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ÜBER DIE ANGEBLICHEN KNOCHENRELIQUIEN
DES BUDDHA GOTAMA. VON R. OTTO FRANKE.

eit dem Jahre 1898 besteht bei manchen der Glaube, wir besäßen Körperreste des
großen indischen Religionsstifters Gotama, den man den Buddha nennt und

dessen Leben und Wirken ziemlich allgemein von etwa 560 bis etwa 480 v. Chr.
angesetzt wird. Da die Überlieferung über ihn und seine Wirksamkeit so vielerlei
Anlaß zu Zweifeln gibt, so wäre ein unbezweifelbarer Besitz greifbarer Reste von
ihm, konkreter Spuren seines wirklichen einstmaligen Erdenwallens, natürlich un
endlich wichtig und für die Buddhaforschung eine der denkbar besten Sicherungen.
Um es gleich zu sagen, die Inschrift, die den Reliquien beigegeben ist, besagt

bei weitem nicht so viel, als manche Gelehrte in sie hineinerklärt haben. Die ganze
Frage ist eigentlich längst erledigt, dank namentlich den beiden französischen Ge

lehrten E. Senart (Journal Asiatique, 10. Serie, Tome VII, 1906, p. 132— 136) und
Aug. Barth (Journal des Savants, Nouvelle Serie, Tome IV, 1906, p. 541—554), und
es wäre nicht nötig, darauf zurückzukommen, wenn nicht noch in der zweiten,
durch Lüders besorgten Auflage von R. Pischels „Leben und Lehre des Buddha",

Leipzig 1910 (Aus Natur und Geisteswelt, 109. Bändchen), sich die Sätze fänden:

„Einen Teil" (der Überreste von des Buddha Gotama verbranntem Leichname)
„erhielten auch die Säkyas von Kapilavastu, die darüber einen Stüpa (Reliquien
hügel) errichteten. Dieser ist 1898 von W. C. Peppe bei Pipräwä im Taräi gefunden
und geöffnet worden" (S. 44) und . . . „so daß an der Echtheit der Reliquien Buddhas
nicht gezweifelt werden kann" (S. 45).
Es sind eine Reihe der besten Fachgelehrten, die sich um die Deutung des Do

kumentes bemüht haben. Man kann es wohl nur als eine Art Suggestion verstehen
und aus dem begreiflichen Wunsche, endlich etwas Sicheres von Gotama Buddha

zu wissen, erklären, daß die meisten von ihnen zu einer so optimistischen Auffassung

gekommen sind.

Am Fuße des Himälaya, fast genau nördlich von Benares, soll das Säkya-Länd-
chen und dessen Hauptstadt Kapilavatthu (Sanskrit Kapilavastu) gelegen haben,
dem und der Gotama Buddha, als Sohn des dortigen Königs, entstammte. Die Ruinen
Kapilavatthus liegen in Nepal, etwa unter 27

°
37' n. Br. und 83

° 8' ö. L. (Vincent
A. Smith, Journal of the Royal Asiatic Society 1898, S. 580). Zwei bis drei deutsche

1
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Meilen südlich davon fand sich bei dem Dorfe Pipräwä im Basti-Distrikt nahe der
nepalesischen Grenze an der Straße, die von der Station Uska der North Bengal
Railway nach Nepal führt, einer jener in Indien nicht seltenen halbkugel- oder
glockenförmigen gemauerten Reliquienhügel, die ehemals im Sanskrit Stüpa, im
Päli-Dialekt Thüpa hießen und die von der jetzigen Bevölkerung jener Gegend Kot
(„Hügel") genannt werden. Der Besitzer des Geländes, auf dem er steht, ein An
gehöriger der englischen Familie Peppe, die mit der Familie Gibbon zusammen
das ganze Birdpur-Territorium besitzt, Mr. William Claxton Peppe, öffnete diesen
Hügel im Januar 1898 und fand darin eine Steinkiste mit mehreren urnenartigen
Gefäßen. Peppes Ausgrabungsbericht mit einer Nachbildung der Inschrift in geraden
Zeilen, aber auch mit einer Photographie des mit Inschrift versehenen Gefäßes
steht im Journal of the Royal Asiatic Society 1898, S. 573 ff. Eine Abbildung aller
Gefäße findet man z. B. zu S. 44 von R. Pischels „Leben und Lehre des Buddha",
2. Aufl. Sie enthielten Knochenreste und allerlei kleine goldene Bildwerkchen usw.,
und eins von diesen Gefäßen trägt auf dem Deckel in Form eines geschlossenen
Kreises eine Inschrift, die nach Bühlers Lesung im Journal of the Royal Asiatic
Society 1898, S. 388, mit den durch andere gegebenen Berichtigungen und Bestäti
gungen (und ohne die von einigen angebrachten falschen Abänderungen) lautet:

Iyam salilanidhane budhasa bhagavate sakiyanam sukitibhatinam sabhaginikanam

saputadalanam. Der Dialekt ist derjenige von den sogenannten mittelindischen
Dialekten, den wir auch aus den Inschriften des Königs Asoka (3. Jahrhundert v. Chr.)
aus den östlichen Gebieten Hindostans kennen und nach dem Lande Magadha, der

Zentralprovinz der weitausgebreiteten Herrschaft Asokas, als Mägadhi zu bezeichnen
pflegen. Doppelkonsonanten wurden in den Inschriften jener Periode nur als ein
fache geschrieben. In unserer Inschrift sind außerdem die langen Vokale nicht von
den kurzen unterschieden; sukiti kann daher sowohl sukitti (und sanskritisches
sukirti, „wohl zu preisen", „ruhmreich") wie sukiti sein (= sanskritisch sukrti
oder sukrtin, „Gutes tuend", oder ersteresauch, nach Pischels Auf fassung, = „fromme
Stiftung", s. Zeitschrift der Deutschen Morgenländischen Gesellschaft, Bd. 56, S. 157).
bhatinam könnte zwar auch dreierlei sein, ist aber doch wohl nur = bhatinam (d. i.
sanskrit. bhrätfnäm, Genitiv Pluralis von bhrätr „Bruder"), sakiyanam ist von fast
allen Gelehrten, die sich mit der Inschrift beschäftigten, erklärt worden als Genitiv
Pluralis vom Namen des Geschlechtes, dem Gotama Buddha entstammt sein soll,
des Geschlechtes, dessen Angehörige im Päli, der Sprache des buddhistischen Kanons,

Sakya, Sakka und Säkiya heißen. Es könnte aber, allgemein betrachtet, vielleicht
auch der Genitiv Pluralis von saktya „eigen" (sanskrit. svaklya) sein, was erwähnt
werden muß, um Fleets Auffassung zu erklären. Das Ende der Inschrift ist durch
kein Interpunktionszeichen markiert, und in dem geschlossenen Kreise, den sie

bildet, läßt sich Anfang und Ende gar nicht ohne weiteres bestimmen. So ist es ge
kommen, daß auch solche unter den ersten Erklärern, die überhaupt eine Nachbildung
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der Inschrift und nicht eine bloße in geraden Zeilen geschriebene Lesung derselben

zu Gesicht bekamen, den Anfang an einer falschen Stelle angenommen haben und

infolge davon zu falschen Wort- und Gedankenverbindungen gelangt sind. Der Text

dieser Form der Lesung ist oben schon gegeben. Bis auf Fleet haben alle ihrer Über

setzung diese Satzanordnung zugrunde gelegt. Fleet aber hat dann (im Journal of

the Royal Asiatic Society 1905, S. 679—681) sakiyanam als Schluß und also sukiti-
bhatinam als Anfang der Inschrift gelesen. Senart und Aug. Barth haben in ihren

schon erwähnten Artikeln hierin, und nur hierin, sich ihm angeschlossen. Fleet

sah den Anlaß für seine veränderte Betrachtungsweise in dem Umstande, daß die

beiden letzten Silben yanam von sakiyanam nicht in der Zeile stehen, sondern über

-kisuki geschrieben sind1. Er faßte diesen Sachverhalt so auf, daß der Einmeißler
der Inschrift den Raum im Kreise schlecht verteilt habe, und daß der Kreis eher

zu Ende gewesen sei als der Text der Inschrift, nämlich schon bei der Silbe ki von

sakiyanam, so daß die beiden letzten Silben hätten übergeschrieben werden müssen.

Diese Auffassung brauchte an sich vielleicht nicht zwingend zu sein2, sie wird es

aber dadurch, daß so eine klare Gedankenfolge und eine einfache Deutbarkeit der

vielen Genitive sich ergibt, wenn auch Fleet selbst diese verschmäht hat. Alle diese

erwähnten Doppelmöglichkeiten und ihre verschiedenen Kombinationen haben die

Buntscheckigkeit der Übersetzungen zur Folge gehabt. Ich führe die verschiedenen

veröffentlichten Übersetzungen an, auch die englischen und französischen in Deutsch.

Bühler übersetzte a. a. O. : „Dieser Reliquienschrein des erhabenen Buddha

(ist die Schenkung) der Säkya Sukiti-Brüder (d. h. entweder der Brüder Sukitis

oder Sukitis und seiner Brüder) samt Schwestern, Söhnen und Frauen." Vincent

A. Smith a. a. O., S. 587, Anm. 1, befürwortete Dr. Hoeys abweichende Auffassung

von sukiti, der übersetzte: „der berühmten Sakya-Brüder" (der also sukiti als Attri

but zu sakiyanam nahm und als entsprechend sanskritischem sukirti), billigte aber

im übrigen offenbar Bühlers Übersetzung. Auch Barth gab S. 234 des zweiten seiner

beiden sogleich zu nennenden Artikel diese Auffassung als die Führers an: ... „ist
gestiftet durch die hervorragenden Säkya-Brüder". Barth selbst in seinem ersten,

infolge der angegebenen Umstände noch nicht gelungenen Versuche der Deutung

in den Comptes Rendus der Academie des Inscriptions et Belles-Lettres, IV. Serie,

Tome XXVI, Paris 1898, p. 146— 149, übersetzte ungefähr so und dann S. 233
wörtlich so: „(Dieser) Reliquienbehälter" (resp. S. 147 Anm. 2 als auch

möglich:

Dieses Depositum von Reliquien") „des Buddha Bhagavat (ist das Geschenk)

der Säkyas Sukirti und seiner Brüder samt ihren Schwestern, samt ihren Kindern

und ihren Frauen". Auch der singhalesische Gelehrte
Subhüti Thero übersetzte,

1 Th. Bloch, Journal of the Royal Asiatic Society 1899, S. 426, setzte
sie falsch über sukiti.

1 Denn es ist ja immerhin denkbar, daß der Einmeißler nur aus Versehen yanam ausließ

und nachträglich überschrieb, zu welchem Versehen die fast vollständige
Übereinstimmung

des Aussehens von saki und suki irgendwie beigetragen haben könnte.
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wie L. A. Waddell im Athenaeum Nr. 3689, 9. Juli 1898, S. 67, mitteilte: „Dieser
Knochenreliquienbehälter des erhabenen Buddha ist von den ruhmreichen Sakya-

Brüdern usw." ; auch er hielt also sukiti für suklrii, aber für appellativisch und adjek
tivisch. Rhys Davids im Journal of the Royal Asiatic Society 1901, S. 398, leitete
sukiti ebenfalls von suklrti „ruhmreich" ab, hielt es aber für eine Bezeichnung des
Buddha Gotama1: „Dieses Depositum der Körperreste des Erhabenen ist dasjenige

der Sakyas, der Brüder des Ruhmreichen". Ähnlich schon im Jahrgange 1898 der
selben Zeitschrift S. 588, Anm. 1 : „Dieser Reliquienschrein des Buddha, des Er
habenen, ist der der Säkyas, der Brüder des Ausgezeichneten, samt ihren Schwestern,

ihren Kindern und Frauen". Pischel, Beilage zur Münchener Allgemeinen Zeitung,
1902, Nr. 4, S. 26—28, und Zeitschrift der Deutschen Morgenländischen Gesellschaft,
Bd. 56, 1902, S. 158, gab die Übersetzung: „Dieser Behälter der Reliquien des er

habenen Buddha ist die fromme Stiftung* der Sakyas, der Brüder samt den Schwestern

mit Kindern und Frauen"; in der zweiten Auflage seines „Leben und Lehre des
Buddha", S. 44, aber: „Dieser Behälter der Reliquien des erhabenen Buddha aus
dem Geschlechte der Säkyas ist die fromme Stiftung1 der Brüder samt den Schwestern,

mit Kindern und Frauen". S. Levi (Journal des Savants 1905, S. 540 f.) sah zwei

Möglichkeiten der Auffassung. Die eine kam schon dem Richtigen sehr nahe3:

„Illud corporis depositum Buddhae sancti sakiyorum sukiti-fratrum cum sororibus
cum filiis uxoribus." Als zweite Übersetzungsmöglichkeit sah er diese an, a. a. O.,
S. 541 : „Dieses hier sind die Reliquien der Säkyas, der seligen Brüder des heiligen

Buddha, samt ihren Schwestern, ihren Kindern und Frauen", und er erinnerte dazu
an die spätere buddhistische Legende, daß die Säkyas noch zu Buddhas Lebzeiten

von einem Nachbarkönige samt und sonders ausgerottet seien, und wies darauf

hin, daß der chinesische Pilger Hiuen-tsang (in der ersten Hälfte des 7. Jahrhunderts
n. Chr.) berichtet, die Reste der ermordeten Sakyas seien nach dem Blutbade in Stüpas

geborgen worden. Fleet a. a. O. : „Von den Brüdern des Wohlberühmten samt (ihren)
Schwestern (und ihren) Kindern und Frauen (ist) dieser Behälter (oder: dieses De
positum) von Reliquien des Buddha, des Erhabenen, (nämlich) von den Sakiyas",
oder: „. . . (nämlich) von den eigenen Sakiyas des Erhabenen" (d. h. von den An

gehörigen). Ganz anders ist dann Fleets Auffassung und Übersetzung im Jahrgang

1906 des Journal of the Royal Asiatic Society, S. 149 ff., die S. Levis zweite Auf

fassung wieder aufnimmt, aber in der Erklärung von sakiyanam eigene sehr sonder
bare Wege geht: „Von den Brüdern des Wohlberühmten zusammen mit (ihren)

1 Diese Auffassung war zwar nicht richtig, aber doch verdienstlich, da sie zeigt, daß er

einen Gedankenfehler zu vermeiden suchte, in den manche der anderen Erklärer verfallen sind,
indem sie annahmen, wessen Brüder sie seien, brauchte nicht angegeben zu sein.

2 D. h. er nahm sukiti — sukrti des Sanskrit in der Bedeutung, die es im Divyävadäna,
S. 7, hat.

* Er hat dafür Lateinisch gewählt, um den Genitiven deutlicher gerecht zu werden. Für
sukiti hielt er die Ableitung von sukrti oder von sukrtin für möglich.



DIE ANGEBLICHEN KNOCHENRELIQUIEN DES BUDDHA GOTAMA. 5

Schwestern1 (und) zusammen mit (ihren) Kindern und Frauen, (ist) dieses ein
Depositum von Körperresten, (nämlich) von den Angehörigen2 des Buddha, des

Erhabenen". Er nimmt hier als sicher an, daß es sich gar nicht um Körperreste
des Gotama Buddha handele, sondern um solche der Sakyas. Senart, Journal Asia-
tique, 10. Serie, Tome VII, p. 132— 136, hat dann, wie schon gesagt, zwar Fleets
Satzanordnung angenommen, aber S. 136 mit Recht von ihm abweichend übersetzt:

„Dieses Depositum der Reliquien des seligen3 Buddha (aus dem Geschlechte) der

Säkyas ist (das fromme Werk) des Sukiti und seiner Brüder samt ihren Schwestern,
ihren Kindern und ihren Frauen." Aug. Barth endlich, Journal des Savants, Nou-
velle Serie, IV, 1906, p. 541—554, hat ebenfalls Fleets Bestimmung von Anfang
und Ende der Inschrift angenommen, im übrigen aber von ihm unabhängig, mit
Senart übereinstimmend und wohl endgültig richtig übersetzt (S. 554) : „Von den
Brüdern des Sukiti samt den Schwestern, samt Kindern und Frauen" (rührt her)
„dieses Depositum von Reliquien des heiligen Buddha der Säkyas"*. Sukiti war,
meint er, wohl ein lokaler König.
Auf die Nachrichten nachchristlicher Werke, König Asoka (3. Jahrhundert

v. Chr.) habe die Stüpas, welche Buddha-Reliquien enthielten, geöffnet und ge
plündert, um diese Reliquien auf vierundachtzigtausend Stüpas zu verteilen, auf
deren Widerlegung Rh. Davids im Journal of the Royal Asiatic Society für 1001,
S. 399 ff., viel Mühe verwendet, will ich nicht eingehen, denn neben der Frage,
ob sich die Inschrift wirklich auf Gotama Buddha bezieht und ob sie von zeitgenössi
schen Verwandten ihm gesetzt sei, scheint mir die andere sehr nebensächlich, ob die

Knochen selber echt sind oder nicht, d. h. ob sie noch dieselben sind, die die Stüpa-
stifter hineinlegten, oder nicht. Ich lege darum auch kein Gewicht auf die Tatsache,

daß Peppe bei der Öffnung des Steinkastens, der die Reliquiengefäße enthielt, die

Deckel zweier Gefäße (von denen aber das mit der Inschrift keines war) neben den

Gefäßen liegend fand, andernfalls würde ich einwenden, die Erklärung, die Vincent

A. Smith in einer Anmerkung zu Peppes Bericht, Journal of the Royal Asiatic Society

1898, S. 575 Anm. 1, hierfür gegeben hat, die Deckel seien durch Erdbeben herab

gestürzt worden, sei doch vielleicht ein wenig fraglich.

Ein Einwand gegen die Mehrzahl der Übersetzungen darf aber nicht unterdrückt

werden, der nämlich, daß nach der schon erwähnten (allerdings jüngeren) Über

lieferung (in der Einleitung von Jätaka 465, Jätaka, Bd. 4, S. 152, und in Buddha-

ghosas Kommentar zum Dhammapada, S. 224, von Fausbölls Dhammapada-Ausgabe

und in H. C. Norman's The Commentary on the Dhammapada, Vol. I, Part II, Lon-

1 Denn so korrigierte er im Jahrgang 1907, S. 109, seine Auffassung von 1906 „mit ihren
kleinen Schwestern", was hieße: „mit ihren verwaisten unverheirateten Schwestern".

* Wörtlich „von dem Buddha, dem Erhabenen, Seinen".
» bhagavat pflegt bei uns vielmehr mit „erhaben" übersetzt zu werden, aber darauf kommt

hier nichts an.
4 D. h.: der dem Säkyageschlechte angehört.
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don 1909, p. 359) Gotama Buddha den Untergang seines ganzen Geschlechtes, der

Sakyas, überlebte, die vom Nachbarkönig Vidüdabha mit Stumpf und Stiel aus
gerottet worden seien. Berichtet diese Überlieferung recht, wie können dann Sakyas

im Sakya-Lande die Reste von Gotamas Leichenbrande in einem Stüpa geborgen
haben? Es ist natürlich leicht, auf diesen Einwand zu antworten, diese späte Über
lieferung hätte nichts zu bedeuten gegenüber der Tatsache, daß nach dem Dighani-
käya, dem Werke, das ich selbst für das älteste Werk des buddhistischen Kanons
erkläre, XVI, 6, 24 und 27, die Sakyas von Kapilavatthu nach Gotama Buddhas
Tode und Verbrennung dessen Knochenreste beanspruchten und über dem achten

Teil derselben, welchen sie nur erhielten, einen Stüpa errichteten, daß sie also nicht
bei Gotamas Lebzeiten vernichtet worden sein könnten. Das ist ja auch wirklich
hervorgehoben worden, und manche halten eben den Stüpa von Pipräwä, von dem
wir hier reden, für den Stüpa, von dem Dighanikäya XVI, 6, 27 spricht. Es ist aber
ebenso leicht, dagegen wieder den Einwand zu erheben, eine Legende wie die von
Dighanikäya XVI, 6, 27 hätte nichts zu bedeuten gegenüber der historischen Tat
sache, daß noch chinesische Pilger nachchristlicher Jahrhunderte im Sakya-Lande
tatsächlich Stüpas vorfanden, die die Denk- oder Grabmäler der von Vidüdabha
erschlagenen Sakyas sein sollten: Fa-hian (Anfang des 5. Jahrhunderts n. Chr.) fand
einen Stüpa an dem Orte, wo die Sakyas vernichtet wären. Hiuen-tsang berichtet
in einer Stelle, auf die Fleet (s. Journal of the Royal Asiatic Society 1906, S. 166)
durch Sylv. L6vi aufmerksam gemacht wurde: „Nordwestlich der Stadt" (Kapila
vatthu nämlich) „zählen wir die Stüpas nach Hunderten und Tausenden. Es ist
an dieser Stelle, daß das Geschlecht der Säkyas massakriert wurde . . . Die Menschen

sammelten ihre Gebeine und bestatteten sie. Südwestlich von der Stelle, wo die

Säkyas massakriert wurden, stehen vier kleine Stüpas. An der Stelle hatten vier

Säkyas einer ganzen Armee widerstanden." Auch Hiuen-tsang erwähnt diese vier
Säkyas noch besonders. Daß S. Levi und Fleet ihre Angaben sich zunutze gemacht
haben, hob ich schon hervor. Wer hat nun recht? Ich weiß es nicht. Aber auch

kein anderer weiß es, und nur das ist es, was ich feststellen möchte. Ich traue weder

der späten Überlieferung in den Jätakas und im Dhammapada- Kommentar noch der

frühen im Dighanikäya, wo nicht eine von außen hinzukommende zuverlässigere

Bestätigung ihre Angaben gewährleistet.

Wenn man genau sein will, dürfte man ja auch noch aus einem anderen Grunde

nicht als gesichert zugeben, daß der Pipräwä-Stüpa der in Dighanikäya XVI, 6, 27
erwähnte Stüpa der Sakyas sei, selbst wenn die Identität aus anderen Gründen ge

sichert schiene, denn nach jener Dighanikäya-Stelle errichteten die Sakyas ihren

Stüpa in oder unmittelbar bei Kapilavatthu (Kapilavatthusmim) , Pipräwä aber liegt

mindestens elf englische Meilen von den Ruinen von Kapilavatthu (Vincent A. Smith,

Journal of the Royal Asiatic Society 1898, S. 588, sagt: elf; Bühler, ebd., S. 388:
vierzehn; Barth in seinem ersten Artikel in den Comptes Rendus der Academie des
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Inscriptions: etwa sechzehn). Es wäre ja natürlich nicht unter allen Umständen
als ausgeschlossen zu betrachten, daß der Verfasser der Dighanikäya-Stelle sich nur
ungenau ausgedrückt hätte. Die Sicherheit der Identifikation wäre aber doch auf
jeden Fall so weit untergraben, daß sie keinen historischen Wert mehr hätte. Und
das sogar in dem Falle, daß der Pipräwä-Stüpa der einzige wäre, der in der Um
gegend von Kapilavatthu bemerkt worden ist. Woher soll man aber den Mut nehmen,
zu behaupten, daß von den „Hunderten und Tausenden" von Stüpas bei Kapila
vatthu, von denen Hiuen-tsang erzählt, und von den vielen bei Pipräwä (Peppe,
a. a. O. S. 578, spricht von einem „Nest voll") gerade der hier besprochene derjenige
sein muß, den der Dighanikäya erwähnt und zwar mit einer näheren Angabe, die
zu dem Pipräwäkot nicht stimmt? Offenbar war die Einwohnerschaft dieses Ge
bietes sehr stüpafreudig, und das kann uns vielleicht ein Fingerzeig in anderer Rich
tung werden, über die ich später noch zu sprechen habe.

Es drängt sich uns weiter die Frage auf: Wenn nur das mit einer Inschrift ver
sehene eine von den fünf Gefäßen, die man in dem Steinkasten des Pipräwäkot
fand, Knochenreste von Gotama enthalten soll, von wem rühren die Knochen in
den anderen her? Denn nach Peppes Bericht enthielten auch sie solche („The relic
ums contained pieces of bone"). Oder, wenn auch sie von Gotama Buddha her
rührten, warum befinden sie sich in verschiedenen Gefäßen? Haben wir die In
schrift auf sie alle zu beziehen oder nur auf den Inhalt des einen?
Die meisten Übersetzungen der Inschrift meinen mit den Brüdern und Schwestern,

die darin erwähnt sind, die des Gotama. Von solchen Brüdern und Schwestern aber

wissen wir aus der Überlieferung nichts. Das bemerkt auch Barth, Journal des

Savants 1906, S. 545. Und wenn wir was wüßten, — ist es wohl wahrscheinlich,
daß bei dem Tode des dem Dighanikäya zufolge achtzigjährig Gestorbenen noch

viele davon am Leben gewesen seien?

Unsere Inschrift ist nicht die einzige Inschrift zu angeblichen Körperreliquien
Buddhas, die wir kennen. Z. B. ist in der Inschrift des Patika aus dem 1. Jahrhundert
v. Chr., die gefunden ist an der Stelle des alten Taxila, die Rede von der Niederlegung
einer „Körperreliquie des erhabenen Säkyamuni" (bhagavata Sakamutüisa sariram;

s. Bühler, Epigraphia Indica IV, p. 55 f). In der Inschrift eines Gefäßes aus einem
Stüpa von Bimarän bei Jelalabäd etwa aus dem Jahre 90 v. Chr. (s. Journal of the
Royal Asiatic Society XX, 1863, p. 241—244) ebenfalls von einer „Körperreliquie
des Erhabenen". Und erst neuerdings wieder (1808/09) ist ein Kasten mit Knochen

reliquien Buddhas aufgefunden, der von Kaniska (1. Jahrhundert n. oder v. Chr.)
in einem Stüpa deponiert war, s. Deutsche Literaturzeitung 1912, Nr. 46, 16. Nov.,

Spalte 2916. Von keinem anderen derartigen Funde aber ist soviel Aufhebens ge
macht worden wie vom Inhalt des Pipräwäkot. Man hat die Nachrichten von solchen

Reliquien mit dem stillen nachsichtigen Lächeln hingenommen, mit dem man Nach
richten über Körperreliquien Heiliger eben hinzunehmen pflegt. Warum wurde
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hier eine Ausnahme gemacht? Doch wohl nur deshalb, weil hier die Nachricht ver
bürgter zu sein schien als bei anderen Reliquien. Und sie schien verbürgter nur
deshalb, weil man annahm, die eigenen Stammesgenossen des Gotama, die Sakiyas1,

und zwar die seiner eigenen Zeit, hätten Reliquien deponiert und die Inschrift gesetzt.
Aber nach der richtigen Übersetzung ist es mit keinem Worte auch nur angedeutet,
daß es die Sakiyas seiner Zeit gewesen seien, und es ist ebensowenig gesagt, daß

Sakiyas die Reliquien deponiert und die Inschrift verfaßt hätten. Wären die Stifter
von Denkmal und Inschrift wirklich als Brüder und Schwestern des Buddha Gotama
genannt, so brauchte diese Angabe natürlich auch noch nicht unter allen Umständen
wahr zu sein, aber sie ließe sich doch diskutieren. Wie die Dinge aber liegen, ist
nicht der geringste Anlaß zu einer solchen Diskussion vorhanden. Wer mit Sukiti
gemeint ist, wissen wir einfach nicht. Auch Barth faßt (Journal des Savants 1906,
S. 554) das Ergebnis aus der Inschrift dahin zusammen, daß sie uns keine der
sensationellen Neuigkeiten lehrt, die einige Erklärer darin gesucht haben, daß sie
uns keine zeitgenössische Nachricht von Buddha bringt, den sie in seinem legendären
Halbschatten läßt, und daß sie in nichts zusammenhängt mit der Verteilung der

Körperreste nach der Einäscherung, die der Dighanikäya in XVI berichtet. Es kommt
ja alles darauf an, daß wir wüßten, ob wirklich Zeitgenossen Gotamas den Stüpa
gebaut und die Reliquien hineingelegt haben, denn nur so könnten wir ein leidliches
Gefühl der Sicherheit haben, daß es wirklich Reste von dem wären, von dem sie es

sein sollen. Sonst kann, wie bei so vielen Heiligenreliquien, religiöser Wahn, frommer
Selbstbetrug oder Betrug im Spiele gewesen sein. Wer glaubt es denn z. B., daß jenes
berühmte Stück Elfenbein auf Ceylon der Augenzahn Buddhas sei, als den die
Buddhisten es verehren, obwohl ein besonderes literarisches Werk in Päli aus dem
Anfange des 13. Jahrhunderts n. Chr., der Däthävamsa („Die Geschichte des Zahnes")
auf Grund viel älterer Quellen uns dessen Geschichte seit der Verbrennung des Gotama

Buddha überliefert? Beweist vielleicht der Schriftcharakter unserer Pipräwä-

Inschrift die hohe Altertümlichkeit des Stüpa und seiner Reliquien ? Nein, die Schrift

ist genau dieselbe wie die der Asoka-Inschriften (3. Jahrhundert v. Chr.). Diejenigen
Forscher, die ihrem Präjudiz zuliebe von einem höheren Alter sprechen, begründen
ihre Annahme damit, daß die langen Vokale noch nicht von den kurzen unterschieden

seien. Die Tatsache stimmt, der chronologische Schluß daraus — schwerlich. Um
als über zweihundert Jahre älter als Asoka gelten zu können, müßte die Schrift
doch mindestens etwas von derjenigen der Asoka-Edikte abweichen. Aber auch

Pischel z. B. gibt in der Münchener Allgemeinen Zeitung a. a. O. zu: „Die Charaktere

der Inschrift sind allerdings dieselben wie in den Edikten des Asoka" ; ebenso Fleet

(Journal of the Royal Asiatic Society 1906, S. 177 f.
) : „Die Schrift der Pipräwä-

1 Als Moment der Unsicherheit ist noch hervorzuheben, daß unserem Sakiya gegenüber
in der örtlich und zeitlich nahestehenden Paderia-Inschrift „Der Sakya-Weise" Sakyamuni,
nicht Sakiyamuni, heißt.
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Inschrift sieht allerdings ganz wie die der Asoka-Inschriften aus"; und Bühler
stellte wenigstens fest, daß der Schriftcharakter dem Maurya-Typus entspräche,
d. h. demjenigen der Inschriften des der Maurya-Dynastie angehörigen Asoka, die
ja, von den drei oder vier ganz kurzen, zweifelhaften, angeblich älteren Dokumenten

abgesehen, überhaupt die ältesten indischen Inschriften sind, und er hat, wie Barth
a. a. O. S. 544 schon bemerkt, uns leider nicht mehr sagen können, warum er trotz
dem die Inschrift für älter als Asoka hielt, und um wieviel älter, weil er bald nach
der Abfassung seines Artikels ums Leben gekommen ist. Levi sagt a. a. O. S. 543:
nichts hindere uns, dieses Reliquiengefäß in die Zeit des Asoka zu setzen, alles weise
vielmehr auf diese Datierung, und er wendet sich recht scharf gegen das Reden
von einer Inschrift aus Buddhas Todesjahr. Senart, der doch neben Bühler am
meisten mit den Asoka-Inschriften sich beschäftigt hat, behauptet, die Pipräwä-
Inschrift für älter als die Zeit des Asoka zu halten, liege kein Grund vor (a. a. O.
S. 136). Von Vincent A. Smith (Journal of the Royal Asiatic Society 1898, S. 582,
erfahren wir, daß die Ziegel, die zu dem Pipräwä-Stüpa verwendet sind, die für die
Asoka-Periode charakteristische Größe haben, obgleich er S. 587 die Inschrift für

„wahrscheinlich älter als die Regierungszeit Asokas" erklärt.
Wunderbarerweise ist bis jetzt gar nicht gefragt worden, wer denn mit dem

„erhabenen Buddha" gemeint sei; man hat einfach als selbstverständlich angenom
men, der Buddha Gotama. Ist das aber so selbstverständlich ? Die kanonische
Literatur der Buddhisten erweist von Anfang an den Glauben an eine Mehrheit von
Buddhas. Im Dighanikäya, dem ältesten Werke des Kanons, sind es mit Gotama

zusammen sieben Buddhas, die bis dahin aufgetreten sein sollen. Da auch die Bharhut-
Inschriften, die des Asoka Zeit angehören oder bald danach entstanden sind, den

Glauben an sie als vorhanden erweisen, so wird einer von ihnen ja wohl auch in der
Pipräwä-Inschrift gemeint sein. Aber welcher, das ist nicht auszumachen, denn ein

Name ist gar nicht genannt. Wir freilich nehmen uns die Freiheit, einfach vom

„Buddha" schlechtweg zu sprechen, weil die vorhergehenden „mythischen" Buddhas
für uns fast keine Bedeutung haben. Der Kanon, der im wesentlichen die Lehre

Gotamas überliefern will, brauchte auch nicht fortgesetzt zu betonen, daß er den

Buddha Gotama meinte. Aus ihm sind wir gewöhnt, im „Erhabenen" und in „Buddha"
immer den Buddha Gotama zu sehen. Die sechs anderen Buddhas führen aber die

selben Titel wie er. So heißen sie z. B. in Dighanikäya XIV, 1, 4 jeder „der Er
habene, Vollendete, vollkommen Erleuchtete" (bhagavä araham sammäsambuddho) ,

in Majjhimanikäya 81 (II, 45 Z. 15 ff.) ebenso Kassapa, in Dighanikäya XIV, 1, 13
= Majjhimanikäya 123 (III, 118 Z. 14) sprechen die Mönche Gotamas von den
„abgeschiedenen Buddhas der Vorzeit" (atlte Buddhe parinibbute) usw. Woher
wollen wir also wissen, ob nicht vielmehr irgendeiner von den früheren sechs Buddhas
es war, dessen Knochenreste man im Pipräwäkot aufzubewahren sich einbildete?
Man sage nicht, daß das eine luftige Phantasie sei, denn es gibt einen sehr stich
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haltigen Grund, auf solche Vermutungen zu verfallen. Wir wissen, daß dicht1 bei
Kapilavatthu, also wohl nur zwei bis drei deutsche Meilen von Pipräwä, ein Stüpa
des Buddha Konägamana, des vorletzten der sechs Vorläufer Gotama Buddhas,
stand und verehrt wurde. Asoka-Piyadassi selbst hat uns die Tatsache durch die
Nigliva-Säuleninschrift bezeugt: „Vom göttergeliebten Könige Piyadassi ist, als er
vierzehn Jahre gesalbt war, der Stüpa des Buddha Konäkamana zum zweiten Male
erhöht worden, und als er zwanzig Jahre gesalbt war, kam (der König) selbst hierher
und erwies (dem Stüpa) seine Verehrung."2 Vielleicht (oder wahrscheinlich?) be
fanden sich auch in ihm Knochenreliquien des betreffenden Buddha, und vielleicht

war, wenn auch sie mit einer Inschrift versehen waren, er darin ebenfalls nur als

„der erhabene Buddha" bezeichnet, da für seine speziellen Verehrer ja eigentlich
kein Anlaß war, seinen Namen besonders zu betonen. Was hätten wir Gelehrten
dann wohl aus dieser Inschrift und aus den „Reliquien" dieses mythischen Buddha

geschlossen? Und wie wenig würde die wahrscheinliche Erwähnung der Sakyas
auch in dieser Inschrift mit diesem Buddha selbst in Zusammenhang zu bringen
gewesen sein, Konägamana stammte ja doch nach Dighanikäya XIV, 1, 12 weder
aus dem Sakya-Lande, noch war er ein Abkömmling des adligen Sakya-Geschlechtes,
sondern er war ein Brahmane vom Stamme der Kassapa. Ich glaube, aus dieser
Betrachtung geht wenigstens soviel hervor (und mehr will ich nicht), daß wir der

Pipräwä-Inschrift gegenüber recht vorsichtig sein müssen. Für mich ist Gotama

Buddha keinen Deut weniger mythisch als seine sechs „mythischen Vorgänger".
Ich glaube, daß die Buddha-Lehre eine bloße Zusammenfassung von vorhandenen

Lehrelementen ist, zu deren Trägerin eine mythische Figur, die des „Buddha Go

tama", gemacht wurde, vielleicht auch wirklich eine von einem realen, einheitlichen

Begründer begründete oder zusammengestellte Lehre, von dessen Persönlichkeit
wir aber gar nichts mehr wissen und die von der Überlieferung in den Mantel des

Mythus, richtiger des zur Heroenlegende vom „Buddha" verkümmerten Mythus,
gehüllt wurde. „Buddha" war, wie aus dem Dighanikäya hervorgeht, ein dogma
tischer Begriff, noch ehe speziell von einem Buddha Gotama geredet wurde. Und
alle sieben Buddhas sind nur Paradigmata des dogmatischen Buddha. Buddha

wurde vielleicht bald so, bald so, oder von dem einen Stamme so, von dem anderen

so genannt. Der dogmatische Buddha aber scheint mir eine nebelhaft gewordene
Form eines alten Gottheitsbegriffes gewesen zu sein, vielleicht des philosophischen

Begriffes der pantheistischen Gottheit. Vielleicht war es eine Form dieser Gottheit

gewesen, die besonders mit Bäumen, wie namentlich Feigenbäumen, in Beziehung

gebracht, d. h. ursprünglich durch sie symbolisiert, worden war, weil Bäume in

Gotama Buddhas Lebenslegende eine so große Rolle spielen. Nur was aus dem

1 Vgl. z. B. Vincent A. Smith, Journal of the Royal Asiatic Society 1898, S. 580.
* Siehe z. B. Bühlers Notiz in der Academy 1895, Nr. 1199, S. 360, und in der Wiener

Zeitschrift für die Kunde des Morgenlandes IX, S. 175 ff.
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Dighanikäya sich zur Stütze dieser Ausführungen beibringen läßt, habe ich vor
läufig zusammengestellt in dem Aufsatze „Der dogmatische Buddha nach dem
D1ghanikäya" (Wiener Zeitschrift für die Kunde des Morgenlandes 28). Es ist be
kannt, daß die älteste indische Kunst die Person des Buddha Gotama noch nicht
dargestellt hat. Selbst wo die dargestellte Szene seine Anwesenheit eigentlich er

fordert, fehlt er und ist durch bloße Göttersymbole, z. B. einen Baum, ein Rad,

Fußabdrücke, vertreten. Erst die griechisch beeinflußte „Gandhära"-Kunst besitzt
die Buddhafigur, weil sie den Apollotypus dafür adoptierte. Die einfachste Erklärung
für das Fehlen einer alten einheimischen Buddhadarstellung ist (da Unfähigkeit,
Menschen darzustellen, nicht der Grund gewesen sein kann, denn Menschen und
Götter sind in der ältesten indischen Kunst zahlreich dargestellt) doch wohl die,
daß man ursprünglich gar keine konkrete Vorstellung von ihm besaß, und daß die
Scheu vor seiner Darstellung auch noch einige Zeit anhielt, als schon die buddhistische
Literatur vermöge der Verschmelzung des göttlichen und menschlichen Elementes
zur Gotamafigur diese in ganz menschlicher Weise schilderte. Daß man in der

buddhistischen Literatur die legendäre Stifterpersönlichkeit speziell aus dem Sakya-

Lande herleitete, dafür können wir uns, nachdem wir von den vielen Stüpas dort

gehört haben und sogar von dem Stüpa des Buddha Konägamana bei Kapilavatthu,

der doch seinen Lebensumständen nach, wenn diese historisch und nicht mythisch

wären, mit Kapilavatthu und den Sakyas eigentlich nicht das Geringste zu tun hat,

nunmehr vielleicht einen Grund vorstellen, den ich natürlich nur mit allem Vorbehalt

und als weiter nichts denn als Gegenstand einer Vermutung ausspreche: Es war

vielleicht bekannt, daß im Sakya- Lande die Verehrung des „erhabenen Buddha"

und die (polytheistische) Verehrung von „Buddhas" heimisch wäre, daß man dort

sogar Stüpas des „Buddha" und von „Buddhas" besäße. Und als man, wie so oft

in Indien1, eine Literaturgattung, einen Komplex von Lehren, denjenigen, den

wir nun die Buddhalehre nennen, von einem mythischen Wesen herzuleiten das

Bedürfnis empfand, wählte man aus irgendeinem Grunde, vielleicht, weil damals

diese Buddhaverehrung des Sakya-Landes bekannt wurde, den Sakya-Buddha als

Träger.

1 Siehe jetzt auch H. Oldenberg, Die Lehre der Upanishaden und die Anfänge des Buddhis
mus. Göttingen 1015. S. 150, S. 168 und Anm. 93.



STILKRITISCHE STUDIEN ZUR KUNST CHINE-
SISCH-TURKESTANS. VON ARTUR WACHSBERGER.

I. DIE WANDMALEREI (Schluß).

Wir
sind von den Malereien des Tempels Nr. 9 in Bäzäklik ausgegangen, weil sie den
in Chinesisch-Turkestan am häufigsten vorkommenden Stil der Wandmalereien

wiedergeben. Wir gingen dann zu den Malereien aus Miram über, die das früheste,
noch sehr stark vom Westen abhängige Stadium, vielleicht den ersten Ausgangspunkt

der Malerei in Chinesisch-Turkestan repräsentieren und versuchten über eine Reihe
von Fragmenten von untereinander verschiedenen Stilen wieder zu unserm Ausgangs

punkt zurückzukehren. Die Reihenfolge der vorgeführten Malereien entsprach dabei
keiner unbedingten inneren Notwendigkeit, war jedoch eine wohl überlegte und ihrer
Auswahl und Zusammenstellung lag das Bemühen zugrunde, nur Dinge, die trotz
großer Verschiedenheit dennoch eine gewisse innere Gemeinsamkeit aufweisen, in
einen, wenn auch mehr äußeren Zusammenhang zu bringen. Die innere Gemein

samkeit aller dieser bisher besprochenen Malereien darzulegen, ist ungemein schwierig.

Es wird daher gut sein, zunächst einige Proben von Malereien ganz anderen Cha
rakters vorzuführen, die wir getrennt und ohne sie miteinander in Beziehung setzen
zu wollen im folgenden betrachten.

Das auf Abb. 31
1 reproduzierte Wandgemälde bildet den Rest der ursprünglich

wohl ganz mit Malerei bedeckten, heute größtenteils zerstörten Westwand einer kleinen

Kapelle der alten Ruinenstadt Dandan Uiliq. Die Beschreibung des Raumes, darin
es sich befindet, ist für die künstlerische Erkenntnis des Werkes insofern unwesentlich,

als wir aus der Ruine und der fragmentarischen Erhaltung der bemalten Westwand
uns kaum eine Vorstellung von dem Verhältnis von Malerei und Architektur machen
können und daher gezwungen sind, das Werk, wie es uns vorliegt, als selbständige,
von der Architektur unabhängige künstlerische Einheit zu betrachten.
In einem länglichen Wasserbehälter, der, sich auf der rechten Seite verbreiternd,

in den Boden eingelassen zu sein scheint und von einem getäfelten Paviment um

schlossen ist, steht eine nackte weibliche Gestalt. Das Wasser, aus dem Lotosblumen

entspringen, reicht ihr bis zur Mitte der Unterschenkel, die Figur darüber ist 18 Zoll

hoch. Die Last des leicht vorgeneigten Körpers ruht auf dem rechten Bein, das linke

Nach Stein, Ancient Khotan II, Taf. 2.
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Abb. 31. Wandgemälde aus Dandan Uiliq. (Nach Stein, Ancient Khotan, II, Tafel 2.)

als Spielbein ist anmutig nach außen gebogen. Während der Oberkörper frontal
gerichtet ist,wendet sich der Kopf nach links, so daß dasGesicht in Dreiviertelprofil
erscheint, der Unterkörper hingegen ist nach rechts gedreht. Die rechte Hand ruht
vor der Brust, der linke Arm ist lässig herabgelassen, die Hand mit den feingliedri
gen Fingern verdeckt den Nabel. Die Gestalt trägt hohen Kopfputz, Ohr-, Hals- und
Armschmuck, um die Hüften hängen vier Reihen kleiner Glöckchen und einWein
blatt bedeckt die Scham. Ein nackter Knabe, der auf dem rechten Bein im Wasser
steht, das geschmückte linke bereits hochgezogen hat, umfaßt mit beiden Armen
ihren rechten Oberschenkel und blickt zu ihr hinauf. Ihr Blick trifft ihn nicht, wie
Stein behauptet, sie sieht mit unbestimmtem Ausdruck vor sich hin. In dem undeut
lich erkennbaren linken Teil des Wasserbeckens scheint eine kleine menschliche
Gestalt zu schwimmen, nur Kopf und Schultern sind sichtbar; auch Lotosblumen
und schwimmende Vögel sind nur schwach erkennbar. Vor dem Wasser sieht man
ein geschecktes Pferd, gesattelt, ohne Reiter, im Momente des Ausschreitens. Hinter
dem Wasserbecken, links von der weiblichen Gestalt, zwei mit übereinander geschla

genen Beinen dasitzende Mönche. Beide, nach links gewendet, also der weiblichen
Gestalt den Rücken kehrend, tragen Gewänder, die den rechten Teil ihrer Brust, den
rechten Arm und linken Unterarm frei lassen. Der der weiblichen Gestalt benachbarte,
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dessen tiefblaues Gewand in reichen Falten liegt, hält in der erhobenen rechten Hand
Pothiblätter, seine Linke ruht auf dem linken Bein, er trägt eine turbanartige Kopf
bedeckung und große Ohrgehänge, ebenso wie sein Nachbar. Dieser, mit dem Gewand

aus braunen Flecken, der ciravastra der indischen Bettelmönche, hat die Rechte

lehrend erhoben, während die Linke ein Pothimanuskript hält. Sein Blick ist in sich

gekehrt, die Augen fast völlig geschlossen. Zur Vollständigkeit der Beschreibung
ist noch die auf der rechten Seite des Bildes angebrachte kleine Buddhafigur zu er

wähnen. Von einer Mandorla umrahmt, wirkt diese Gestalt derart, daß man an
nehmen muß, sie habe mit den bisher beschriebenen Figuren gewiß gar keinen Zu

sammenhang. Malgrund ist die fein geglättete Stuckschicht über der Luftziegel
mauer. Über die Art des Farbenauftrages sagt Stein nichts, es dürfte sich wie immer
um Temperafarben handeln.

Daß die gegenständliche Deutung von vornherein auf Schwierigkeiten stoßen
muß, ist ja klar, da wir nicht wissen, ob die erhaltenen Figuren nicht Teil einer

größeren Komposition waren. Das ist anzunehmen, da sie nur den unteren Teil der
Wand bedeckten und in sich durchaus nicht kompositionell zusammengeschlossen
sind. Aber selbst wenn wir eine bildmäßige Einheit der Wand nicht von vornherein
annehmen wollen und den vorliegenden Teil des Wandgemäldes als abgeschlossen
ansehen, würde der Versuch einer Deutung des Ganzen sofort an dem Mangel jeder

Beziehung zwischen der Gruppe der nackten Frau mit dem Knaben und den beiden
Mönchen scheitern, die nicht nur rein gegenständlich keine Beziehung zueinander
zeigen, sondern auch kompositionell (in diesem engen Rahmen) unmöglich zu ver
stehen sind. Wir können also nur annehmen, daß die vorliegende Figurengruppe
entweder der Teil einer größeren Gesamtkomposition war und als solcher seine gegen
ständliche und künstlerische Funktion im ganzen gehabt hat. Doch bleibt sie uns
in diesem Falle, aus Mangel irgendwelcher Analogien, die eine Rekonstruktion ge
statten würden, ebenso unverständlich wie bei der zweiten Annahme, daß die

Figuren zufällig beisammen sind : die beiden Mönche einerseits, die Gruppe der Frau

mit dem Wasserbecken andererseits. Zur Erklärung dieser letzteren Gruppe hat Stein1
die vom chinesischen Pilger Hsüan-tsang2 erzählte Legende von der Nagawitwe
und dem sich für das Wohl des Staates opfernden Minister herangezogen, ist aber
selbst mit dieser Deutung nicht ganz zufrieden. Entscheidend für mich ist, daß der

Charakter der Darstellung in keiner Weise dem dramatischen Inhalt der Legende
entspricht; ich sehe daher von einer genaueren Auseinandersetzung mit dieser ab,

ebenso wie von weiteren Deutungsversuchen und richte das Hauptaugenmerk auf die

Gruppe der Frau mit dem Knaben.
Das gegenständliche Motiv ist also kurz gesagt eine badende Frau mit Knaben.

So gefaßt, werden wir in unserem Kunstkreis kaum Analogien dafür finden. Ein

1 Stein, 1. c, pag. 253t.
1 Vgl. St. Julien, Histoire de la vie de Hiouen-Thsang, Paris 1853.
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profanes Motiv, und zwar eine nackte Frau umgeben von religiösen Darstellungen,
aus einer buddhistischen Kultstätte, d. h. einem Kunstkreis stammend, dessen Haupt
thema die religiöse Kunst ist: das ist mindestens sehr seltsam. Ich will gleich be
merken, daß Darstellungen nackter menschlicher Körper (und unsere Gestalt hat gar
kein übermenschliches Attribut) in der Kunst Chinesisch-Turkestans selten sind.
Wir wollen aber der Frage nach dem Gegenstand aus dem Wege gehen, da sie zu weit
führen würde und uns mit der Tatsache begnügen, daß wir eine badende Frau mit

Knaben vor uns haben. Ist unser Augenmerk dann nur auf diese Gruppe gelenkt,
deren exklusive Stellung im Rahmen des betrachteten Kunstkreises wir bereits be

merkt haben, so können wir aus andern Kunstkreisen leicht ähnliche Motive an

führen. Man wird unwillkürlich an die Mediceische Venus der Uffizien erinnert:
eine nackte Frau, die eben dem Bade entstiegen ist, ein Knabe (Amor) ihr zur Seite

und was unsere Erinnerung wohl am stärksten beeinflußt : die nahezu gleiche Haltung

beider Arme, die uns in der Kunst sonst kaum wieder begegnet. Und es ist auch

keineswegs so absurd, dieses Kunstwerk, das unmittelbar keine Beziehung zu unserem
haben kann, dennoch im Rahmen der gegenständlichen Untersuchung vergleichend

anzuführen, wenn man an die Ghandarakunst denkt. Wir würden also im Gegenstand
auf ein hellenistisches Vorbild zurückblicken. Von unbedingter Notwendigkeit für

das Verständnis des Motives und für seine Ableitung ist die Erinnerung an die Medi

ceische Venus freilich nicht. Nackte weibliche Gestalten spielen in der indischen

Kunst aller Zeiten eine große Rolle, auch badenden Frauen begegnet man und ein

Relief des Mathuramuseums zeigt sogar eine der unseren ganz ähnliche Gruppe :

eine nackte stehende Frau, deren rechte Hand ein Kind, das vom Rücken gesehen
wird, ergreift, während es zu ihr emporblickt1. Also dieselben Figuren und es ist nur

bedauerlich, daß der untere Teil des Reliefs nicht erhalten ist. Denn aus der Gebärde

des Kindes, das ähnlich wie auf unserem Bild, sich zu bemühen scheint, an der

Frau hinaufzuklettern, könnte man leicht darauf schließen, daß die Szene im Wasser

spielt und wir hätten somit für unsern Gegenstand eine Parallele aus der indischen
Kunst, die näher läge, als die hellenistische. Übrigens könnte man auch auf die

badende Frau des Wandbildes aus dem syrischen Wüstenschloß Kuseir Amra ver

weisen, das etwa gleichzeitig mit unserem im 8. Jahrhundert entstanden ist und im

wesentlichen auf hellenistischen Grundlagen beruht2. Dennoch möchte ich bei

dem Vergleich mit der Mediceischen Venus bleiben, weil die Haltung der Arme in

beiden Werken eine nahezu gleiche ist und die Annahme der unabhängigen, originellen

Erfindung dieses Motives durch unsern Künstler zu gewagt erscheint.
Wir halten also an der gegenständlichen Beeinflussung durch ein dem helle

nistischen Kunstkreis entstammendes Werk fest und fragen uns nun, woher der

Künstler seine Gestalt nimmt. Daß sie nicht der Natur, etwa einem Modell abge-

1 Abgebildet V. A. Smith, Abb. 90.
2 Vgl. für diese Gegenüberstellung Strzygowski, Zeitschrift für Assyrologie, Band 27 S. 139t.
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nommen ist, lehrt uns die Betrachtung sofort. Es läge
nahe, an ihre Übernahme mit dem Gegenstand aus der
hellenistischen Kunst zu denken, doch ist dies nicht der
Fall, sondern wir haben den Idealtypus der indischen
Frau vor uns: die schlanke Taille und die ausladenden
Hüften, die wie knochenlos aussehenden geschmeidig

runden Gelenke, die schlanken feingliedrigen Finger, alles
das findet sich bei den Frauengestalten der indischen
Kunst und ich bringe zum Vergleich auf Abb. 32 die
Reproduktion einer Frauengestalt aus einem Tempel von
Orissa, die gestaltlich völligmit der unsern übereinstimmt“.
Auch die reiche Schmuckverwendung ist in Indien ge
läufig, und zwar finden sich fast die gleichen Elemente
dort; merkwürdig ist der vierreihige Schellengürtel um
die Hüften; doch findet sich sowohl das Motiv des
Glöckchens als Kettenschmuck“, als auch die ähnliche
Anordnung der Reihen um die Hüften in der indischen
Kunst und eine Wandmalerei aus Ming-öi bei Quyzil“
zeigt uns, daß diese Art des Hüftenschmuckes auch in
Chinesisch-Turkestan vorkommt. Dort finden wir nun auch

das in Indien ganz unbekannte Motiv der Schambedeckung
in Form einer Blüte, also eine Parallele zu unserm Wein
blatt, das in dieser Funktion anfangs so sehr befremdendAbb. 32. Relief aus einem

Tempel in Orissa. (Nach - - -
Havell, Ideals of Indian Art, wirkte. Woher das Motiv kommt und ob es vielleicht

Tafel 1:2.) mit dem Feigenblatt der altchristlichen Kunst im Zu
sammenhang steht, das müßte erst untersucht werden.

Neben dem indischen Grundzug der Gestalt erinnern aber die schiefgestellten Augen

und die ganze Feingliedrigkeit und Schlankheit des Kopfes an ostasiatische Typen.

Auch die Proportionen der Gestalt, deren Einzelformen zweifellos dem indischen
Idealtypus nachgebildet sind, die grazile Schlankheit, usw. zeigen eine merkwürdige
Umformung dieses Idealtypus.

Wie hat der Maler nun diese Gestalt künstlerisch erfaßt? Sie steht glaubwürdig

und körperhaft vor uns und schafft sich in ihrem starken Kontrapost Raum für ihren
Körper. Das an abendländischen Kunstwerken geschulte Auge wird sofort den Mangel
jeder Modellierung in Licht und Schatten bemerken, der hier besonders auffällig

ist. Eine fleischfarbene Linie, von wunderbarer Sicherheit der Führung, wechselnd
in ihrer Intensität, bildet den Kontur der Gestalt, folgt den Rundungen der Glieder,

Nach Havell, Ideals of Indian Art, Tafel 1:2.
*Vgl. z. B. Fergusson, Tree and Serpent Worshipp, Tafel 3, Fig. 1.
*Vgl. Grünwedel, Altbuddh. Kultstätten, pag. 128.
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führt den Blick in die Tiefe und wieder heraus zu den am stärksten vortretenden
Partien des Körpers, faßt in prachtvoller Schwellung den plastischen Inhalt des
Armes und erweckt so im Beschauer den Eindruck des Dreidimensionalen. Sie ist
also das räumliche Ausdrucksmittel des Künstlers und ihre meisterhafte Handhabung
sagt uns, daß er ein Ostasiate ist.

Und nun wird auch vieles andere verständlich : die Achtlosigkeit gegenüber
den Gesetzen der Linienperspektive, die wir in der Wiedergabe des Wasserbeckens
im Zusammenhang mit der starken Aufsicht bemerken ; die wunderbaren Lotosblumen,
die knospenhaft oder halbaufgeblüht in tiefblauer bis purpurner Farbe anmutig und
doch ganz naturgetreu gestaltet sind und nichts von der konventionellen, schematisch

dekorativen Behandlung zeigen, die wir so häufig in Chinesisch-Turkestan sehen;
die Art, wie das Pferd in der Bewegung erfaßt und gelungen dargestellt ist und schließ
lich der vollends ostasiatische Charakter der beiden Mönche und ihre vortreffliche

Gestaltung mit dem Mittel der raumschaffenden Linie : alles das sind Momente, die
verraten, daß der Maler aus einem Milieu hoher künstlerischer Kultur stammt und

wenn wir von dem Eindruck einer gewissen Maniriertheit der weiblichen Gestalt
absehen — ich zeigte wie der Künstler die Anregung zu dieser Gestalt aus dem In
dischen geholt hat — , so finden wir im übrigen, daß seine Kunst sehr naturnahe ist,

d. h. er die Natur beobachtet, wobei ihn jedoch eine hohe künstlerische Kultur davon

fernhält, in einen flachen imitativen Naturalismus zu verfallen. Man beachte, wie der

Künstler die Linie, als deren wichtigste Funktion wir das Raumschaffen hervor

gehoben haben, auch sonst zu werten versteht: wie er z. B. durch gleichgerichtete

Führung der Konturen von rechtem Oberarm und linkem Unterarm, der beiden

Oberarme mit den entsprechenden Oberschenkeln u. a. m. den Kontrapost der Frauen

gestalt künstlerisch beruhigt und eine geschlossene Silhouette erzielt ; wie die Umrisse

der beiden Mönche sich in den Schwung schöner Linien fügen, die auch in den Ge

wandkonturen nachklingen. Auch ist trotz des Mangels an Linienperspektive ein

räumliches Hintereinander im Bilde : das Pferd überschneidet die vordere Begrenzung

des Wasserbeckens, die Mönche sitzen weiter rückwärts im Raum.

Der Ausdruck der Frauengestalt ist ein ruhiger, der Blick scheint zwar irgendwo

festgehalten zu sein, ruht jedoch mehr in sich und kontrastiert ein wenig mit dem

Ausdruck des Motivs der Handhaltung. Wunderbar ist die tiefe Versenktheit des

lehrenden Mönchs wiedergegeben, erdentrückt wirken die geschlossenen Augen.

Nach datierten Dokumentfunden im Raum, wo sich dieses Gemälde befand,

wäre es dem Ende des 8. Jahrhunderts nach Christus zuzuschreiben, also in die Mitte

der Blüteperiode chinesischer Kunst unter den Tang.

Einen völlig anderen künstlerischen Charakter zeigt das auf Abb. 33 reprodu

zierte Gemälde aus einer Ruine Chotschos, die Le Coq für christlich hält1. Diese

1 Le Coq im Text zu Tafel 7.
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Abb. 33. Wandbild aus Chotscho. (Nach v. Le Coq, Chotscho, Tafel 7.)

Annahme ist jedoch nicht von zwingender Notwendigkeit und da die Erkenntnis
unseres Fragmentes von ihrer Stichhaltigkeit unbeeinflußt bleibt, sehen wir davon
ab, uns mit ihr auseinanderzusetzen. Der Malgrund ist eine rohe Lehmwand und
man kann in der Reproduktion noch deutlich das ihr beigemischte Stroh erkennen,
da die Stuckschicht, die wir bisher als eigentliche Trägerin der Wandmalereien kennen
lernten, hier nur in einem dünnen Anstrich besteht. Auch der Farbauftrag ist ein sehr
merkwürdiger, und die Wirkung der zarten Farben, die von sehr geringer Deckkraft
sind, ist eine ähnliche wie die von ungemischten Wasserfarben.

Der fragmentarische Erhaltungszustand gestattet keine Deutung des Gegen

standes, wir können nur vermuten, daß die links stehende große männliche Gestalt
mit dem Weihrauchfaß in der linken, und der dunkeln Schale in der rechten Hand
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ein Priester ist, dem sich rechts

drei kleinere Gestalten, zwei

Männer und eine Frau, mit Blät
terzweigen in Händen nähern.
Von oben ragt die Darstellung
eines Pferdes, die Vorderbeine, in
unser Fragment hinein.

Die Gestalten dieses Bildes

sind sowohl mit Bezug auf die

Typen, als auf die Tracht höchst
merkwürdig. Der Priester er

innert Le Coq wegen seines

schwarzen Lockenhaares an spät

antike Darstellungen, und die

Gesichtsbildung mit den großen

Augen würde dem nicht wider
sprechen. Doch hat die ganze Ge

stalt sonst kaum irgend etwas mit
spätantiken Darstellungen ge

mein und wenn man die Frauen
gestalt rechts betrachtet, so wird
man wiederum an die chinesische

Kunst erinnert. Sie ist die einzige
Figur, für deren Gewandung wir
eine Parallele in der Kunst Chi-
nesisch-Turkestans haben, und

zwar auf einem Seidenbild, das

Le Coq auf Tafel 44 a seines Werkes nachgebildet hat und das in Abb. 34 zu sehen

ist. Die kniende Frauengestalt trägt die gleiche engärmelige Bluse, die dort aus

geschnitten ist, einen langen Rock und den gleichen schalartigen Schulterüberwurf

wie die Frau auf unserem Fragment. Und auch das schwarze Haar ist bei beiden

in ähnlicher Weise aufgesteckt. Beide Gestalten erinnern sehr stark an die chinesi

sche Kunst und der in Abb. 35 reproduzierte Teil der Rolle des Ku-Kai-chih aus
dem 4. Jahrhundert zeigt eine Frauengestalt, die mit der unsern in der Gesamt

auffassung große Ähnlichkeit besitzt. Für die Tracht der beiden Männer hingegen

ist keinerlei Parallele bekannt, weder aus der Kunst Chinesisch -Turkestans, noch

aus der der umgebenden Länder.

Die Gestalten stehen auf dem neutralen Malgrund, ohne daß der Künstler auch

nur versucht hätte, ihre Standfläche irgendwie anzudeuten oder sie räumlich zu

sammenzuschließen. In einiger Entfernung vom Priester stehen die drei mit den

Abb. 34. Seidenbild aus Chotscho. (Nach v. Le Coq,
Chotscho, Tafel 44.)

2*
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Blätterzweigen in

Dreiviertelprofil und
in gleichen Abstän

den voneinander da

und der Blick der
weit größer gebil

deten Priestergestalt

ist auf sie gerichtet.

Die Darstellung ist

in kühnen Linien
auf die Bildfläche

geworfen und inner

halb dieser begren

zenden Linien sind
dann die Farben ein

getragen. Zuweilen

überdeckt die Farbe

die Linie, schwächt
sie dadurch in der
Intensität ihres To
nes und verhindert

damit ihre raumschaffende Funktion: die Gestalten lösen sich dann nicht von der
Fläche, sondern bleiben in ihr und wirken unplastisch. Aber die Art, wie die Farbe
aufgetragen ist, ist das Interessanteste an unserm Fragment. Sie liegt nicht gleichmäßig

und flächenhaft auf dem Malgrund wie bei fast allen bisher betrachteten Wandmalereien,

sondern wechselt in ihrer Intensität, ist an einzelnen Stellen verstärkt, während sie
andere ganz frei läßt. Das Ganze wirkt wie eine lavierte Tuschzeichnung und man wäre
zur Annahme geneigt, der Maler, der unser Werk geschaffen, hätte sich nie mit
Wandmalereien, sondern stets mit dem Malen von Seidenbildern beschäftigt. Das oben

zum Vergleich der Frauenfigur angeführte Seidenbild hat auch tatsächlich eine ganz
ähnliche farbige Wirkung wie unsere Wandmalerei und deren fremdartiger Charakter
zusammen mit der merkwürdigen Technik bestätigt unsere Annahme und findet
in ihr die Erklärung. Gleichzeitig setzt unser Werk eine hohe malerische Entwicklung
der Kunst der Seidenbilder voraus. Man betrachte die Bildung der Blätter, die kon
turlos einfach als grüne Pinselstriche hingeworfen sind. Oder wie die Farben im

Bein des Pferdes verlaufen, dessen Konturen stellenweise ganz fehlen oder wiederum
skizzenhaft probierend hingeworfen sind, das bewegte Weihrauchfaß, den als ge
brochene Bogenlinie wiedergegebenen Rauch u. a. m. und man wird zur Erkenntnis
kommen, daß ein derartiges Werk eine hoch entwickelte malerische Kultur voraus
setzt, wie wir sie nur in der Kunst der Tang-Zeit in China erwarten können. Was immer

Abb. 35. Aus der Rolle des Ku Kai-chih. Britisches Museum.
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Abb. 36. Manichäisches Wandbild aus Chotscho. (Nach v. Le Coq, Chotscho, Taf. 1.)

für Einflüsse sich im Gegenstand und in der Gestaltenbildung erkennen lassen mögen,
formal ist unser Fragment vollständig von der chinesischen Kunst abhängig.
Der Ausdruck des Priesterkopfes ist ein starrer und auch die beiden Männer

blicken ähnlich drein. Dagegen macht der leicht nach vorn geneigte Kopf der Frau
und ihr gesenkter Blick einen träumerischen, sinnenden Eindruck.
Wieder in eine ganz andere künstlerische Atmosphäre führt das nach Le Coq Taf. I

reproduzierte Fragment Abb. 36 einer manichäischen Wandmalerei aus einer Ruine
in Chotscho. Wir haben in der Einleitung auf das Vorkommen der manichäischen
Religion in Chinesisch-Turkestan hingewiesen und zahlreiche Miniaturen geben
zusammen mit unserm Werk und anderen Fragmenten ein anschauliches Bild von
der künstlerischen Tätigkeit der Anhänger dieser Religion. Unser Fragment ist auf
einer Stuckschicht wahrscheinlich mit Temperafarben gemalt, also in der in unserm
Kreis üblichen Technik der Wandmalerei. Auf der linken Seite ist der nimbierte

Kopf und ein Teil der Brust der in Dreiviertelprofil dargestellten Gestalt eines Hohen

priesters, vielleicht des Religionstifters Mani selbst, sichtbar und an ihn schließen sich

einige übereinander angeordnete Reihen von männlichen und weiblichen Angehörigen

der manichäischen Kirche in der offiziellen Priestertracht an, sowie ganz rechts
Gestalten im Alltagskostüme. Das Ganze wirkt wie ein hieratisch strenges Repräsen
tationsbild, wie eine Versammlung von Priestern und Auditorium der manichäischen

Kirche um die überragend große Gestalt des Heiligen.
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Die Tracht der Priester und Frauen kehrt auf manichäischen Darstellungen
immer wieder und auch die Gesichter, die nur geringe persönliche Differenzierungen
aufweisen, erinnern in ihrer Bildung an die zahlreichen manichäischen Miniaturen.
Die schiefgestellten Augen des Hohenpriesters bringen in dessen Gesicht einen ost
asiatischen Zug, der jedoch bei den meisten übrigen Dargestellten, deren Gesichts

bildung an die Stifter der Cella des Tempels Nr. 9 in Bäzäklik erinnert, fehlt.
Der Eindruck dieses Wandgemäldes ist trotz seiner großen Dimension (165 auf

88 cm) der einer Miniatur. Es scheint, daß die Manichäer keinen Stil für die Wand
malerei ausgebildet haben. Die Gestalten sind in Linien erfaßt und diese Linien sind
von derartiger kalligraphischer Feinheit, daß sie eher an die Führung einer Feder als
eines Pinsels erinnern ; sie verlaufen sicher und gleichmäßig, sind jedoch von geringer

räumlicher Ausdruckskraft und werden von dem Maler hauptsächlich dekorativ
gewertet, wie man das namentlich bei der Faltenbildung der weiten Ärmel beobachten
kann, unter denen die Hände vor der Brust zusammengelegt sind. Auch das schwarze

Haar fällt in regelmäßigen breiten Flechten auf die Schultern und bildet auf dem

we1ßen Gewand wirkungsvolle dekorative Flecke, ebenso wie die herabhängenden
Zipfel des roten Bandes, das die hohe Mütze am Halse befestigt. Die Kompositionsart
der zu seiten einer größeren Gestalt reihenweise angeordneten kleineren Gestalten

des Bildes erinnert an das Fragment der buddhistischen Malerei aus Miram, Abb. 20,
nur ist im Manibilde eine reichere Ausgestaltung dieses Typus vorhanden. Der

Hintergrund unseres Bildes ist ein gleichmäßiges Graublau, die weißgekleideten Ge
stalten heben sich davon ab und bestreiten zusammen mit den vielen schwarzen

Linien im wesentlichen die farbige Wirkung des Bildes. Nur rechts tragen die ge
musterten Gewänder der Leute im Alltagskostüm ein paar, wenn auch gedämpfte
Farben zur Wirkung des Bildes bei. Die Mütze des Hohenpriesters ist mit schönen
Ranken in zartem Rot geschmückt, auch das sichtbare Stück der roten Borte seines
Gewandes zeigt ornamentalen Schmuck. Über seinem Kopf füllen stilisierte Lotosblüten
den graublauen Hintergrund, ein Motiv, das öfter in den Wandmalereien begegnet.
Unser Fragment ist nicht das einzige, das von der manichäischen Wandmalerei

Zeugnis gibt. Doch hat es mit allen bisher bekannt gewordenen den wesentlichsten
Zug gemeinsam, daß es nämlich nicht als Wanddekoration erfunden wurde, sondern
einfach eine in den Dimensionen vergrößerte Miniatur ist. Wir sprachen oben die
Vermutung aus, daß die Manichäer überhaupt nicht zur Ausbildung eines monu
mentalen Wanddekorationsstiles gelangt wären und ein Blick auf die bei Le Coq,
Tafel 2, reproduzierten übrigen Fragmente ihrer Wandmalereien bestärkt diese Ver
mutung, lehrt anderseits aber auch, daß wir uns aus der Qualität dieses Werkes kein
Urteil über die manichäische Malerei im allgemeinen bilden dürfen, denn aus jenen
Fragmenten spricht ein unvergleichlich höherer künstlerischer Geist, ein fein ent

wickelter koloristischer Sinn und Kraft und Schönheit der Zeichnung. Die formalen

Zusammenhänge der manichäischen Malereien mit den chinesischen sind sehr
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starke, doch fehlt es auch nicht an zahlreichen Beziehungen zur abendländischen
Kunst. Aber die Stellung der manichäischen Malerei innerhalb der Kunst Chinesisch-
Turkestans kann uns hier nicht beschäftigen, da ihr Schwerpunkt in der Miniatur
malerei liegt und diese eine ganz andere Problemstellung verlangt. 1

Die drei eben vorgeführten Malereien weisen untereinander völlig verschiedene
Stile auf und komplizieren das bisher gewonnene Bild der chinesisch-turkestanischen
Wandmalerei ungemein. Doch haben wir aus der Analyse der beiden letzten (nicht
buddhistischen) Werke ersehen, daß ihr Stil auf die Miniatur- oder Seidenbildmalerei
zurückgeht und brauchen sie daher für die Rekonstruktion der Wandmalerei nur
insofern in Betracht zu ziehen, als sie lehren, daß zwischen den Werken der
Wandmaler und denen der Seidenbild- und Miniaturmaler Beziehungen bestehen.
Wir fanden nämlich, daß jene Maler sich zuweilen im Stile an diese anschließen,
damit den Bedingungen der Wandmalerei nicht mehr gerecht werden und Werke
schaffen, die einfach in den Dimensionen vergrößerte Seidenbilder oder Miniaturen
sind. Aber auch das Fragment aus Dandan-Uiliq läßt sich stilistisch nur schwer
in den Kreis der bisher betrachteten Wandmalereien einfügen. Wir müssen einen Blick
auf die Karte Chinesisch-Turkestans werfen, um uns zu erinnern, daß der Fundort
dieses Gemäldes weitab von dem aller bisher betrachteten liegt und können diese

Tatsache für die Erklärung seiner stilistischen Sonderstellung in Betracht ziehen.
In der Einleitung bemerkten wir, daß der Verlauf der geschichtlichen Entwicklung
des Landes kein einheitlicher war, das Land vielmehr, wie wir es geographisch ab

grenzten, nicht zu allen Zeiten eine geschichtliche Einheit darstellte. Schon dar
aus geht hervor, daß auch die Kunst dieses Landes keinen einheitlichen Charakter
haben kann. Die Möglichkeit einer selbständigen Kunstentwicklung war zwar, wenn
auch auf fremden Schultern, bis zu einem gewissen Grade vorhanden und wenn man

unter einem universalen Gesichtswinkel die vorgeführten Malereien von Miram bis

Bäzäklik betrachtet, so wird man ihre innere Gemeinsamkeit kaum verkennen können.

Aber die Lage des Landes zwischen den drei großen Kulturkreisen der Welt und sein

Charakter als Durchgangsgebiet machen es nur zu leicht verständlich, wenn wir

darin Werke finden, die untereinander große Verschiedenheiten aufweisen. Wir
konnten in einzelnen Malereien ganz klar hellenistische, indische und ostasiatische

Einflüsse feststellen. Aber wie wenig sagen z. B. ostasiatische Einflüsse für die

spezielle Charakterisierung eines Werkes, wo wir wissen, daß zur Zeit, aus der die

meisten unserer Malereien stammen, der Tang-Zeit, in China selbst zwei Malschulen

nebeneinander bestanden, deren Stile wesentlich voneinander verschieden waren.

Und mit der indischen Malerei ist es kaum anders gewesen. Überwiegt also beispiels

weise in einer bestimmten Periode der Malerei Chinesisch-Turkestans der chine

sische Einfluß und bestimmt die Entwicklung derselben, so darf es nicht wunder-

1 Vgl. die inzwischen erschienene Arbeit von Strzygowski, Die sasanidische Kirche und ihre
Ausstattung, Monatshefte für Kunstwiss. VIII (1915) S. 349J.
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Abb. 37. Aus der Kinnarihöhle, Ming-öi bei Qum-
tura. (Nach Grünwedel, Altbuddhistische Kultstätten,

Abb. 34.)

nehmen, auch selbst in Werken, die
aus irgendeinem äußeren Grunde als

zweifellos dieser Periode angehörig zu

bezeichnen sind, wesentlich stilistische

Differenzen zu finden ; denn dieser er

kannte chinesische Einfluß kann ja
gemäß der Verschiedenheit der beiden

chinesischen Malschulen sich in zwei
Werken verschieden äußern und damit
wäre schon der verschiedene Stil der

beiden Werke erklärt. Aus dem Ge
sagten geht hervor, daß man von der

Vorführung chinesisch-turkestanischer
Wandmalerei keine konstante und

konsequente Entwicklungslinie stilisti
scher Probleme erwarten darf, sondern

sich fürs Erste mit der Zusammen
stellung gewisser Werke von ähnlichem

Stil unter Führung eines, ihrem individuellen Stilcharakter übergeordneten, ihnen
allen gemeinsam zugrunde liegenden Entwicklungsgedankens begnügen muß.

Nahezu alle bisher vorgeführten Malereien konnte ich im Original im Berliner
Völkerkunde-Museum und im British Museum in London studieren; auch liegen
sie in Nachbildungen vor, die eine stilistische Untersuchung ermöglichen. Wenn
in ihnen auch die Hauptrichtungen fast aller turkestanischen Wandmalereien vor
kommen, so geht es dennoch nicht an, eine stilistische Studie über dieselbe nur auf
sie zu stützen, denn aus dem von Grünwedel bisher leider nur in Nachzeichnungen
und Pausern veröffentlichten Material ergibt sich ein unvergleichlich mannigfaltigeres
Bild dieser Kunst.1 Und wenn dieses Material auch nicht die Möglichkeit eingehender
stilistischer Untersuchungen ergibt, so müssen wir es im folgenden dennoch heran
ziehen, um wenigstens noch einige Probleme zu streifen, die für das Gesamtbild
der Wandmalerei, soweit es heute kenntlich ist, von großer Wichtigkeit sind.
In der Kinnarihöhle der Ruinengruppe Ming-öi bei Qumtura2 sind die Seiten

wände der Cella mit je einer großen figurenreichen Komposition bedeckt, die von

prächtigen Rankenborten eingefaßt werden. „Rechts und links von diesen Mittel
feldern sind etwa 60 cm breite Streifen, die eine von oben nach unten laufende

Legende darstellen, während einzelne Szenen durch besondere Inschrifttafeln genauer
bestimmt wurden. Es ist sehr bedauerlich, daß diese Bilder so sehr zerstört sind;
denn sie scheinen die Erziehung und Berufung eines berühmten Heiligen darzu-

1 Vgl. dazu auch Strzygowski, Zentralasien als Forschungsgebiet, Österr. Monatsschrift
für den Orient, XL (1914) S. 84L 2 Grünwedel, Altbuddhistische Kultstätten, S. 16ff.
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stellen . . ." So weit Grünwedel; unsere Abb. 37 gibt die Zeichnung wieder, die
er nach einer solchen Szene machte. Bevor wir jedoch auf die Darstellung selbst
eingehen, müssen wir das Kompositionsprinzip, das derartigen Streifendarstellungen
zugrunde liegt, erörtern. Die vertikal laufende Streifenanordnung von Szenen, die
einen gemeinsamen Gegenstand illustrieren, ist uns aus dem Abendland nicht bekannt,

auch in der ostasiatischen Kunst kommt sie als selbständige Kunstschöpfung nicht
vor. Und es ist zweifellos, daß auch in unserem Falle die beiden Vertikalstreifen
als Einfassung der großen Mittelkomposition zu denken sind und daß die Legende,
die sie illustrieren, zum Thema dieser Mittelkomposition in direkter Beziehung
steht. Dafür bietet das aus Abb. 44 reproduzierte Wandgemälde aus Tunhuang
eine Parallele und auch dort tritt, wie in unserem Falle, zwischen den Vertikal
streifen und die Mittelkomposition eine trennende Rankenborte. Der rechte Ver
tikalstreifen dieses Bildes bietet eine willkommene Parallele für die Art, wie diese
Bilderreihen zu denken sind. Wir erkennen daraus, daß die einzelnen Szenen
mit den Inschrifttafeln ohne Trennung aufeinander folgten, und landschaftliche
Elemente den Übergang einer Szene in die andere vermittelten, so daß das Ganze

im wesentlichen die in die Vertikalrichtung übersetzte kontinuierliche Darstel
lung einer fortlaufenden Erzählung ist, wie sie etwa in Vessantara Jataka in Miran
oder in den hellenistisch -römischen Triumphreliefs sich in horizontalen Streifen
abwickelt. Doch läßt die einzige bei Grünwedel abgebildete Szene unserer Abb. 37
leider nicht erkennen, ob das in unserem Fall ebenso war, oder ob die einzelnen
Szenen, durch horizontale Streifen voneinander getrennt, geschlossene Kompositionen

bildeten, die dann nur durch die gegenständliche Zusammengehörigkeit zur Ein
heit verschmolzen. Daß auch diese Art vorkommen kann, beweist das auf Abb. 38
reproduzierte Fragment einer Seidenmalerei, das aus Tunhuang stammt. Auch
hier ist eine einzige Erzählung in vertikal aufeinanderfolgenden Szenen dargestellt,
die zwar jede für sich eine künstlerische Einheit bilden, aber durch ihren gegenständ
lichen Zusammenhang, durch die chronologisch richtige Abfolge der Szenen und

ihre Einordnung in den vertikalen Streifen zu einem Gesamtwerk vereinigt sind,
das künstlerisch wahrscheinlich nur ein Entwicklungsstadium der wesensgleichen
Art, wie wir sie aus Abb. 44 kennen lernten, vorstellt. Dort ist der formale Zu
sammenschluß durch Weglassen der trennenden Streifen und den durch die Land
schaft vermittelten Übergang der einzelnen Szenen ineinander ein stärkerer, inner

licherer als hier, wo ein äußerliches Trennungsmittel zwischen die Szenen tritt.
Doch ist diese Art wahrscheinlich die frühere, aus der sich dann jene erst ent
wickeln konnte. Die Frage, woher nun eine derartige Kompositionsart nach Chine-
sisch-Turkestan kam, kann wohl nur dahin beantwortet werden, daß sie aus China
übernommen wurde, denn obwohl wir aus China selbst nichts Derartiges erhalten
haben, spricht doch der künstlerische Charakter der einen Szene auf Abb. 37
selbst unbedingt dafür, als auch die aus Japan erhaltenen Parallelen, deren Zurück
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Abb 38. Seidenbild aus Tunhu-
•ang. (Nach Stein, Ruins II, Taf.VI.)

greifen auf chinesische Vorbilder ein historisch be

zeugtes ist. Aus der Wandmalerei selbst sind freilich
die in unserm Gebiet erhaltenen Werke die einzigen

Zeugen für diese Kompositionsart, die in japanischen
Seidenbildern des ersten Jahrtausends, in den be
rühmten Mandaras fast immer für die Randkompo
sition verwendet wird. Wir werden darauf bei Be
sprechung der Werke aus Tunhuang noch zurückzu
kommen haben. Ich möchte vorerst bei der Frage
bleiben, wo derartige Kompositionen ihren Ursprung

haben. Aus der abendländischen Kunst ist nichts
Ahnliches bekannt und auch die ostasiatische Kunst
kennt sie nur in buddhistischen Malereien, deren

originale Schöpfung in das erste Jahrtausend fällt,
und zwar vorwiegend in den oben erwähnten Man
daras, die nach chinesischer und japanischer Tra
dition auf indische Vorbilder zurückgehen sollen1.
Und damit sind wir wahrscheinlich dem Ursprung
dieser vertikalen Streifenkomposition näher gelangt,

denn auf den reliefierten Pfeilern der Steintore von
Santschi, die dem zweiten vorchristlichen Jahrhun
dert angehören, finden wir mehrere übereinander an

geordnete Szenen, die eine Legende illustrieren und

es scheint, daß diese schmalen, langen Pfeiler, die
an ihre Ausschmückung die Anforderung einer verti
kalen Gliederung stellen mußten, selbst als Ausgangs

punkt dieser vertikalen Streifenkomposition anzusehen
sind. Wie dem auch sei, jedenfalls fußt diese Kom
positionsart in Chinesisch-Turkestan auf chinesischen

Vorbildern; darüber wird unsere Szene selbst Auf
schluß geben.

Sie ist in der üblichen Technik der Wandmalerei
ausgeführt. Wir sehen in einer Gebirgslandschaft
unter einer Baumgruppe rechts zwei Gestalten sitzen,

auf die zwei Männer von links unten zuschreiten.
Der Gegenstand dieser Darstellung ist nicht bekannt,
ist aber auch für die künstlerische Erkenntnis neben
sächlich. Was beim ersten Blick auffällt, ist die

1 Vgl. Seichi Taki, The Taimamandara, in Kokka
Heft 247, 249 u. 151.
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Abb. 39. Lünette aus der Schwertträgerhöhle. (Nach
Grünwedel, Altbuddhistische Kultstätten, Abb. 100.)

Einordnung der Figuren in eine weiträumige Land
schaft, das vollständige Zusammengehen dieser

Figuren mit der Landschaft, die ganze strenge bild

mäßige Einheit der Komposition. Irgend etwas

geht in dem Bilde vor, die dargestellten Personen

haben eine innere Beziehung zueinander, sind nicht

um des Beschauers Willen da, sondern als Träger
der Handlung, die dem Bilde zugrunde liegt. Das

ist im Rahmen unserer Wandmalereien etwas

völlig Neues. Der Charakter der bisher vorge
führten Malereien war vorwiegend der von Re

präsentationsbildern und die Szenen erzählenden

Charakters waren weit entfernt von einer der

artigen Bildkonzentration, wie sie aus unserem Fragment spricht, das nicht eine
Erzählung widergibt, sondern mitten in eine Handlung führt.
Eine ganz neue Kunst tritt uns in diesem Fragment entgegen und das Aus

schlaggebende dabei ist die völlige Einheit von Figur und Landschaft und die Aus
bildung dieser Landschaft selbst. Bäume und Felsen sind keine isolierten land

schaftlichen Elemente, sondern ein einheitlicher Naturausschnitt ist Hintergrund
und Schauplatz der Szene. Leider gestattet unsere Abbildung kein Urteil über die
künstlerischen Probleme dieser Darstellung im besonderen; wir können uns nur
nach Analogie der auf Abb. 38 zu sehenden Szene des Seidenbildes aus Tunhuang,
das mit unserm Fragment aufs engste verwandt ist, eine Vorstellung von der hohen
malerischen Entwicklung desselben gewinnen. Auf diese Probleme einzugehen, wäre

aber auch hier nicht der Ort, denn gerade aus dem obigen Vergleich ist klar er
sichtlich, daß wir es in unserem Fragment nicht mit einem für die Wandmalerei
erfundenen Werk zu tun haben, sondern die Errungenschaften der Seidenbildmalerei
von unserm Maler für den Schmuck einer Wandfläche herangezogen wurden.
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Für die Datierung dieser Malerei sowie des zum Vergleich herangezogenen
Seidenbildes ist das Ende des zehnten Jahrhunderts der Terminus ante quem und die

ungemein hohe malerische Entwicklung dieser beiden Werke setzt nicht weiter in

Erstaunen, wenn wir an die einzigartige Blüte der chinesischen Landschaftsmalerei
in dieser Zeit denken. Bei den regen Beziehungen Chinas zu Chinesisch-Turkestan

mußte es ja auch kommen, daß ein Nachklang vom Ungeheuern Aufschwung, den
die chinesische Landschaftsmalerei seit den Zeiten der Tang nahm, in unseren Male

reien gefunden werde.

Aber die plötzliche Aufnahme einer derart entwickelten Landschaft in den

Malereien unseres Gebietes wäre ungemein verwunderlich und kaum verständlich,

wenn nicht seine Kunst selbst bis zu einem gewissen Entwicklungsstadium der

Landschaftsdarstellung gekommen wäre. In keinem der bisher vorgeführten Werke
fanden wir auch nur landschaftliche Elemente, die nicht gegenständlich bedingt
waren. Das liegt nicht nur an der zufälligen Auswahl der vorgeführten Malereien,
sondern das ist in dem Charakter aller jener großen Szenen begründet, die mit dem

bisher Vorgeführten eine innere Gemeinschaft haben. Beim religiösen Repräsen

tationsbild erwartet man ja von vornherein keine Landschaft, und wir fanden z. B.
bei den Malereien des Tempels Nr. 9 in Bäzäklik, daß auch jede räumliche Vertiefung
außerhalb des Kunstwollens, das aus ihnen sprach, lag, die Maler vielmehr bewußt
den einheitlich flächenhaften Charakter des Malgrundes wahrten, da sie den Schau

platz ihrer Darstellungen in eine Raumschichte des wirklich architektonisch ab
gegrenzten Raumes verlegen wollten. Das mußte natürlich die Anbringung jedes
landschaftlichen Beiwerkes, das dieses Prinzip der Wandflächenwahrung durch
brochen hätte, ausschließen. Weniger leicht erklärlich ist das Fehlen aller Land
schaftselemente bei den Szenen erzählenden Charakters. Doch auch bei ihnen fanden

wir, daß die Maler jeder bewußten räumlichen Vertiefung aus dem Wege gingen
und der bei allen diesen Szenen einheitlich flächenhafte Malgrund läßt sich viel
leicht aus demselben Kunstwollen erklären, das wir oben darlegten. Ähnlich wie
mit den bisher vorgeführten Malereien der Wandflächen steht es auch mit allen
übrigen aus Chinesisch-Turkestan in bezug auf die landschaftliche Darstellung.

Doch wir haben bisher nie die Bemalung der Gewölbe berücksichtigt und merk
würdigerweise boten gerade die Flächen der Gewölbekappen den Malern Raum für
die Anbringung landschaftlicher Kompositionen und es scheint, daß diese Ausstattungs
art für eine Reihe von Höhlen Chinesisch-Turkestans typisch geworden ist.
Ich beginne mit der Betrachtung der „Schwertträgerhöhle"1 aus der mächtigen

Felsentempelanlage Ming-öi bei Quysil. Die nahezu quadratische Cella derselben
wird von einem Tonnengewölbe überdeckt, dessen Bemalung uns hier beschäftigen
soll. Doch vorher noch wollen wir wenigstens einen Blick auf die Malerei der Lunette
über der Eingangstür werfen, die auf Abb. 39 zu sehen ist. Der Schauplatz der Dar-
1 Grünwedel a. a. O. S. 50 f.
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stellung ist eine Landschaft. Nach allem was wir bisher von der chinesisch-turke-
stanischen Wandmalerei erfahren haben, werden wir sie durchaus nicht natura
listisch erwarten; trotzdem setzt der Grad der schematischen Stilisierung in Er
staunen. „Das Bild stellt eine Gebirgslandschaft vor, das Gebirge ist stilisiert; es
besteht aus hellen, blauen, hintereinander gereihten Rauten, deren obere Spitze

mattblau und weiß aufgesetzt ist. In diesen blau und weißen Hintergrund sind
rote Tigerköpfe hineingemalt. Die Tiere sind in Höhlen sitzend zu denken, da

neben sind kleine grüne Seen mit darinstehenden Bäumen, zum Teil mit bunten,

hellblauen und weißen Blüten." Wir müssen Grünwedel für diese Beschreibung
sehr dankbar sein, denn ich glaube kaum, daß wir nach der vorliegenden Abbildung
alle Einzelheiten der Landschaft derart erkannt hätten, wie er sie uns schildert.

Worin liegt nun das Eigenartige, das in dieser Landschaft so fremdartig Be
rührende? Aus der Bildung der einzelnen Elemente, wie Berg, Baum und Teich,
ersehen wir zunächst, daß der Maler unendlich weit von jeder Naturähnlichkeit
entfernt ist. Er hat für jedes dieser Elemente ein gewisses Schema, das gerade noch
soviel vom Naturvorbild enthält, als für die Erkenntnis seiner Bedeutung unbedingt
notwendig ist. Doch nicht die völlig schematische Bildung dieser Elemente allein
macht die seltsame Wirkung dieser Landschaftsdarstellung, sondern diese ist darin
begründet, daß der Maler keinen einheitlichen Gesichtspunkt gewählt hat und die
einzelnen schematischen Typen in rein dekorativer, flächenfüllender Art übereinander
angeordnet hat. Die „Landschaft" ist also hier nichts anderes als eine Ausstattung,
eine Füllung der von den Figuren frei gelassenen Malfläche, sie ist keine räumliche
Ausgestaltung des Bildes und steht in gar keinem inneren Verhältnis zu den Figuren
desselben.

Nicht viel anders steht es mit dem Schmuck der Gewölbekappen dieser Höhle,
von dem wir auf Abb. 40 einen Teil wiedergeben. Im Zenit des Gewölbes waren auf
sternenbestreutem Grund mehrere Figuren dargestellt, von denen unsere beiden
Abbildungsteile von links nach rechts folgende zeigen: den Mond, eine Windgottheit
mit Sack, einen fliegenden Buddha in Flammenlinien, einen zweiköpfigen schwarzen
Garuda mit Schlangen, wiederum einen ähnlich fliegenden Buddha in Flammen
und schließlich die Sonne als rote Scheibe. Zu diesem Zenit des Gewölbes steigen

von beiden Seiten die Gewölbekappen mit fünf übereinander angeordneten Reihen
von stilisierten Bergen auf und vor jedem dieser Berge sitzt ein predigender Buddha,
über dessen nimbiertes Haupt ein Teil einer stilisierten Baumkrone hervorragt.
Die untereinander völlig gleichmäßig gebildeten Berge sitzen rautenförmig neben-
und übereinander und überziehen so die Flächen des Gewölbes mit einer Art Muster
ohne Ende. Die beim Abschluß der obersten Bergreihe entstehenden Zacken füllen

wiederum Berge von kleineren Dimensionen, vor denen je ein stilisierter Baum
steht. Natürlich fehlt ebenso wie beim Lunettenbild jedwede räumliche Wirkung

dieser „Landschaft" und ist auch keineswegs erstrebt. Auch hier sind die Land
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Abb. 40. Gewölbe aus der Schwertträgerhöhle, Ming-öi bei Quyzil. (Nach Grünwedel, Altbud
dhistische Kultstätten, Abb. 238.)

schaftselemente nichts weiter als Schemen, die möglichst weit vom Naturvorbild

entfernt sind, die Landschaft gibt dem Künstler nur gegenständliche und gestalt
liche Anregungen für die Motive der Dekoration der ihm zur Verfügung stehenden
Gewölbeflächen.

In einer anderen Höhle1 der gleichen Anlage besteht die Dekoration der Gewölbe
hälften aus ähnlichen Reihen rautenförmig sich ineinander fügender bunter Berge

(Abb. 41). Auch hier kann man nicht von einer Landschaftsdarstellung sprechen;
das Gewölbe ist mit Rauten in der Art eines Musters ohne Ende überzogen und nur

durch die bergähnliche Form dieser Rauten wird der Anklang an eine Landschafts

darstellung erweckt. Das Prinzip der Aufteilung eines Gewölbes in Rauten, die mit

Figuren gefüllt sind, hat eine Parallele in den Malereien des syrischen Wüsten

schlosses Kuseir Amra2. Auch dort überziehen Rauten, die aus Blattreihen gebildet
werden, das Tonnengewölbe eines Raumes und im Zenit des Gewölbes sind sym
bolische Darstellungen, die drei Lebensalter, wie bei uns Sonne, Mond, Buddha

usw. gegeben. Die Füllung der einzelnen Rauten in Kuseir Amra mit Tieren und

Hirten ist ebenso unmittelbar aus dem Gesichtskreis des Volkes jener Maler ge-
1 Vgl. Grünwedel a. a. O. S. 63fr. „Höhle mit dem Musikerchor".
* Vgl. die Ausgabe der kais. Akademie der Wiss. in Wien II Taf. XXXIV.
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Abb. 41. Aus der Höhle mit dem Musikerchor, Ming-öi bei Quyzil. (Nach Grün
wedel, Altbuddhistische Kultstätten, Abb. 125—130.)

nommen, wie bei uns die Buddha- und Bodhisatva-Szenen. So verschieden die De

koration in allen Details auch ist, das Prinzip derselben ist in beiden Fällen das
gleiche und wenn eine direkte Beziehung zwischen den beiden Denkmälern auch

nicht angenommen werden darf, so liegt doch die Vermutung nahe, daß ihr Deko
rationsprinzip auf ein gemeinsames Vorbild zurückgeht1. Gegenüber den Füllungen
der einzelnen Berge in der Schwertträgerhöhle haben wir in unserer Höhle insofern
etwas Neues, als hier die einzelnen Berge Schauplatz einer erzählenden Darstellung

1 Vgl. Österr. Monatsschrift f. den Orient XL (1914) S. 77L
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sind. Abb. 41 zeigt ein paar solcher Bergrauten, leider nur in Nachzeichnung, die
mit Szenen aus der Geschichte der Bodhisatvas gefüllt sind. Die prägnante klare
Erzählungsweise dieser Szenen ist ungemein interessant und es ist zweifellos, daß

der Maler sein Hauptaugenmerk darauf gerichtet hat, im Gegensatz zu dem Maler
der Schwertträgerhöhle, den vorwiegend dekorative Tendenzen geleitet haben, als

er die einzelnen Berge immer mit den gleichmäßig gebildeten Buddhas in den großen

Mandorlas gefüllt hat. Und in dieser Tendenz, die Handlung möglichst klar zu ge
stalten, die einzelnen Figuren in eine innere Beziehung zueinander zu setzen, alle
dekorativen Tendenzen der Konzentration auf den inneren Vorgang seiner Dar
stellung zu opfern, liegt eigentlich der wesentlichste Berührungspunkt unseres
Werkes mit dem Fragment aus Ming-öi bei Qumtura, von dem wir wegen seiner
hochentwickelten Landschaft ausgegangen waren. In diesem Zusammenhang ist
für uns jetzt nur von Bedeutung, daß der Maler gleich jenem das Bestreben hat,
seine Darstellung in die Landschaft zu verlegen, wenn er auch noch weit davon ent
fernt ist, die Landschaft mit den Figuren zusammen als Einheit zu sehen und ihr
nur ein Motiv für die dekorativ kompositionelle Gestaltung seines Werkes entnimmt.
Einen wesentlich anderen Charakter zeigen die Gemälde der Gewölbeflächen

in der „Hippokampenhöhle" 1 der gleichen Anlage, von denen Abb. 42 einen Teil
nach einem Aquarell Grünwedels wiedergibt. Der Eindruck dieser Gemälde ist ein
völlig anderer als der bisher betrachteten „Berglandschaften", trotzdem, wie man
bei genauerem Zusehen bemerkt, das Grundschema jener: die rautenförmig sich
ineinander fügenden Bergreihen, auch hier vorliegt. Aber der Hauptunterschied

unseres Gemäldes gegenüber dem vorhergehenden ist der, daß der einzelne Berg

oder die Bergreihe hier nicht so dominierend in den Vordergrund tritt wie dort,
weil hier diese Elemente nicht von so ursprünglicher, die ganze Komposition glie
dernder und ihre Wirkung bestimmender Funktion, sondern in den Hintergrund

zurückgedrängt, nur mehr der Boden, der Schauplatz für die dargestellten Gestalten
sind. Diese selbst werden für den Eindruck des Gemäldes bestimmend, sind oft
weit größer als ein einzelner „Berg", verdecken mehrere derselben und nehmen
in ihrer Anordnung keine Rücksicht auf den Verlauf der Bergreihen. Die „Berge"
haben ihre dekorativ kompositionelle Bedeutung verloren, ihre Verwendung als

flächenfüllendes Muster ohne Ende ist kaum mehr erkenntlich, das alte Schema
ist mit neuem Geist erfüllt worden. Bäume von untereinander ganz verschiedener

Bildung wachsen allenthalben aus dem Boden hervor, der von zahlreichen Teichen
übersät ist: Tauben, Hühner, Fasanen und anderes Geflügel sitzt am Boden, auf
den Bäumen oder fliegt durch die Luft, in der Krone eines Baumes (rechts unten)
hängt ein Vogelnest, aus dem ein paar junge Vögel hervorschauen, und oben stürzt

sich ein großer Raubvogel auf eine Ente (?) herab. Zwischendurch ruht ein Stein
bock am Boden, ein anderer macht gerade einen kühnen Sprung, ein Bär bewegt
1 Vgl. Grünwedel a. a. O. S. 102ff.
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Abb. 42. Gewölbe aus der Hippokampenhöhle aus Quyzil. (Nach Grünwedel, Altbuddhistische Kult
stätten, Abb. 112–113.)

sich durch die Szene. Und vorn in der Mitte kniet ein Bogenschütze und zielt auf
den weißen Elefanten. Über ihm spielt ein Devaputra (=Göttersohn) die Vina
(ein indisches Saiteninstrument), ein zweiter (links oben) hält in der Linken einen
Blumenteller und scheint sich dem unter einem Baum in meditierender Stellung
sitzenden buddhistischen Mönch zu nähern. Oben rechts sitzt ein alter Brahmana
asket in Meditation und unter ihm sieht man einen fliegenden Mönch. Alle diese
Gestalten sind freirhythmisch über die Malfläche verteilt ohne miteinander in aktiver
Beziehung zu stehen, jede ist für sich erfaßt, in sich geschlossen und erst die ihnen
allen gemeinsame Landschaft gestaltet das Werk zur künstlerischen Einheit. Sie
schlingt sich wie ein einigendes Band um die Gestalten, die aus ihr erwachsen.
Grünwedel hat sich mit einer kurzen Beschreibung dieser so seltsamen Gewölbe

dekoration begnügt, ohne Anhaltspunkte zu bieten, die ihrem Wesen näher bringen
könnten. Vom Gegenstand diesesWerkes wird man kaum konkret sprechen können;

es ist kein Repräsentationsbild, keine Handlung oder Erzählung ist wiedergegeben,
einZustand vielleicht, ein Idyll mönchischen Seins, eine Entrücktheit von allem Tun.
Die Natur hat sich dem Künstler geöffnet, er gibt ein Bild von ihrer reichen Schön
heit und läßt in ruhigen wunschlosen Gestalten nachklingen, was er in ihr gefunden.

3
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Die größere Mannigfaltigkeit von Gestalten, die er vorführt, fordert ihre klarere

Wiedergabe, bedingt ihre Differenzierung, ihre Individualisierung. Er kann nicht

mehr das Schema „Baum" verwenden wie früher, denn er will verschiedene Bäume

darstellen und ist daher gezwungen, ihre wirkliche Erscheinung klarer zu fassen.

Er nähert sich mit seiner Kunst also der Natur, ist jedoch noch weit von der Wirk
lichkeit entfernt. Man kann zwar verschiedene Arten von Bäumen erkennen, doch

untereinander sind die Vertreter einer Art noch völlig gleich gebildet, sind Typen,

die er schematisch wiederholt. In den Tieren und Vögeln kommt er dem Natur

vorbild schon näher, doch denkt er noch gar nicht daran, sie genau nach der Natur

nachzubilden. Und das Verhältnis der Gestalten untereinander ist ein von der Natur

ganz verschiedenes; er sieht jede Gestalt für sich und fügt sie dann, unbekümmert
um die Realität, in den Rahmen seiner Komposition nach inneren Gründen ein.

So getreu die Vorlage unserer Abbildung dem Original auch nachgebildet sein

mag, so gestattet sie uns doch keine genauere stilistische Untersuchung. Und das

ist ungemein bedauerlich, denn gerade dieses seltsame Gemälde könnte manchen

Aufschluß über das Wesen der chinesisch-turkestanischen Wandmalerei geben und

uns dem Weg näher bringen, der zur Erkenntnis ihres Werdens führen kann. Plötz

lich, man könnte sagen wie mit einem Schlage, entfaltet die Malerei einen solchen
Reichtum landschaftlicher Elemente und drängt sie in den Vordergrund, daß man

einen Umschwung des geistigen Lebens und eine Umwertung der künstlerischen
Werte annehmen muß. Ob er, was anzunehmen am naheliegendsten ist, auf einem
äußeren Anstoß beruht, oder die Folge eines inneren Wandels der ganzen Lebens

anschauung der Gesellschaft dieses Landes ist, können wir heute noch nicht ent
scheiden l. Eine genaue Datierung dieses Werkes ist leider unmöglich ; es ist nur sehr
wahrscheinlich, daß es aus jener Zeit stammt, da die chinesische Kunst unter den

Tang (618—906) ihrem höchsten Blütezeitalter entgegenging und die Kunst der
Landschaftsmalerei eine ungeahnte Entwicklung nahm.
Wir gingen von den Malereien aus Ming-öi bei Qumtura aus und versuchten

im Anschluß an deren hochentwickelter Landschaft dem Problem der Entwicklung
der Landschaftsdarstellung in der Wandmalerei Chinesisch-Turkestans nachzugehen.

Da wir es mit lauter undatierten Werken zu tun haben, wäre das Aufstellen einer

chronologischen Entwicklungsreihe natürlich unverantwortlich. Das liegt mir aber
auch fern und ich stelle die einzelnen Werke nur nach dem Gedanken des wahr

scheinlichen Ablaufs dieser Entwicklung nebeneinander, ohne aus ihrer Aufeinander

folge einen Rückschluß auf ihre relative Entstehungszeit ziehen zu wollen.
Näher als die bisher betrachteten Werke bringen uns unserem Ausgangspunkt

die in Abb. 43 reproduzierten Malereien. Sie stammen aus einer Höhle in den

1 In den Seminarübungen 1915 kommt heraus, daß es sich wohl um den Eintritt Süd
chinas in die bis dahin im Wesentlichen nordchinesische Bewegung handelt (Strzygowski).
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Abb. 43. Aus einer Höhle der Vorberge von Turfan. (Nach Grünwedel, Altbuddhistische Kultstätten,
Abb. 481 und 482.)

Vorbergen nördlich von Turfan1, von einer Seitenwand, die in vier horizontal laufen
den Streifen nahezu quadratische Bilder enthielt, die irgendeine Legende zum Gegen
stand hatten. Was uns an den beiden Bildern interessiert, ist wiederum die Land
schaftsdarstellung, ein genaueres Eingehen auf ihre Qualitäten gestattet ihre zeich
nerische Wiedergabe nicht.

Wir können diese beiden Bilder mit den vorher betrachteten Gewölbedekora
tionen nicht ohne weiteres in Vergleich bringen, denn ihr künstlerischer Grund
charakter ist ein zu verschiedener. Hier steht die erzählende Tendenz im Vorder
grund, der Gegenstand spielt eine wesentliche Rolle und der Maler legt das Haupt
gewicht darauf, die Legende durch die innere Beziehung der dargestellten Gestalten

recht klar vorzuführen; dort gibt es überhaupt keinen Gegenstand und formale
Erwägungen leiten den Künstler bei der Konzeption seines Werkes. Es ist klar,
daß auf diese Weise Werke von ganz verschiedenem künstlerischen Charakter ent
stehen müssen. Unsere beiden Bilder sind vielmehr verwandt mit dem Fragment
aus Qumtura (Abb. 37), dem ein ähnliches Wollen zugrunde liegt, weshalb wir,
um das Besondere an unserm Bilde darzulegen, diese beiden Werke miteinander
vergleichen wollen.

Gemeinsam haben sie den Schauplatz der Darstellung in der Natur. Und ebenso
wie wir dort das völlige Zusammengehen von Mensch und Landschaft beobachten
konnten, ist dies auch in unseren Bildern der Fall. Die Menschen sind nicht, für
sich gesehen (wie in den Gewölbedekorationen), sondern mit der Landschaft zur
Einheit verschmolzen. Landschaftselemente treten zwischen sie und klären ihre

Vgl. Grünwedel a. a. O. S. 211 u. 215 ff.
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räumliche Beziehung zueinander. So weit stimmen die beiden Werke überein.

Aber sie sind verschieden in der Art der Gestaltung dieser Landschaftselemente.

So weit die vorliegenden Nachzeichnungen ein Urteil gestatten, herrscht bei jenem

Fragment eine viel stärkere Übereinstimmung zwischen den Gestalten, wie sie der

Künstler gibt und ihren Vorbildern in der Natur; hier hingegen entfernt er sich
in der Gestaltung der einzelnen Landschaftselemente viel weiter von der Natur,

formt sie um, stilisiert. Er umschreibt die Wolken mit einer ornamentalen Form
— die schon der frühen chinesischen Kunst sehr geläufig ist — , bildet die Wellen
als gleichmäßige Bögen, die dem bekannten Schuppenmuster sehr ähneln, und auch

für Felsen und Bäume hat er Formen, die weit vom Naturvorbild entfernt sind.
Das Verhältnis von Mensch und Landschaft kommt der Realität zwar sehr nahe,

aber die Bildung der Landschaftselemente ist weit von aller Naturnachahmung ent

fernt und darin liegt der wesentlichste Unterschied zwischen unseren Bildern und
dem aus Qumtura, während unsere Bilder gerade darin mit den Gewölbedekorationen

verwandt sind. Wollte man das Ziel der Entwicklung der chinesisch-turkestanischen
Wandmalerei im Erfassen und Beherrschen der Natur sehen, so würden unsere

Bilder eine Stufe der Entwicklung charakterisieren, die vor jener Stufe liegt, die die

Kunst in dem Fragment aus Qumtura erreichte oder es liegen hier zwei Ursprungs
reihen nebeneinander.

Wir haben bisher nur Malereien aus den Ruinen der Nordstraße und wenige
aus denen der Südstraße betrachtet und ganz von den Malereien Tunghuangs ab

gesehen. Dieser Ort ist der am weitesten östlich gelegene von allen Ruinenstätten

Chinesisch-Turkestans und ist durch die ungeheuer reichen Manuskript- und Seiden-
bilderfunde, die in einer verborgenen Kapelle seiner umfangreichen Felsenhöhlen

anlage, der „Tausend Buddhas", gemacht wurden, besonders berühmt. Aber auch

für das Studium der Wandmalerei bieten die einzelnen Höhlen ein kaum erschöpf-
liches Material. Doch stellen sich heute einer Untersuchung auf Grund des vor

liegenden Materials noch unüberwindliche Schwierigkeiten entgegen. Zunächst

ist dieses bei Stein1 publizierte Material höchst ungenügend und außerdem derart,

daß es keine genauen stilistischen Untersuchungen ermöglicht. Dann aber ist Tun-

huang noch heute ein Wallfahrtsort, die Wandgemälde der einzelnen Höhlen stammen
vielleicht aus verschiedenen Zeiten und es müßte erst genau untersucht werden,

wie weit die nach ihrem Stil alt erscheinenden Gemälde restauriert und verändert

worden sind. Die Mehrzahl soll nach Stein aus der Tangzeit stammen und die ein
zelnen Höhlen sollen Inschriften haben, die von der frühen Tangzeit bis hinauf
ins vierzehnte Jahrhundert reichen. Die Blütezeit Tunhuangs liegt jedenfalls in
der Tangzeit, wo es unter chinesischem Schutz stand und es ist auch wahrschein

lich, daß die meisten (und besten) der Wandmalereien der „Tausend Buddhas"
dieser Zeit angehören. Wir erwähnen die Schwierigkeiten der Bearbeitung,

1 Vgl. M. A. Stein, The Ruins of Desert Cathay, Bd. II.
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Abb. 44. Paradies des Westens aus einer Höhle der 1000 Buddhas, Tunhuang. (Nach Stein, Ruins,
II, Abb. 202.)

können diese Malereien aber dennoch nicht umgehen, wenn wir von der chinesisch-
turkestanischen Wandmalerei sprechen. Denn wir haben da noch manche völlig
intakte Höhlenanlagen, die über die Gesamtausstattung der Räume und nament

lich über das Verhältnis von Malerei, Architektur und Plastik weit besseren
Aufschluß geben als die fragmentarisch erhaltenen Malereien aus den bisherigen
Ruinen. Eine genauere Untersuchung der einzelnen Malereien gestattet das vor

liegende Material, wie erwähnt, nicht und so wollen wir bei der Einbeziehung der

„Tausend Buddhas" in unsere Studie das Hauptaugenmerk auf das Verhältnis
seiner Malereien zum Raum und zur Plastik richten.
Wenn man die Photographien nach den Wandgemälden Tunhuangs nur flüchtig

betrachtet, so fällt sofort schon ihr von den übrigen chinesisch-turkestanischen

Wandmalereien wesentlich verschiedener Charakter auf. Es gibt zunächst Werke
darunter, die von unvergleichlich höherer Qualität als alle bisher betrachteten zu

sein scheinen und dann dominiert in ihnen allen ein Element, das wir nur als chi

nesisch ansprechen können. Das ist nicht weiter verwunderlich, wenn man sich
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erinnert, daß Tunhuang direkt an der Grenze Chinas liegt und zu Zeiten zum chine

sischen Reiche gehörte.

Um eine Vorstellung von der Schönheit und der künstlerischen Vollendung

einiger der Wandmalereien der „Tausend Buddhas" zu geben, will ich im folgenden

ein Werk betrachten, das wir bereits in anderem Zusammenhang erwähnten. Es

ist eine Darstellung des westlichen Paradieses und Abb. 44 bietet eine Reproduktion

davon. Der Gegenstand dieses Bildes spielt in der frühen buddhistischen Kunst

Ostasiens eine bedeutende Rolle ; die bereits zitierte Abhandlung in der japanischen
Kunstzeitschrift Kokka1 befaßt sich damit. Doch ist uns aus Ostasien keine Wand

malerei dieses Gegenstandes erhalten, nur einzelne Seidenmalereien Japans, die
wiederholt kopiert wurden, geben Zeugnis von den in der alten Literatur Japans

und Chinas so häufig erwähnten Mandaras. Das häufige Vorkommen von Darstel

lungen dieses Gegenstandes in den Wand- und Seidenbildern Tunhuangs ist mit
ein Beweis für die große Beliebtheit und Popularität dieser Mandaras in der buddhi

stischen Kunst Ostasiens zur Zeit der Tang. Unser Werk scheint in der Reihe aller

uns bekannten Mandaras eine hervorragende Stellung einzunehmen. Einmal, weil
es ein Zeugnis dafür ist, daß auch die Wandmalerei die Mandara in ihren Darstellungs

kreis zog und dann wegen seiner unvergleichlich hohen Qualitäten.
Inmitten des in der Reproduktion leider oben abgeschnittenen Bildes thront

auf einer reichen Terrassenanlage, die sich über dem Lotosteich erhebt, Amida-

Buddha und seine würdige große Gestalt hebt sich von einer reich geschmückten

Mandorla und ebensolchem Nimbus ab. In völliger Ruhe sitzt er frontal auf einer
Lotosblüte und ragt aus der Schar der Gottheiten, die sich symmetrisch um ihn grup

pieren, dominierend heraus. Zwei seiner Begleiter, die rechts und links von ihm
sitzen, Kwannon und Seishi2, sind größer gebildet als die anderen und neigen sich
leicht zu Buddha hin. Von der Terrasse, auf der diese Götterschar thront, führt in
der Mitte des Bildes eine teppichbelegte und, ebenso wie die übrigen Terrassen, von

einem Geländer umgebene Brücke zu der kleineren Mittelterrasse des Vordergrundes,
auf der man eine Tänzerin schweben sieht. Auf beiden Seiten der Terrasse sitzen
Musikanten und sind mit dem Spielen verschiedener Instrumente beschäftigt. Von
dieser Mittelterrasse führen wiederum Brücken nach rechts und links zu den kleineren
Seitenterrassen, auf denen je eine Gottheit thront, umgeben von kleiner gebildeten

Göttergestalten, und nach vorne führt eine Brücke bis nahe an den unteren Bildrand
in den Lotosteich hinein. Man erkennt darin mehrere auf Lotosblüten schwebende
Gestalten. Über Amida und seine beiden Begleiter, sowie über die Gottheiten der
kleinen Terrassen des Vordergrundes hängen reich verzierte Baldachine herab. Den

Hintergrund füllen (nach Analogie mit den übrigen Mandaras, z. B. der auf Abb. 45
wiedergegebenen Bunki Mandara, die auf ein Original des 8. Jahrhunderts zurück-

1 Vgl. die Anmerkung zu S. 26.
■ Die Namen sind nach dem Japanischen transkribiert.
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Abb. 45. Bunkimandara, Taimadera, Jamato. (Nach Kokka, Heft 247.)

geht) weiträumige Architekturen chinesischen Charakters mit darin thronenden
Gottheiten und ganz oben in den Lüften schweben auf Wolken anmutige Götter-
und Engelsgestalten.

Das Paradies des Westens, in dem Amida, der Gott des unermeßlichen Glanzes

thront, ist Gegenstand dieses Werkes und die Künstler wollten damit die Freuden
und Schönheiten dieses seligen Landes gestalten. Amida selbst hat der Sage nach
einen Irdischen einen Blick in sein Reich tun lassen und dieser hat gemalt, was er

dort gesehen. Alle Mandaras, die aus dem ersten Jahrtausend in Originalen oder in
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Kopien aus der ostasiatischen Kunst auf uns gekommen sind, zeigen im wesent
lichen denselben Aufbau und eine nahezu gleiche Gestaltenbildung, was bei dem
Konservatismus der religiösen Kunst und bei dem wahrscheinlichen Zurückgreifen
aller auf ein Vorbild leicht erklärlich ist.
Ein großer Reichtum von menschlichen Gestalten, anderen Wesen und Archi

tekturen ist in unserem Werk entfaltet und dennoch ist es von ruhiger, feierlicher
Wirkung, von strengster Geschlossenheit und innerer Gesetzmäßigkeit des Aufbaus.

Jede der vielen Gestalten atmet persönliches Leben, trägt in Stellung und Tun eine

fein nuancierte Differenzierung von den anderen zur Schau und dennoch sind alle

nur untergeordnete Glieder eines Ganzen, das in Amida, dem ideellen Mittelpunkt
der Darstellung, der auch durch alle verfügbaren Werte zum unbedingten künstle

rischen Mittelpunkt gestaltet worden ist, gipfelt. Zunächst liegt er in der Haupt
achse des Bildes, die zwar unaufdringlich, aber klar verläuft und dem Ganzen eine

strenge Gliederung gibt. Sie beginnt am unteren Bildrand in dem Wesen, das auf

der Lotosblüte im Teiche sitzt, läuft über die erste Brücke auf die Terrasse, wo sie
in der Tänzerin verstärkt wird, führt dann über den Teppich der zweiten Brücke

zum thronenden Amida und verklingt über den Dächern der symmetrisch angeord
neten Architekturen ganz oben am Bildrand. In der Gestalt Buddhas liegt ihr Höhe
punkt, alle Richtungen des Bildes weisen auf ihn, namentlich die sich zur Mittel

achse symmetrisch verjüngenden Terrassengeländer, die wiederum nicht aus linear-

perspektivistischen Gründen zusammenlaufen, sondern aus kompositionellen Gründen :

um nämlich zum Mittelpunkt zu führen, ihn zu betonen. Leider sagt Stein nichts
von den Farben dieses Werkes, doch kann man nach Analogie mit den Seidenbildern

gleicher Art aus Tunhuang mit größter Wahrscheinlichkeit annehmen, daß die
Farbenkomposition auch in Buddha gipfelt, daß er den Hauptakzent derselben bildet.
Auch durch die materielle Größe ist Buddha dominierend und kein Detail seiner so
viel Raum verlangenden Gestalt wird von irgendeinem Detail der Komposition
überschnitten, verehrend und in Distanz neigen sich die Gottheiten vor seiner Größe.
Es ist unmöglich, auch nur flüchtig alle Feinheiten des Bildes zu erwähnen,

denn aus jedem Detail des großzügigen Werkes spricht offen überlegenes Können,
eine spielerisch leichte Lösung der schwierigsten künstlerischen Probleme. Ver
kürzungen und Überschneidungen werden mühelos bewältigt und der Künstler ent
faltet eine erstaunliche Mannigfaltigkeit von Sitz- und Standmotiven. Wie wunder
voll ist z. B. die Tänzerin in einem Moment höchster Bewegung, freien Schwebens
über dem Boden erfaßt, wie anmutig umflattern die Gewänder den ausdrucksvollen

Körper, der in dieser schwierigen Stellung graziös das Gleichgewicht behält 1 Aus
allem spricht eine unvergleichlich hohe künstlerische Kultur und wenn derartige
Kunstwerke auch weniger für die Erkenntnis der chinesisch-turkestanischen Malerei
beitragen, so sind sie doch von fundamentalster Bedeutung für die Rekonstruktion
der uns heute fast völlig verloren gegangenen Tanzkunst. Wenn man Tunhuang



Abb. 46. Aus einer Höhle der 1ooo Buddhas, Tunhuang. (Nach Stein, Ruins, II, Abb. 203.)
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künstlerisch auch nicht völlig zu Chinesisch-Turkestan rechnen will, so darf man

anderseits auch nicht vergessen, daß es im besten Fall nur als entlegene Provinz
Chinas gelten kann und seine Malereien nur einen Abglanz von der hochentwickelten
Kunst dieses Reiches geben können.
In den Höhlen Tunhuangs finden sich noch einige Male Darstellungen des

westlichen Paradieses; doch gestatten die mangelhaften Reproduktionen keinen

Vergleich dieser untereinander in den Details sehr verschiedenen Werke. Auch ge
hört die eingehende Studie über die Mandaras meiner Ansicht nach nicht in das

Gebiet der Wandmalerei, sondern in das der Seidenbilder, dem eine spätere Unter
suchung gelten soll. Jedenfalls aber zeigt die nahezu gleiche Auffassung desselben
Stoffes in diesen beiden Kunstgattungen ihre enge Beziehung zueinander.

Die Höhle, der dieses Werk entstammt, ist leider in keiner Aufnahme be

kannt geworden, weshalb wir über sein Verhältnis zur Architektur im unklaren

sind. Wahrscheinlich bedeckte die Komposition eine ganze Wand und war durch
die Vertikalstreifen mit der von oben nach unten laufenden Legendendarstellung
seitlich abgeschlossen. Eine Vorstellung von der Wirkung dieser Höhlen bietet
Abb. 46, die einen Blick in die Ecke einer Höhle der „Tausend Buddhas" zeigt.
Alle Wände sind in verschwenderisch reicher Weise mit Malereien bedeckt. Ebenso
die Einwölbung, die hier seltsamerweise die Form einer stumpfen Pyramide mit

gewölbten Seitenflächen, deren Überleitung aus dem Rechteck des Grundrisses

durch Ecktromben vermittelt wird, angenommen hat. Eine breite Ornamentborte
trennt die mit großen Kompositionen bedeckten Wände von der Einwölbung, deren
einzelne Flächen mit der so häufig vorkommenden Darstellung der tausend Buddhas
bedeckt sind, während in den vier Ecktromben kriegerische Gottheiten, vielleicht
die vier Welthüter, dargestellt sind. Auch die Ecken, in denen die Seitenwände zu

sammenstoßen, zeigen Ornamentborten, ebenso die Trennungslinien der Gewölbe
flächen und die gleiche Ornamentborte, die zwischen Seitenwände und Gewölbe tritt,

sondert auch dieses von den Ecktromben. Die gesamte Ausstattung des Innenraums

besorgt also hier die Malerei, die alle Wand- und Gewölbeflächen überzieht.

Der ungemein reiche Eindruck dieser Höhlen wird noch verstärkt durch die
Plastiken, die meist in einer Nische, dem Eingang gegenüber, aufgestellt sind und
entweder nur das Bild der Gottheit, deren Verehrung die betreffende Anlage gilt,
in Form einer auf einem Sockel thronenden Statue zeigen, oder eine ganze Gruppe
von Statuen, die sich um das Kultbild reihen. Doch sind die bemalten Statuen immer
aufs engste mit der malerischen Dekoration der Wand, vor der sie stehen, verknüpft,
verschmelzen mit deren Bemalung zur Einheit. Sie zeigen den Gott, der die Mitte der

bemalten Kultwand einnimmt, in völliger körperlicher Durchbildung, während seine
Mandorla und sein Nimbus nur in leichter Modellierung aus der Malfläche heraus

treten und nicht weiter plastisch durchgebildet, sondern ganz mit Malereien über
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Abb. 47. Aus einer Höhle der 1000 Buddhas, Tunhuang. (Nach l'Art decoratif XII, Nr. 143.)

zogen sind. Abb. 47 zeigt einen Blick auf die dem Eingang gegenüberliegende Wand
einer Höhle der „Tausend Buddhas" 1. Vor der Wand stand ehemals das Kultbild,
das heute zerstört ist und man sieht noch in der Mitte der Wand Mandorla und
Nimbus, die flammenumsäumt sind und zu der vor dieser Wand thronenden Statue
gehören. Die Malerei (des Nimbus) tritt also ergänzend zur Plastik und die Plastik
selbst kann nur als aus der Fläche hervorgetretene Malerei angesehen werden. Beide
Künste arbeiten also Hand in Hand und ergänzen sich gegenseitig zur Erzielung
illusionistischer Wirkungen, die das Endziel der Ausstattungen dieser Höhlen sind.
Der fromme Besucher, der in das Halbdunkel eintrat, sollte sich selbst inmitten
dieser himmlischen Umgebung fühlen, die aus allen Wänden auf ihn zutrat, ihn bei
seiner kultlichen Verrichtung umgab. Die suggestive Wirkung derart ausgestatteter
Höhlen soll eine so ungeheuere sein, daß sie sich selbst auf den modernen abend
ländischen Besucher überträgt.

1 Vgl. L'art decoratif, XII 1010 Nr. 143, A. Maybon, L'art bouddhique du Turkestan
oriental (Mission Pelliot), S. 57.
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Der Stil der Malereien dieser Höhle

scheint von den bisher betrachteten Werken
wiederum wesentlich verschieden zu sein.

Ohne genauer darauf eingehen zu wollen,

was die vorliegende Abbildung auch nicht

gestattet, möchte ich nur bemerken, daß
die Malerei der Deckenfläche über dem

Kultbild ungemein stark an die Malereien
des Tamamushischreines erinnern, jenes

berühmten Werkes ostasiatischer Kunst,
das zweifellos aus dem Anfang des 7. Jahr
hunderts stammt1. Abb. 48 zeigt die Repro

duktion eines Teiles seiner Malereien und die
Stilverwandtschaft dieses Werkes mit unse

rem ist aus dem Vergleich der beiden ohne

weiteres ersichtlich. Man erkennt die beiden
gleiche Kompositionsart, dieselben schwe

benden Engel mit den flatternden Gewän

dern und Bändern und den starken Hang

durch schön geschwungene Linien die Fläche
zu füllen, die Tendenz zu dekorativer Gestal-

Abb. 48. Detail vom Tamamushischrein.
(Nach Kokka, Heft 182.)

tung, um nur das Auffallendste der Verwandtschaft dieser beiden Werke auszusprechen.
Wenn man die Gesamtheit dieser Höhle betrachtet, die mit einer abgestumpften

Pyramide überdeckt ist, wird man an Zeltbauten erinnert und es ist sehr leicht

möglich, daß die Dekoration Motive des Zeltschmuckes verwendet oder wenigstens
Motive aufweist, die an die Ausstattung des Zeltes erinnern. Bei unserer Höhle ist
besonders auffällig die Art, wie die Malereien der einzelnen Wand- und Deckenflächen
voneinander getrennt sind. Einfache Ornamentborten, die aus einer Reihung von
Kreisen gebildet sind, treten in den zusammenstoßenden Wand- und Deckenflächen
hervor und wirken wie die Schnüre eines Zeltes. Auch die Ornamente des Decken
abschlusses wirken wie eine Nachbildung von herabhängenden Stoffborten, was bei
anderen Höhlendekorationen noch viel klarer zutage tritt. Schließlich erinnert die
architektonische Gestaltung des Raumes selbst an die Zeltkonstruktion und die
Lösung des Problems der Beziehung zwischen Zeltbau und Höhlenbau wird noch
Gegenstand einer eingehenden Spezialuntersuchung bilden müssen.

Eine weitere Vorstellung von der reichen Wirkung dieser Höhlen aus den

„Tausend Buddhas" gibt Abb. 49, die den Blick auf die Wand des Kultbildes einer

1 Vgl. Kokka, Heft 182, The Tamamushishrine in the Horiuji Tempel und O. Z. II, S. 402Ü.,
H. Schmidt, Der Tamamushischrein.
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quadratischen Cella

von außergewöhn

licherGröße (Grund
rißseite über 1o m)
lenkt. Hier ist die
Wand mit dem Kult
bild dadurch betont,

daß vor sie eine vor
gemauerte Wand
fläche gestellt ist,
die sich oben ver
breitert unddort eine
Bemalung trägt, die
den Blumenbalda

chin der (fehlenden)
Statue der Gottheit
vortäuscht. DieSta
tue selbst war von
Heiligengestalten

umgeben, die auf
diese vortretende

Wandfläche gemalt
sind und das Pari
vara des Kultbildes
vorstellen. Malerei
und Plastik arbeiten
also wiederumHand
in Hand und diese

breit vorgemauerte

Wandfläche erhält
durch den Stufen
zugang eine altar
ähnliche wirkung Abb. 49. Höhle der 1ooo Buddhas, Tunhuang. (Nach Stein, Ruins, II,Abb. 16o.)
Ecktromben (eine

Abb. 46) vermitteln
den Übergang der vertikalen Wände in die pyramidenförmig aufsteigenden Flächen der
Decke, die mit den tausend Buddhas bemalt sind und durch Ornamentbänder von
einander, von den Trompen und den Wänden, getrennt werden. Beim Decken
abschluß ist auch hier eine stoffartige breite Ornamentborte gegeben, ähnlich wie
wir sie auf Abb. 47 sahen.
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Abb. 50. Höhle der 1ooo Buddhas, Tunhuang. (Nach Stein, Ruins, II, Abb. 161.)

Die großen Kompositionen, die die Wandfläche bedecken, beginnen nicht un
mittelbar am Boden, sondern lassen einen Streifen frei, der in einzelne Rechtecke
mit kleinen malerischen Darstellungen eingeteilt ist. Wenn man sich die reichen
Farben dieser Malereien und die fehlende, ebenfalls bemalte Statue noch dazu denkt,

dann hatman einen Eindruck von der reichen dekorativen Ausgestaltungdieser Höhlen.

Wir wenden uns einem weiteren Beispiele des Zusammenarbeitens von Malerei
und Plastik in den Höhlen der „Tausend Buddhas“ zu und betrachten Abb. 5o.
Die dem Eingang gegenüber liegende Wand ist hier von einer Nische durchbrochen,

in deren Mitte die bemalte Statue Buddhas thront und rechts und links von je drei
stehenden Statuen buddhistischer Heiliger, dem Parivara, umgeben ist. Die Nimben
dieser Heiligen sind teilweise auf den Mauern, an denen sie angelehnt stehen, leicht
im Relief gegeben, oder nur auf dieselben gemalt und der Raum zwischen den ein
zelnen Statuen wird von Heiligen gefüllt, die auf die Wandfläche gemalt wurden.
Die in den gleichen Farben gehaltene Bemalung der Statuen und der Wandfläche
bewirkt bei einiger Entfernung und dem Halbdunkel, das in diesen Höhlen herrscht,
die einheitliche Wirkung von Malerei und Plastik, das Hervortreten der gemalten
Heiligen aus der Wandfläche in die Raumschichte der Statuen, womit eine gemein
same illusionistische Wirkung von Malerei und Plastik erreicht ist. Das Halbdunkel



Abb. 51. Höhle der 1ooo Buddhas, Tunhuang. (Nach l'Art decoratif XII, Nr. 143.)
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ist bei dieser Wirkung ein wesentlicher Faktor, denn im Freien, bei vollem Auf
fallen des Sonnenlichtes wäre ein derartiges Zusammenarbeiten von Plastik und
Malerei völlig ausgeschlossen, da die Schlagschatten der Plastiken auf die bemalte

Wandfläche fallen müßten und auf diese Weise die illusionistische Wirkung der
Malereien zerstören würden. Hier hingegen mochten beim unruhigen Licht der
Fackeln oder Räucherkerzen die wandernden Schlagschatten der Statuen zur Hebung
des lebendigen Eindruckes dieser Götterversammlung noch beigetragen haben.
Der zum Teil leicht im Relief gegebene und bemalte Nimbus bricht in die Hori

zontale um, setzt sich auf der Decke der Nische fort, die mit kleiner gebildeten Gott
heiten bemalt zu sein scheint. Sie sind als zum Parivara Buddhas gehörig zu betrach
ten, ebenso wie die Gottheit, die links auf die Wandfläche gemalt ist, gerade da,
wo die Nischenvertiefung einsetzt. Eine breite Rosettenborte läuft um die Wand
flächen am Beginn der Nische.

Schließlich bietet Abb. 51 ein letztes Beispiel der Höhlen der Tausend Buddhas1
und zeigt in noch klarerer Weise das Zusammenarbeiten von Malerei und Plastik
im Rahmen der Architektur. Die Höhle ist ähnlich wie die vorhergehenden in Form
einer abgestumpften Pyramide überdeckt, zeigt in der dem Eingang gegenüber
liegenden Wand einen breiten Nischendurchbruch und auch in der über der großen
Nische sich erhebenden Deckenfläche ist eine runde, nischenförmige Vertiefung

angebracht. In der Hauptnische mit dem Kultbild und seinem Parivara erkennt man
wiederum das gleiche Zusammenwirken von Malerei und Plastik wie bei der vorher
gehenden Höhle und noch klarer tritt dies in der Deckenfläche darüber zutage. Zu

dem thronenden Buddha der Hauptnische fliegen von oben Engel in Wolken herab.
Die Körper dieser Engelsfiguren sind plastisch gebildet und in der Deckenwand
befestigt, während die Wolken, in denen sie erscheinen, auf die Wandfläche gemalt
sind. In derselben Weise sind auch die Nimben und Mandorlas der in der kleinen
Nische sitzenden Plastiken auf die Nischenwand gemalt und vor diesen Gestalten
knien auf Lotosthronen, die plastisch aus der Mauer herauswachsen, jugendliche Gott
heiten in freiplastischer Durchbildung. Ebenso sieht man am Rande der Nischenwände
kleine bemalte Tonfiguren von verehrenden Gottheiten auf Lotosblüten thronen, deren

Hintergrund mit Wolken bemalt ist. Hier vereinigt sich also Malerei und Plastik mit
der Architektur und das Endziel der Vereinigung dieser drei Künste ist die illusio

nistische Wirkung der Gesamtausstattung der in der Höhle versammelten Gottheiten.

IV. SYSTEMATISCHE ZUSAMMENFASSUNG.2

Damit schließen wir die Betrachtung der Wandmalereien Chinesisch-Turkestans
und haben nur noch folgendes hinzuzufügen. Die Auswahl der vorgeführten Denk-

1 Vgl. L'art decoratif a. a. 0. S. 59.
2 Vgl. über das System Zeitschrift für bildende Kunst (1914) S. 6 f. und die dort ange

gebene Literatur, sowie O. Z. II S. 1 ff.
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mäler, die von dem Gedanken geleitet wurde, mit einigen charakteristischen Bei

spielen einen Eindruck von der ungeheueren Mannigfaltigkeit dieser Malereien und
ihrer Stile zu geben, ist leider nicht imstande, ein Gesamtbild von der Wandmalerei
Chinesisch-Turkestans zu bieten. Das liegt nicht nur an der ganz beispiellosen
Kompliziertheit dieses Bildes, sondern auch an dem Mangel von Publikationen,
die stilistische Untersuchungen ermöglichen. Außer den vorzüglichen farbigen Re

produktionen des Werkes von Le Coq und einzelnen Nachbildungen von Wand
malereien in den Publikationen M. A. Steins, die freilich kritisch kaum in Frage
kommen können, gibt es bis jetzt keine Publikation, die Material für eine derartige
Arbeit liefern könnte. Denn die inhaltlich ungemein wertvollen Publikationen
Grünwedels enthalten leider fast gar keine photographischen Reproduktionen und

wenn die Zeichnungen Grünwedels auch von noch so wunderbarer Genauigkeit

und Gewissenhaftigkeit zeugen, stilistische Untersuchungen ermöglichen sie nicht.

Schon aus diesem Grunde muß ich die allgemeinen Folgerungen aus dem Studium

der Wandmalereien sehr beschränken und kann im wesentlichen nur das sagen,
was meine eigenen Beobachtungen an den Originalen in Berlin und London ergeben
haben.

1. Material und Technik. Eingehende Untersuchungen der Wandmalerei
Chinesisch-Turkestans wurden bisher nicht angestellt, und die Beobachtungen, die
ich selbst an den Originalen machte und bei Besprechung der einzelnen Malereien

darlegte, sind erstens ungenügend und auch kaum bis ins Detail zuverlässig. Ich
will sie daher im folgenden kurz zusammenfassend nach Angaben ergänzen,
die ich beim Studium der Fachliteratur, namentlich der Arbeiten Grünwedels,

machte.

Der Malgrund ist fast durchwegs eine mit einer geglätteten Stuckschicht über
zogene Lehmziegelmauer, die häufig zur Erhöhung der Festigkeit mit Stroh und
Tierhaaren, zuweilen auch mit Pflanzenfasern gemischt ist, bei den Höhlen der
Tertiärton der Felsen, der ebenfalls eine oder auch mehrere Stuckschichten trägt.
In den seltensten Fällen sind die Malereien al fresco ausgeführt, merkwürdigerweise
fand ich nur bei der Beschreibung der Fußbodenmalerei Angaben, daß für sie die

Freskotechnik verwendet wurde1. Über die Wandmalereien wird ganz allgemein
nur gesagt, daß sie in Temperafarben ausgeführt waren, die Art, wie das in vielen
Fällen geschah, habe ich bei Besprechung der Pranidhiszene aus dem Tempel Nr. 9
in Bäzäklik genauer dargelegt: erst wurden die Konturen in schwarzen Linien auf

den Verputz gezeichnet, dann wurde die Farbe aufgetragen und die von ihr über

malten Konturen wurden zum Schluß nachgezogen, ohne sich immer mit der Vor

zeichnung zu decken. In anderen Fällen, wie bei dem Fragment mit dem Bodhi-

1 Vgl. z. B. Grünwedel, Id., S. 59, ebenso Le Coq.

4
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satva aus Chotscho (Abb. 10), gab es keine Vorzeichnung und die Malerei wurde
in kühnen Linien direkt auf dem Malgrund aufgetragen. Zuweilen 1 wurden auch
als Anlage der Malerei die Konturen mit „äußerst sicheren Strichen in den Verputz
eingekratzt". Auch von Untermalung und Grundierung2 wird gesprochen und von
glasurartigen Farben von eigenartigem Schmelz3. „Besonders die weiße Farbe

hatte diesen Charakter, so daß die darauf aufgemalten Konturlinien ... die Muster
der Gewänder auf dem glasigen Grunde leicht verwischten." An anderer Stelle4
sagt Grünwedel" : . . . ja auf diesen Lasuren war vielfach Gold aufgetragen, so waren
z. B. jetzt schwarze oder braune Gewandpartien mit hellblauer oder lichtroter Über

malung versehen, auf welcher feine Goldornamente aufgesetzt waren. Auf diese
Weise nähern sich die Fresken (?) dieser Cella der Miniaturmalerei, einer Technik,
welche der Gouaschemalerei in den Mitteln und den damit erzielten Abstufungen
nahestand. Diese Abstufungen waren Tuschezeichnung der Figuren auf dem Ver
putz, Grundierung mit derben Unterlagen ohne gerade peinlich feste Einhaltung
der Konturen, soweit erhalten. Darüber dann fein ausgeführte Übermalung und
Vergoldung. Die Farben dieser Übermalung werden leicht rissig und bröckeln ab."
Die zahlreichen Inschriften, die die Figuren begleiten, wurden zuweilen auf Papier
geschrieben und auf den Stuck aufgeklebt5.

Diese wenigen technischen Angaben zeigen, über welche mannigfaltige Mög

lichkeiten die Wandmalerei Chinesisch-Turkestans verfügte und in welchem Miß
verhältnis die reichen und komplizierten Techniken zu dem oft rohen Material
standen. Sie sind für uns heute von nicht allzu großer Bedeutung, werden es aber
dann sein, wenn genaue Arbeiten über die Wandmalerei der umgebenden Länder,

namentlich Indiens und Chinas, vorliegen.

2. Gegenstand. Die Malerei ist fast durchgehends religiös und schöpft die
Themen aus dem Buddhismus der nördlichen Kirche, dem Mahayana. Nach dem
Tode Gautama Buddhas begann das Sektenwesen seine Anhängerschaft zu spalten

und das wichtigste Ereignis in dieser Hinsicht war das vierte Konzil, das zu Zeiten
des indischen Königs Kanishka (erstes Jahrhundert nach Christi) zu Jalandhara
stattgefunden hat. Damals trat die endgültige, noch heute bestehende Spaltung

in das Hinayana- und Mahajanasystem klar zutage. Der wesentlichste Unterschied
dieser beiden besteht darin, daß die Mönche des Hinayana nur ihre eigene Erlösung
anstreben, während jeder Anhänger des Mahayana die Erlösung aller Wesen von
dem Kreislauf der Wiedergeburten erstreben kann. Für die Ikonographie der buddhi
stischen Kunst war das Hervortreten des Mahayanasystems von größter Bedeutung

1 Vgl. z. B. Grünwedel, Id., S. n.
2 Grünwedel, Id., S. 132, 135.
8 Grünwedel, Id., S. 53.
* Grünwedel, Id., S. 135.
6 Grünwedel, Id., S. 135.
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durch die ungeheure Vermehrung der Gottheiten und dadurch, daß es auch die alten
brahmanischen Gottheiten in sein Pantheon aufnahm und dieses damit zum größten
Pantheon der Welt ausgestaltete. Im Gegensatze zur frühen buddhistischen Kunst,
die die Themen ihrer Darstellung aus dem Hinayana nahm, wurzelt die Ghandara-
kunst bereits im Pantheon der Mahayanaschule, die ihren Weg über Chinesisch-
Turkestan nach China, Japan und Korea nahm und namentlich in Tibet ihre größte
Erweiterung erfuhr. Die Malereien Chinesisch-Turkestans zeigen Darstellungen

von ungeheuer mannigfaltigem Gegenstand. Im Vordergrund steht natürlich die
Lebensgeschichte Buddhas von seiner Geburt bis zum Parinirwana, seine Predigten,
Geschichten aus seinen früheren Existenzen (Jatakas), Prophezeiungsszenen (Pra-
nidhis) usw. Ungemein weitgehend ist auch die Verehrung einzelner Bodhisatvas,
namentlich Avalokitesvaras in verschiedenen Erscheinungsformen, der Dharma-
palas (Religionshüter) usw. usw. Ferner finden sich häufig Prozessionen zu Tempel
palästen, Darstellungen, die den Totenkultus betonen und namentlich auch Stifter
bilder. Die Ikonographie der Wandmalerei Chinesisch-Turkestans ist für das Ver
ständnis derselben von großer Bedeutung, die eingehendere Beschäftigung damit

muß jedoch Fachleuten überlassen bleiben.

3. Gestalt. Beim Studium der Gestaltenbildung sehen wir, daß die Maler nur in
wenigen Fällen direkt auf die Natur zurückgriffen und auch dann noch weit davon
entfernt waren, in einen imitativen Naturalismus zu verfallen. Die Notwendigkeit,

häufig Porträts zu schaffen, hielt sie immer in einem gewissen Zusammenhang mit
der Natur, der sie davor bewahrte, im Schematismus, zu dem sie starken Hang

zeigten, vollends zu erstarren. Der fortwährende Kontakt mit Ländern von über
legener künstlerischer Kultur förderte einerseits ihre künstlerische Entwicklung,
trat ihren inneren Ansätzen aber hemmend entgegen und mußte sie oft dazu ver

leiten, in einen fruchtlosen Eklektizismus zu verfallen. Wir haben wiederholt in
der Gestaltenbildung hellenistische, indische und ostasiatische Einflüsse nach

gewiesen, bald schwächer, bald stärker, je nach dem Grad der Anlehnung an ein
Vorbild aus einem fremden Kunstkreis, nach der Fähigkeit der Maler Chinesisch-
Turkestans, aus ihren Vorbildern Anregungen entlehnen zu können, die sie dann
auf Grund ihrer eigenen Kunstanschauungen umschufen, während sie im anderen
Fall in sklavische Abhängigkeit von ihren Vorbildern verfielen und nicht über das
Nachahmen derselben hinauskamen.

4. Form. Die Wandmalerei ist eine Kunst, deren stilistische Bedingungen
wesentlich von äußeren Umständen, dem Zweck, dem sie dient, dem Raum, den
sie schmückt, abhängen. Wir hatten es durchwegs mit Kultbauten zu tun, mit
Stuben, Tempeln, Klöstern und einzelnen Höhlen, die das Heiligtum von Mönchen,

zuweilen in Verbindung mit ihrem Wohnraum, vorstellen. Entsprechend diesem

religiösen Zweck waren auch die Malereien durchwegs religiösen Gegenstands,

4*
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erzählten Szenen aus dem Leben und der Legende von Heiligen, priesen dieselben

oder stellten sie in feierlicher Versammlung und völliger Ruhe vor dem Gläubigen,

der sie verehren sollte, dar. Es ist nun für die Charakterisierung der Malereien

notwendig, zusammenfassend darzulegen, wie die Künstler die Malereien im Raume

verteilten, in welchem Verhältnis die einzelne Darstellung zur Architektur, in der

sie untergebracht war, stand. Da zeigte es sich nun, daß die Malereien Chinesisch-
Turkestans alle Möglichkeiten des Verhältnisses von Malerei und Architektur auf

weisen. Diese will ich im folgenden kurz darlegen.
I. Der Maler nimmt die ihm zum Schmuck überlassene Wand als irgendeine

Malfläche und bedeckt sie mit vielen Darstellungen, die er in Streifen oder sonstwie
anordnet. Er berücksichtigt dabei nicht die architektonische Funktion der Wand
und zerstört auf diese Weise die architektonische Einheit des Raumes. Wir erwähnten
bei einzelnen Werken ihre Herkunft von derart aufgeteilten Wänden, müssen jedoch
bemerken, daß diese Art der Wanddekoration für Chinesisch-Turkestan durchaus

nicht typisch ist, sondern nur vereinzelnd auftritt.
II. Der Maler nimmt die ganze Wand als Einheit für sich und schmückt sie

mit einer einzigen Darstellung, deren Komposition in den meisten Fällen streng
tektonischen Gesetzen, vor allem dem der zentralen Symmetrie folgt und die auf diese
Weise die architektonische Einheit der Wandfläche war. Der Charakter der Dar

stellung ist dann der eines Repräsentationsbildes von feierlicher Ruhe und strengster

Geschlossenheit und in den meisten Fällen tritt dann noch ein einheitlicher, nicht
räumlich vertiefter Bildgrund dazu, so daß die Wandfläche als solche aufrechter
halten bleibt. Das konnten wir z. B. in den Cellabildern des Tempels Nr. 9 beobachten
und konstatieren, daß diese Art des Schmuckes der Wände in unserem Gebiet am
meisten verbreitet ist. In gewissen Fällen, wie bei den umfangreichen Umgangs
wänden, setzte die Ausdehnung der Wandflächen dem Künstler zu große Schwierig
keiten für die Anbringung einer einzigen Darstellung entgegen. Wir konnten wieder
im gleichen Tempel beobachten, auf welche Weise er dann den einheitlichen Charakter
der Wand zu wahren suchte. Zunächst mußte er die breite Wand durch vertikal
laufende Ornamentbänder in einzelne Felder, jedoch unter Wahrung der Höhen
dimension der Wand, gliedern, füllte dann die einzelnen Felder mit durchaus gleich
artigen Darstellungen auf einem ihnen allen gemeinsamen gleichmäßigen Malgrund
und schloß sie wieder zur Einheit zusammen, dadurch, daß er oben und unten einen
ihnen allen gemeinsamen dekorativen Abschluß anbrachte. Auf diese Weise gelang
es ihm, den einheitlichen Charakter der Wandfläche zu retten.

III. Noch eine dritte Möglichkeit des Verhältnisses von Wandmalerei und
Architektur gibt es, und auch für diese bieten die Höhlen Chinesisch-Turkestans
ein Beispiel. Nämlich jene Art, wo der Maler den ganzen architektonisch abgegrenzten
Raum als Einheit auffaßt, nicht nur die Einheit einer Wandfläche war, sondern den
Schmuck jeder einzelnen Wand zum Ganzen in innere Beziehung setzt, einen ein
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zigen Gedanken der Art des Schmuckes zugrunde legt, dem sich alle Malereien unter
ordnen und sich zu einem Gesamtbild zusammenschließen, das sich in die architek

tonische Einheit des Raumes fügt und ihre Wirkung bestimmt. Um dies durch ein
Beispiel zu verdeutlichen, will ich ein paar Sätze Grünwedels1 aus der Beschreibung
einer gewölbten Nischenhöhle in Sengym'auz (= Sängim bei Le Coq) hier wieder
geben: „Das Gewölbe selbst ist mit einem prachtvollen Ornament bemalt, welches
das Dach eines Zeltes vorstellt, dessen Borten da enden, wo das Gewölbe in die gerade

Wand übergeht. Die Seiten des Zeltes sind geöffnet oder weggenommen und man
blickt in einen Obstgarten mit spielenden Vögeln. Unter den Bäumen sitzen sechs
lesende Lehrer, umgeben von ihren bücherlesenden Schülern. Wenn man in der
Höhle steht, so muß man die Geschicklichkeit der Komposition bewundern. Wendet
man sich gegen Süden, so blickt man auf die Terrasse hinaus und sieht das ganze
Tal im Panorama vor sich. Wenn nun wirklich die spärlichen Obstgärten am Fuße
unseres Berges die Reste der Obstkulturen sind, welche einst die buddhistischen

Mönche hier betrieben haben, so ist die Illusion, unter einem Zeltdach zu stehen,
von dem aus man nach allen Seiten in Gärten blickt, eine vollständige. Dieser außer

ordentlich geschickten Komposition entspricht auch die meisterhafte Zeichnung
der Mönche." Leider gibt Grünwedel nur ein paar Details in Konturenzeichnung
von den Malereien dieser Höhle, aus deren Beschreibung wir entnehmen, wie wunder

bar der Maler es verstanden hat, von der architektonischen Einheit des Raumes

auszugehen, mit seinen Malereien den Raum einheitlich zu durchbrechen, durch

Aufhebung der Mauern den Schauplatz seiner Darstellungen in die Natur selbst

zu verlegen und auf diese Weise die Gesamtheit der monumentalen Wanddekoration

unter den Gedanken illusionistischer Raumerweiterung gestellt hat. So gelang es

ihm, die den Raum gestaltenden und abschließenden Wände und Gewölbeflächen
ihrer architektonischen Funktion zu entkleiden, zu entmaterialisieren und sie den

illusionistischen Zwecken seiner Malerei dienstlich zu machen. Von außerordentlich

feinem, künstlerischen Sinn zeugt dabei die Art, wie er es verstanden hat, sich den

natürlichen Bedingungen seiner Umgebung anzupassen und den wirklichen Aus

blick in die Natur in den Rahmen seines malerischen Gestaltens einbezogen hat.

Wenn man sich an die Malereien des Tempels Nr. 9 in Bäzäklik erinnert und

das künstlerische Prinzip, das wir ihnen zugrunde gelegt sahen, mit dem eben Dar

gelegten vergleichen, so bemerkt man, daß es sich bei diesen beiden Dekorations

arten eigentlich um konträre Dinge handelt. Dort hat der Maler aufs strengste

die Einheit jeder Wandfläche gewahrt und ihre architektonische Funktion dadurch

aufrechterhalten, daß er den Schauplatz seiner malerischen Kompositionen in eine

Raumschichte des wirklich abgegrenzten Raumes, also vor die Wand, verlegte.
Auch ihn leitete der Gedanke illusionistischer Gestaltung, freilich in anderer Art;

er wollte seine Gestalten als wirklich innerhalb des architektonisch abgegrenzten
1 Vgl. Grünwedel, Bericht über archäologische Arbeiten in Idikutschahri, S. 121.
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Raumes existierend hinstellen, während der Maler der Nischenhöhle diesen Raum
aufhob und den Schauplatz seiner Darstellungen außerhalb desselben, in die freie

Natur, versetzte.

Derartige formale Erwägungen, Unterordnungen der einzelnen Kompositionen

unter ein ihnen allen gemeinsames gestaltendes Prinzip, zeugen von einer unbedingten
Höhe der Entwicklung der Wandmalerei Chinesisch-Turkestans. Im einzelnen allen
ihren formalen Problemen nachzugehen und sie einheitlich darzustellen, ist bei der

Mannigfaltigkeit der Stile unmöglich und könnte nur im Rahmen eines entwicklungs

geschichtlichen Aufbaues bewerkstelligt werden. Dieser kann aber heute noch

nicht gegeben werden, und so ist es notwendig, sich das stilistische Bild aus dem

Ergebnis der einzelnen, oben vorgenommenen Analysen zusammenzusetzen.

5. Inhalt. Über die inhaltlichen Probleme, den seelischen Gehalt dieser Malerei
im allgemeinen zu sprechen, ist ungemein schwierig. Für den Abendländer ist
die Einfühlung in die ganze buddhistische Kunst schwer, verlangt von ihm ein

Sichtrennen von althergebrachten Kunstanschauungen und eine profunde Um
wertung derselben. Der Gegenstand an sich legt so viele Schwierigkeiten in den
Weg, daß man anfangs Mühe hat, über ihn hinweg zur rein seelischen Erkenntnis
and zur Quelle des Künstlerischen, Schöpferischen zu kommen. Unsere Augen
sind an den Werken abendländischer Kunst geschult und selbst da fällt es oft schwer,
auf den Grund des künstlerischen Schaffens zu kommen, was unser Verhältnis zur
Moderne zeigt. Um wieviel mehr erst bei einer Kunst, die auf völlig anderen Voraus

setzungen, auf einer ganz anderen Welt- und Lebensanschauung beruht als die

unsere. Zum Wesen des Kunstwerkes kann nur das Erlebnis desselben führen
und die Voraussetzungen für das Erlebnis der buddhistischen Kunst sind so große,
daß es unmöglich ist, sie kurz darzulegen. Aus solchen Erwägungen sehe ich von

jedem Urteil über den Inhalt der Wandmalereien Chinesisch-Turkestans ab. Im

allgemeinen läßt sich wohl sagen, daß diese Kunst, deren Schöpfungen in den

seltensten Fällen auf rein künstlerische Inspiration zurückzuführen sind, oft im

Gegenstand stecken bleibt und daher auch oft rein gegenständlich gewertet werden

muß. Aber wir haben in einzelnen Fragmenten auch beobachten können, daß die

Malerei des Turfan und Khotan große Ausdrucksmöglichkeiten hat und dürfen

darum keineswegs behaupten, daß sie inhaltlich leer ist.

V. STELLUNG DER WANDMALEREI IM RAHMEN DER KUNST
CHINESISCH-TURKESTANS.

Die Wandmalerei spielt im Rahmen der Kunst Chinesisch-Turkestans eine

hervorragende Rolle. Der Schwerpunkt des künstlerischen Schaffens dieses Landes

liegt zweifellos in der Malerei, doch können wir bei dem heute vorliegenden Material
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noch nicht entscheiden, ob die Wandmalerei oder die Kunst der Seiden- und Stoff
bilder, die sich in qualitativ hochstehenden und hochentwickelten Werken erhalten
hat, führend und die künstlerische Entwicklung bestimmend war. Wir hatten wieder
holt Gelegenheit, auf die enge Beziehung dieser beiden Gattungen der Malerei hin
zuweisen und entschieden in einzelnen Fällen dafür, daß der Wandmaler Schöpfungen
und Errungenschaften der Seidenbildmalerei entlehnte und für die monumentale
Dekoration verwertete, während es andererseits auch sehr wahrscheinlich erschien

(z. B. bei den Mandaras), daß die Maler von Seidenbildern Schöpfungen der Wand
malerei übernahmen und für ihre Aufgaben umgestalteten. Die Plastik, namentlich
die Reliefplastik, läuft neben der Wandmalerei her und spielt in einzelnen Ruinen
städten sogar eine bedeutendere Rolle als diese. Es ist nun interessant, die Abhängig
keit dieser beiden Künste, deren vielfaches Zusammenarbeiten wir wiederholt er
wähnten, von der Kunst der umliegenden Länder zu verfolgen, ihre Wurzeln
aufzudecken. Während in der Malerei der vorwiegend ostasiatische Charakter,
das Wurzeln in ostasiatischen Kunstanschauungen und das Gestalten mit ostasiati
schen Mitteln überwiegend zum Durchbruch kam, zeigt die Plastik ein wesentlich
anderes Bild; ihr Charakter ist ein vorwiegend hellenistischer, sie arbeitet mit helle
nistischen Formen, die von Ghandara nach Chinesisch-Turkestan eindrangen, modi

fiziert und durchsetzt sie zwar mit eigenen und mit ostasiatischen Kunstanschau
ungen, bleibt jedoch im Grunde ein Ableger der hellenistisch-indischen Plastik.

Und diese Tatsachen erklären sich ohne weiteres aus den beiden Künsten selbst.

Denn wenn man das Schaffen der hellenistischen Kunst dem der ostasiatischen

gegenüberstellt, sieht man klar, daß der Schwerpunkt jener im plastischen Ge

stalten, dieser im malerischen Schaffen liegt. Am deutlichsten tritt dies im Schaffen

der Entstehungsländer dieser Künste hervor: die Kunst Griechenlands hat ihren
Schwerpunkt in der Plastik; in ihr konzentrierte sich das künstlerische Schaffen

der Griechen und der Genius dieses Volkes entfaltete sich am höchsten in dieser
Kunst; dagegen wurzelt das künstlerische Schaffen Chinas in der Malerei und der

Genius dieses Volkes erhebt sich in ihr zu den höchsten künstlerischen Leistungen.
Das architektonische Gestalten tritt in Chinesisch-Turkestan im Vergleich zu

Malerei und Plastik fast völlig zurück, und wo es zu monumentalen Leistungen führt,

fußt es in den Errungenschaften der persischen Architektur.

VI. DIE KUNST CHINESISCH-TURKESTANS UND DIE KUNSTGESCHICHTE.

Das Studium der Wandmalerei Chinesisch-Turkestans ist keine Angelegenheit,

die Philologen oder irgendwelchen Spezialisten asiatischer Kultur überlassen werden

kann, sondern eine Aufgabe, deren Lösung für die universale Kunstforschung von

größter Bedeutung ist. Denn die Kunst Chinesisch-Turkestans ist kein Erzeugnis

irgendeines isolierten Landes und einer Kultur, deren Kenntnis und Erkenntnis
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für die Entwicklung und den Zusammenhang des künstlerischen Schaffens der
übrigen Kulturländer belanglos wäre, sondern ihre unschätzbare Bedeutung liegt
gerade darin, daß sie mit dem Werden und der Entwicklung der Kunst der drei
großen Kulturzentren der Welt, des hellenistisch-persischen, des indischen und

ostasiatischen Kulturgebietes, aufs engste verknüpft, im wesentlichen eine Schöpfung
des Ineinandergreifens und Zusammenwirkens dieser drei ist. Chinesisch-Turkestan

ist das einzige Land der Welt, das uns in seiner Kultur und Kunst das seltsame
Schauspiel einer tatsächlichen Durchdringung der drei großen Kulturen und
Künste der Menschheit bietet und ihre Wirkung auf eine Gesellschaft veranschau
licht, die durch äußere Umstände, den fast plötzlichen Kontakt der drei großen
Menschheitskörper im Anfang des ersten nachchristlichen Jahrtausends, in ihrer
Entwicklung gefördert wurde und selbst eines der kompliziertesten soziologischen
Probleme ist. Ich habe in der Einleitung dieser Untersuchung erwähnt, daß die
Geschichte unseres Gebietes größtenteils von außen, von den umliegenden Völkern,
bestimmt wurde und daß seine Kultur nicht auf eigenen Grundlagen entstanden,
sondern eine Mischkultur ist. Und so war es auch von vornherein zu erwarten, daß
das Studium der Wandmalerei, eines Teiles der Kunst dieses Gebietes, uns Schritt
für Schritt vor neue Probleme führen würde, daß wir darin bald hellenistische, bald
indische, dann wieder ostasiatische Züge finden würden, immer in anderer Kom
bination, immer unter Führung und Dominanz eines anderen Einflusses, so daß
eine konstante innere Entwicklung künstlerischer Probleme unmöglich war und wir
von einer geschlossenen, einheitlichen Darstellung derselben (besonders bei der

Unvollständigkeit des vorliegenden Materials) absehen mußten. Wir mußten auch
bei der Konstatierung der verschiedenen Züge in den einzelnen Werken vorsichtig
sein, da uns heute noch die genaue Kenntnis des Entwicklungsganges der Kunst
der umliegenden Länder fehlt und wir erst auf Grund derselben in der Lage sein wer
den, unsere mehr intuitiv und allgemein erfaßten Eindrücke vom Wesen und Zu
sammenhang der einzelnen stilistisch verschiedenen Werke zu präzisieren und
wissenschaftlich zu begründen. Sowohl die Entwicklung der indischen und ost
asiatischen als auch die der hellenistisch-persischen Malerei des ersten Jahrtausends
ist heute noch ein ungelöstes und kaum gestelltes Problem, die Kunstgeschichte ist
bisher nur zu leicht an diesen fundamental wichtigen Aufgaben vorbeigegangen. Aber
wir konnten dennoch die Voraussetzung der Wandmalerei Chinesisch-Turkestans :

die buddhistisch-indische Kunst und die Fundamente ihrer formalen Gestaltung:
die Errungenschaften der hellenistischen Malerei einerseits, der ostasiatischen ander

seits erkennen, und haben gefunden, daß das Hauptgestaltungsmittel der ostasiatischen

Malerei, die raumschaffende Linie, bei weitem das hellenistische Gestaltungsmittel,
die Modellierung in Licht und Schatten, überwiegt und den Charakter der chinesisch-
turkestanischen Wandmalerei als einer im wesentlichen ostasiatischen Kunstgattung
bestimmt. Damit soll jedoch durchaus nicht behauptet werden, daß Chinesisch
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Turkestan mit seiner Kunst immer der nehmende, niemals der gebende Teil war.
Einige chinesische Nachrichten sagen uns gerade in bezug auf China das Gegenteil.
So erzählt Tschang Yen yüan1, ein chinesischer Kunsthistoriker des 9. Jahrhunderts,
in seinem Werk Li-tai-ming-hua-ki, daß der Maler Wei-tschi Pa-tschi-na und sein
Sohn I-söng aus Khotan stammten, und eine andere chinesische Quelle sagt von
letzterem: „Seine Bilder, menschliche Figuren sowie Blumen und Vögel, sind sämt
lich Darstellungen fremder Dinge und entbehren der chinesischen Würde." Weitschi
I-söng gehörte dennoch zu den berühmtesten Malern Chinas im 7. Jahrhundert,
und auf seinen Buddhabildern wird die Tiefe der Farbe gerühmt. Auch in der Dar
stellung fremder Typen soll er Bedeutendes geleistet und den großen chinesischen

Koloristen des 7. Jahrhunderts, Yen-Li-pön, darin übertroffen haben. Die Bedeutung
dieser beiden Maler aus Khotan muß eine ganz hervorragende gewesen sein, wenn
die chinesischen Quellen, die allem Fremden sonst sehr ablehnend entgegentreten,

ihrer so lobend gedenken, und sie zwingt uns zur Annahme einer Malerschule in
Khotan, die sich die Achtung der chinesischen Künstler erwerben konnte.
Der Schwerpunkt der kunstgeschichtlichen Bedeutung der Wandmalerei Chi-

nesisch-Turkestans liegt jedoch darin, daß sie ein bedeutendes Hilfsmittel für die
Rekonstruktion der chinesischen Malerei im ersten Jahrtausend bietet.

Nach Hirth, Über fremde Einflüsse in der chinesischen Kunst.



CHINAS RELIGIÖSE ENTWICKLUNG IM
ZUSAMMENHANG MIT SEINER GESCHICHTE.

VON EDUARD ERKES.

Die
kulturgeschichtliche Forschung der letzten Jahrzehnte hat uns gezeigt, daß
das menschliche Denken überall aus den Existenzbedingungen hervorgewachsen

ist, unter denen seine Träger leben. So ist auch die merkwürdigste und wohl ur

sprünglichste Form höherer Geistesbetätigung, die Religion, also das Verhältnis, in dem
sich der Mensch zur Natur beziehungsweise zu den hinter ihr gedachten Gewalten
fühlt, ihrer Entstehung und Entwicklung nach nichts weiter als eine Projektion der je
weiligen wirtschaftlichen, sozialen und politischen Verhältnisse auf den Himmel. Das
hat u. a. für die Germanen Konrad Maurer nachgewiesen; andere Forscher haben
es für den alten Orient und für manche Naturvölker dargetan, und auch für China
läßt sich dieser Zusammenhang aufzeigen, und zwar in ganz besonders schöner
und klarer Weise. Denn die chinesische Geschichte ist überhaupt ungewöhnlich klar
und übersichtlich. Sie hat sich ganz aus sich heraus entwickelt ; die Beeinflussungen,

so zahlreich sie auch waren, sind immer mehr äußerer und sekundärer Natur gewesen,
und niemals ist die Entwicklung einschneidend unterbrochen worden. Infolgedessen
ist auch der Faden der Tradition nie abgerissen; sie reicht bis in die fernste Urzeit
zurück, und das Ritual, das alte Gebräuche ja überall am treuesten bewahrt, bestätigt
nicht minder wie die neuerdings begonnenen Ausgrabungen ihre Zuverlässigkeit

auf Schritt und Tritt. Außerdem haben wir in China eine alte und durch die beson
deren Umstände der Aufzeichnung auch ungewöhnlich zuverlässige Kulturgeschichts
schreibung, die es ermöglicht, die historischen Zusammenhänge klarer denn anderswo
zu sehen.

Den Chinesen selbst sind diese Zusammenhänge zwischen Sein und Denken denn

auch durchaus nicht unbekannt geblieben. Schon der Begründer der wissenschaft

lichen Geschichtsforschung in China, der um 100 v. Chr. lebende Historiker Sze-ma
Ts'ien, stellt sich in seinem großen Geschichtswerke Shi-ki entschieden auf den
Standpunkt, daß die wirtschaftlichen und sozialen Verhältnisse die Grundlage alles
historischen Geschehens bilden. Die chinesische Geschichtswissenschaft hat sich

denn auch stets in diesem Fahrwasser gehalten. Über diese allgemeine Erkenntnis
aber ist sie nicht hinausgelangt, hauptsächlich wohl deshalb, weil ihr das große Hilfs
mittel der europäischen Wissenschaft, die vergleichende Forschung, gefehlt hat.

Da nun in China keine Spezialuntersuchungen vorlagen, so hat auch die europäische

Sinologie lange Zeit diese Zusammenhänge nicht erkannt. Im ganzen 19. Jahr
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hundert hat nur ein Forscher, ein Deutscher, Plath, in einem schon 1862 erschienenen

Werke „Die Religion und der Kultus der alten Chinesen" den Nachweis versucht,

daß Chinas religiöse Entwicklung eine genaue Parallele zu seiner Geschichte bildet.
Allein die historische Wissenschaft war damals anscheinend noch nicht weit genug,
um so tiefgreifenden Arbeiten folgen zu können; wenigstens hat, soviel Plath auch

benutzt und ausgeschrieben worden ist, lange Zeit hindurch niemand seine Unter

suchungen verstanden, geschweige denn fortgesetzt. Nur der Florentiner Sinologe
Carlo Puini hat in seinem leider ganz unbekannt gebliebenen Buche „Le origini della
civilta secondo la storia e la tradizione delP Estremo Oriente" (Florenz 1891) auf
chinesische Zeugnisse gestützt denselben Gedanken ausgesprochen, ohne ihn indes
im einzelnen zu begründen. Erst die moderne deutsche Sinologie, in dieser Richtung
von A. Conrady und seiner Schule vertreten, hat den Gedanken Plaths wieder auf

gegriffen und versucht, ihn aus den Quellen heraus und mit Zuhilfenahme der ver

gleichenden Ethnologie weiter zu verfolgen. Unter „Quellen" sind natürlich für die
Urzeit keine zeitgenössischen Berichte zu verstehen, die alten Ritualbücher und
Geschichtswerke, auf die sich die Forschung stützt, sind vielmehr erst viele Tausende
von Jahren nach dem Verschwinden des Urzustandes geschrieben. Nichtsdestoweniger
dürfen wir, wie oben gesagt, der Tradition durchaus Vertrauen schenken, und die

vergleichende Völkerkunde lehrt uns unterscheiden, welche Nachrichten wir als ur
tümlich und welche wir als spät zu werten haben.

„Im höchsten Altertum," so schildert die chinesische Tradition, wie sie das
Yih-king und Chuang-tze bewahrt haben, den Zustand der Urgesellschaft, „da kannte
das Volk nur seine Mutter und nicht seinen Vater. Verwandtschaftsgrade und ehr
bare Trennung der Geschlechter waren so unbekannt wie Fürsten und Herren ;
man hauste mit den Tieren zusammen, und die Menschen bildeten eine Familie mit
der ganzen Kreatur." Das ist dasselbe Bild, das uns die Völkerkunde seit Lewis
Morgan vom Urzustande der Menschheit überhaupt entwirft; eine noch kaum dem
Tierzustand entwachsene, ohne soziale Organisation in, wenn man so sagen darf,

anarchischen Verhältnissen dahinlebende Gesellschaft. Und diesem Lebenszustand
entspricht nun genau, was wir von der ältesten Religion der Chinesen wissen. Man
liest zwar mitunter, die ursprüngliche Religion der Chinesen sei der Monotheismus
gewesen; allein wir wissen heute, daß davon gar keine Rede sein kann. Der Mono
theismus, soweit man in China überhaupt davon sprechen kann, ist hier genau wie
bei anderen Völkern ein ganz spätes Gewächs. Die älteste Religionsstufe ist vielmehr
wie allenthalben der Animismus, also die Naturbeseelung, die dem von der Natur so
ganz abhängigen Primitiven die ganze Umwelt als freundlich oder feindlich und
daher als beseelt erscheinen läßt. Neben oder noch unter ihm erscheint natürlich
auch der Präanimismus, der Glaube an die Macht der Zauberei, und beide Glaubens
formen sind bis heute der Untergrund des chinesischen Volksglaubens geblieben.

Seit alters bildet die Naturverehrung den Grundstock der chinesischen Religion, von
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jeher werden der ganzen Welt, d. h. den sie beseelenden Geistern, Opfer dargebracht.
Nun hat man zwar — besonders der verstorbene Sinologe Grube vertrat diesen Stand

punkt — der chinesischen Urreligion den eigentlichen animistischen Charakter ab
sprechen wollen und behauptet, die alten Chinesen hätten die Welt nur von Geistern
beherrscht, aber nicht beseelt geglaubt. Allein abgesehen davon, daß es wohl etwas
gewagt ist, dem Primitiven ein so feines Unterscheidungsvermögen zuzutrauen, ist
diese gekünstelte Unterscheidung auch direkt unrichtig. Die altchinesische Religion
trug nicht nur einen animistischen, sondern sogar einen ganz fetischistischen Charak
ter. Oder was ist es anders als reiner Fetischismus, wenn z. B. bei den Opfern allen

möglichen Opfergeräten göttliche Ehren erwiesen werden, wenn vor dem Bogen
schießen ein Gebet an die Bogenscheibe gerichtet wird, wenn der Bauer vor der

Feldbestellung dem Pflug — nicht etwa dem Gott des Ackerbaues, sondern dem Pflug
gerät selbst — ein Opfer darbringt, oder wenn ein Heer einen Paß erst zu überschreiten

wagt, nachdem der Paßgott in Gestalt eines Strauches abgehauen und mit dem Kriegs
wagen totgefahren worden ist? All diese und viele andere, schon für die älteste Zeit
beglaubigte Züge zeigen doch klar, daß die älteste Religion der Chinesen durchaus
den Charakter des Fetischismus besaß. Dem entsprachen nun auch die ältesten

Göttervorstellungen : man dachte sich, wie ausdrücklich (bei Lieh-tze) überliefert
ist, die Götter als Tiere. Dieser Zug führte schon zur nächsten Stufe der Entwicklung
hinüber, zum Animalismus oder Totemismus, dessen Ausbildung sich Hand in Hand
mit der gesellschaftlichen Weiterentwicklung vollzogen hat.
Die Urgesellschaft ist in China wie anderswo allmählich zur Bildung gesell

schaftlicher Organisationen vorgeschritten, auf der einen Seite entstand die auf

Sympathie beruhende Vereinigung der Männer zu den Männerbünden, auf der an
deren Seite schließen sich die Frauen und Kinder zur Familie zusammen. Es ist
also der Zustand des Mutterrechts, den Conrady in seiner grundlegenden chinesischen
Geschichte auch für China nachgewiesen und über den sein Schüler Martin Quistorp
unlängst eine reichhaltige Monographie „Männergesellschaft und Altersklassen im
alten China" (Berlin 19 14) veröffentlicht hat. Mit dem Fortschritt zur mutterrecht
lichen Ordnung geht auf religiösem Gebiete Hand in Hand der Übergang zum tote-
mistischen Zeitalter. Ein bestimmtes Geschöpf, meist ein Tier, wird aus der Schar
der gleichberechtigten Gottheiten herausgehoben und als Schutzgott und Ahnherr
verehrt. Die Vorstellungen, die dazu führten, wurzeln sicher schon in der Urzeit,
da der Mensch im Tiere noch den Vorfahren und Bruder erkannte, wie das ja auch
aus der chinesischen Tradition unmittelbar zu entnehmen ist. Man hat auch — so
de Groot im IV. Bande seines „Religious System of China" (S. 271) — den Totemismus
für China zu bestreiten gesucht, indes zweifellos mit Unrecht, denn es läßt sich eine

ganze Menge von Beweisen dafür namhaft machen. Um hier nur einen der wichtig

sten anzuführen : die alten Herrschergeschlechter Chinas kennen alle keinen mensch

lichen Stammvater, sondern nur eine Stammutter und führen daneben ein Tier, sei
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tener eine Pflanze, als Ahnherrn an. So leitete sich z. B. die Dynastie der Hia von dem
großen Yü (Reptil) und seinem Vater K'un (Fisch) her ; das Reptil Yü verwandelte
sich nach der in K'üh Yüan's T'ien-wen (Himmelsfragen), einem Gedichte des 4.
vorchr. Jahrhunderts, überlieferten Stammessage in einen Bären und erzeugte mit
seinem in einen Felsen verwandelten Weibe seine Nachkommen; bei seinem Kultus
war — ein echt totemistischer Zug — der Gebrauch von Bärenfett verboten. Übrigens
ist der Totemismus auch bei andern den Chinesen sprach- und stammverwandten

Völkern nachgewiesen ; so bei den Miao-tze, die von einem Hund abstammen wollen,
bei den Tibetern, die sich von einem Affen herleiten u. dgl. m. ; nicht minder auch
bei anderen Mongolenvölkern, so bei den Türken, denen ein Wolf als Ahne galt,
den Mandschu, deren Stammessage wie bei der chinesischen Dynastie Shang auf eine
Schwalbe zurückführt u. a. Die beliebte Behauptung, der Totemismus sei bei den
Mongolen nicht zu finden, dürfte also doch wohl nicht aufrecht zu erhalten sein, und
es ist um so weniger zu verstehen, wie sogar Frazer — der allerdings teilweise durch
de Groot irregeführt worden ist — sich ihr hat anschließen können.
Die der amnestischen Religion entsprechende Kultform ist auch hier der Scha

manismus. Das alte China kannte zwei Arten von Schamanen; zumeist lag der
Kultus in den Händen von Frauen, den sogenannten Wu, wie es ja dem mutter
rechtlichen Zeitalter entspricht. Daneben gab es aber auch noch männliche Priester,

die Chu oder Beter und Hi oder Seher, und in diesen haben wir vielleicht die religiösen
Vertreter der Männerbünde zu erblicken. Der Kultus galt, wie wohl überall zur Zeit
des Mutterrechts, der Erdgottheit, die weiblicher Natur war und nach Ausweis des
Yih-king anscheinend in totemistischem Sinne als ein Tierweibchen, eine Stute, ge
dacht wurde. Ihr Dienst war blutig, wie es der Chthonismus wohl immer verlangt hat ;
Menschenopfer wurden der Erde, wie z. B. aus Angaben im Shu-king hervorgeht,
noch in historischer Zeit geschlachtet, und manche Anzeichen sprechen dafür, daß
mit ihnen ursprünglich auch Kannibalismus verbunden war.
Aus dem Totemismus hat sich dann der Manismus, also die Verehrung mensch

licher Ahnen, entwickelt, und zwar wiederum infolge des sozialgeschichtlichen Fort
schrittes, den der Übergang vom Mutter- zum Vaterrecht darstellt. Der Ahnenkultus
wurzelt schon in der Zeit des Matriarchats, wie denn z. B. das Chou-li noch Spuren
von ursprünglichem Mutterkultus bewahrt hat. Aber bald wird dieser durch den
Kultus beider Eltern abgelöst, bis zuletzt eine ausgesprochene Bevorzugung des
Vaters Platz greift. Wie dann aus der Familie allmählich der Staat erwachsen ist,

so hat sich der Ahnendienst mit der alten Naturverehrung verschmolzen, und zwar
so, daß der Naturkultus gewissermaßen als Erweiterung des Ahnenkultus erscheint.
Die ganze Natur erscheint gleichsam als eine große Familie, neben den Kult der
Mutter Erde tritt die Verehrung des Himmels, der als Vater des Weltganzen verehrt
wird. Sein unblutiger Kultus — der freilich auf noch unerklärte Weise später auch
blutige Opfer erforderte — ging in die Hände des Staatsoberhauptes über, das ja zu
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allen Zeiten den Namen des „Himmelssohnes" geführt hat, wie auch der Ahnendienst
dem Familienvater zufiel und nicht mehr der Priesterkaste, deren Funktionen, wie
noch heute, auf Geisterbeschwören, Regenmachen und andere niedere, aber sehr

urtümliche Kulthandlungen beschränkt wurden.
Wie überall, so hat sich auch in China die Höherentwicklung der Kultur nun

in den großen Flußtälern vollzogen, hier also in den Stromgebieten des Huang-ho
und des Yang-tze-kiang. Aber so verschieden wie diese beiden Regionen ist auch
der Lauf der Entwicklung gewesen. Nordchina ist eine große Lößebene, die ihre
Bevölkerung unter den gleichen Lebensbedingungen zu einem einheitlichen Typus

schuf und bald auch zu einem einheitlichen Staate vereinigte. Wie schon angedeutet,
ist nun der Staat nur die Erweiterung der Familie, und wie jene durch den Ahnen
kultus, so wird er durch seine analoge Staatsreligion zusammengehalten. Demgemäß

entspricht dem Einheitsstaat im Jenseits die monotheistische Religionsform, an der
Spitze steht, ein transzendenter Kaiser, Shang-ti, der höchste Gott, mit dem Himmel
identifiziert, aber ursprünglich jedenfalls persönlich gedacht, wie schon das alte

Schriftzeichen für Himmel, ein Bild des Sonnengottes, beweist. Aber wie China nie
Absolutismus gekannt hat, sondern stets eine konstitutionelle Monarchie war, so ist

auch der chinesische Monotheismus niemals, wenn der Ausdruck gestattet ist, „rein"
gewesen. Vielmehr stuft sich um den höchsten Gott, wie die Beamten um den Kaiser,
ein reiches Pantheon von Göttergestalten ab, unter denen, dem niederen Volke ver
gleichbar, die große Schar der Geister und Dämonen steht. Und daß die alten Chi
nesen auch gewußt oder wenigstens geahnt haben, daß ihr Himmel nur das ins Jen
seits verpflanzte Erdenreich war, das geht z. B. aus der seltsamen Bemerkung des

Li-ki hervor, nach der die Opfergaben an die Götter entsprechend den Gehältern
der Beamten abgestuft waren.

Das Kaisertum China, von jeher ein Lehensreich, wurde seit dem achten vor
christlichen Jahrhundert mehr und mehr zum Feudalstaat. Die Fürsten machten
sich unabhängig, jeder Staat richtete seine eigene Regierung und seinen eigenen

Lokalkult ein, der Kaiser wurde immer mehr zu einer bloßen Repräsentationsfigur,
einem machtlosen Schattenherrscher. Und in demselben Maße, wie das Kaiserreich
zusammenbrach und in Anarchie versank, löste sich auch sein Abbild im Jenseits
auf ; der Monotheismus wurde zum Pantheismus. Freilich wird zu dieser Weiterent

wicklung auch der kulturelle und wissenschaftliche Fortschritt erheblich beigetragen
haben; denn die chinesische Philosophie erlebte gerade damals ihre erste hohe Blüte

zeit. Im Gefolge der furchtbaren Notstände, die die beständigen inneren Wirren,

die Kriege der Feudalreiche und die Einfälle der türkischen Nomaden, denen das zer
rissene China nur schwachen Widerstand zu leisten vermochte, nach sich zogen,
traten eine ganze Reihe von Philosophenschulen auf, die der wirtschaftlichen und

sozialen Not und dem von ihr unzertrennlichen moralischen Verfall jede auf ihre

Weise zu steuern suchten. Die erfolgreiche unter ihnen war die des K'ung-tze (Kon
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fuzius), weil ihre Lehre am meisten auf historischem Boden fußte und mit der ge
schichtlichen Entwicklung am besten im Einklang stand. Konfuzius stützte seine
Lehre nicht auf transzendente Ideen, dazu war er wie seine Zeit bereits zu vorge
schritten, sondern er begründete eine reine Vernunftreligion. Er sucht auf eine durch
rein verstandesgemäßen Erwägungen begründete Ethik den Einzelnen zu vervoll
kommnen, um so die gesamte Gesellschaft reorganisieren zu können, und zwar auf

Grund der bewährten patriarchalischen Familien- und Staatsorganisation des Alter
tums. Darum verlangt er auch strenge Beobachtung des Ahnen- und Staatskultus
und der Riten, durch die Familie, Staat und Gesellschaft geistig zusammengehalten
werden.

Ganz anders hatte sich nun die Entwicklung in Südchina vollzogen. Zwar war
auch der Süden in die große kulturelle und politische Gemeinschaft des Chinesentums
eingetreten, aber in dem zerrissenen Berglande südlich des Yang-tze hatte sich doch
weder eine Einheitskultur noch ein Einheitsstaat ausbilden können, und viele alter
tümliche Formen des Lebens wie des Denkens hatten sich hier behauptet. Wir
kennen die alte südchinesische Religion einigermaßen aus den Schriften, die uns
Lao-tze, Lieh-tze, Chuang-tze und andere südchinesische Philosophen des sechsten bis

zweiten vorchristlichen Jahrhunderts hinterlassen haben. Die älteste und merkwür
digste unter ihnen ist das Tao-teh-king, das Buch von der Gottheit und der Tugend, von
Lao-tze, einem Zeitgenossen des Konfuzius, verfaßt. Auch Lao-tze wollte die Gesell
schaft reorganisieren, sie aber nicht zum Altertum, sondern direkt zu den Zuständen
der Urzeit zurückführen. Aus seinem großenteils auf viel älteren Gedankengängen
beruhenden Werke erfahren wir, daß man auch in Südchina eine höchste Gottheit
kannte, die aber nicht, wie im Norden, ein himmlischer Kaiser, sondern vielmehr ein
weibliches Wesen, und zwar ein Tierweibchen, war. Es ist das Tao, das Lao-tze
wiederholt bezeichnet als „das geheimnisvolle Tierweibchen; die Weltgebärerin ; die
Mutter alles Seins; das, was vor den Göttern da war." Er erwartet alles Heil von
ihrem Dienste und von der Rückkehr zu dem von ihr gewollten Urzustand. Und
dieser Zustand ist offenbar der des Mutterrechts; denn in einer patriarchalisch orga
nisierten Gesellschaft hätten solche Gedanken unmöglich erdacht werden können.

Nicht mit Unrecht hat man Lao-tze daher einen philosophischen Anwalt des Mutter
rechts genannt1). Aber wenn auch offenbar aus einer alten südchinesischen Volks

religion hervorgegangen und somit ein Ausfluß der südchinesischen Volksseele, waren
die Gedanken Lao-tzes doch zu spekulativ und unfruchtbar, um im praktischen China

so ohne weiteres Aufnahme zu finden. Sie mußten erst praktischen Zwecken, der
Zauberei und Alchimie, dienstbar gemacht und mit einer gehörigen Dosis populärer
Vorstellungen versetzt werden, ehe sie das geistige Banner werden konnten, unter

dem das Südchinesentum gegen den Norden in den Kampf zog.

1 Vgl. besonders Martin Quistorp, Exkurs über mutterrechtliche Vorstellungen bei Lao-tze
(Kap. V des obengenannten Werkes).
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Das ganze vierte und dritte Jahrhundert v. Chr. ist von dem Ringen zwischen
Nord und Süd erfüllt, das sich auf geistigem Gebiete in dem Kampfe zwischen Kon-
fuzianismus und Taoismus zeigt. Die philosophischen Schriften jener Zeit, besonders

die oft recht bissigen Satiren des Taoisten Chuang-tze, geben davon ein gutes Bild.
Im Jahre 221 v. Chr. unterwarf der Fürst von Ts'in, nachdem er die kleinen Staaten
sämtlich zertrümmert und dem Feudalwesen für immer ein Ende gemacht hatte,

das Reich von Ts'u, den letzten, mächtigsten Staat des Südens, und bestieg als Kaiser
Shi-huang-ti den Thron des geeinten Reiches. Aber der politische Sieg des Nord-
chinesentums zog zunächst noch keineswegs seinen religiösen nach sich. Shi-huang-ti
war vielmehr ein Taoist und erbitterter Gegner des Konfuzianismus, gegen den er
in schärfster Weise vorging. Vielleicht mochten ihm, der wahrscheinlich schon durch
seine Herkunft den Tasisten nahestand, die taoistischen Phantasien mehr zusagen als die
nüchterne Verstandesreligion des Konfuzius; aber sein Hauptgrund war jedenfalls
der, daß er endgültig mit dem Lehenswesen aufzuräumen und jede Erinnerung an
das Feudalreich der Chou und an die Vergangenheit des Landes überhaupt auszu

löschen wünschte. Und der Konfuzianismus, der so zäh an der Vergangenheit hing,
stand ihm dabei sehr im Wege. Der brutale Versuch, durch Verbrennung aller hi
storischen und konfuzianischen Werke und Niedermetzlung der protestierenden Ge
lehrten das Andenken ans Altertum zu vernichten, hat zwar Shi-huang-ti's Namen
mit ewiger Schmach bedeckt; aber im übrigen nur das Gegenteil seines Zweckes er
reicht. Wenige Jahre nach Shi-huang-ti's Tode wurde die Dynastie Ts'in gestürzt,
und mit dem nationalen Herrscherhause der Han gelangte auch der Konfuzianismus
wieder zu Ehren und erlebte, vom Glorienschein des Märtyrertums verklärt, eine groß
artige Renaissance ; 57 v. Chr. wurde er zur Staatsreligion erhoben. Freilich ging es

dabei nicht ohne allerhand Konzessionen an den Taoismus ab, wie sich denn ein

Einschlag taoistischen Geistes schon im Chung-yung, dem „Innehalten der Mitte",

einem zur Ts'in-Zeit entstandenen konfuzianischen Klassiker, und noch weit stärker
im berühmten Ritualbuch Li-ki beobachten läßt.
Der Kampf zwischen Konfuzianismus und Taoismus hat noch jahrhundertelang

angedauert; obgleich der endgültige Sieg des Konfuzianismus nicht zweifelhaft sein
konnte. Denn abgesehen davon, daß die nüchterne, klare und wissenschaftliche Lehre

des Konfuzius, die sich lediglich auf die Vernunft stützt und im übrigen jeder reli

giösen Überzeugung freies Spiel läßt, so lange sie nur nicht am Ahnenkultus, der
Grundlage des Staatswesens rüttelt — abgesehen davon, daß diese Lehre unvergleich

lich höher steht, als die auf transzendenten und mystischen Ideen basierende Phan
tasiereligion des Taoismus — hatte der Konfuzianismus, der mit beiden Füßen auf

dem festen Boden der Wirklichkeit stand, von vornherein ein unendliches Übergewicht
über die in der längst unwiederbringlich dahingeschwundenen Periode des Mutter
rechts wurzelnde Taoreligion. Vor allem aber behielt das Nordchinesentum seit der
Han-Zeit das Übergewicht über den Süden und durchsetzte ihn allmählich auch immer
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mehr mit seinen Sitten und Anschauungen. Allerdings fand der Taoismus einen

Bundesgenossen am Buddhismus, der, wohl schon in den letzten Jahrhunderten
der vorchristlichen Ära in China eingedrungen, 67 n. Chr. offizielle Anerkennung

gefunden hatte. Indes waren die Einflüsse des Buddhismus doch im ganzen mehr

äußerlicher Natur. Wohl fand seine Ethik, die großenteils mit der altchinesischen
übereinstimmte und sie höchstens hier und da ergänzte, bereitwillige Aufnahme;

aber im übrigen waren es hauptsächlich seine kirchliche Organisation und sein

glänzender Kultus, seine farbenreiche Götter- und Paradieseslehre und nicht
zum mindesten seine Ikonographie und künstlerische Kultur, die ihn in allen

Schichten der Gesellschaft heimisch werden ließen. Der Buddhismus ist ja auch

seinem Geiste nach tolerant und war stets bemüht, sich dem chinesischen Wesen

anzupassen und seine Gefühle nicht zu verletzen. Aber seine eigentlichen pes
simistischen Grundideen fanden wenig Anklang; solche Anschauungen konnten

wohl in der degenerierenden Atmosphäre Indiens gedeihen, nicht aber in der ge
sunden Luft Chinas. Die Staatsreligion hat ihre beiden Rivalen stets ruhig ge
währen lassen und ihnen nur dann, wenn sie sich zu politischen Exzessen hin

reißen ließen und ihre Klöster zu Brutstätten gefährlicher Verschwörungen mach
ten, energisch den Daumen aufs Auge gedrückt. Indessen hat man außer der

unausbleiblichen Verachtung von seiten der Gelehrten- und Beamtenwelt ihnen
stets ein gewisses Mißtrauen entgegengebracht, das sich gegen ihre im Grunde so
zialistischen und für Staat und Gesellschaft bedenklichen Tendenzen richtete, wie

schon Han Yü, der große Vorkämpfer des Konfuzianismus im 8. Jahrhundert, be

tont. Aber im Volke, für das K'ung-tzes reine Vernunftreligion allein zu hoch
stand, haben sie neben dieser eine bleibende Stätte gefunden. Eine größere Rolle

hat der Taoismus nur noch einmal gespielt, als im 12. Jahrhundert die Mongolen
ganz Nordchina erobert hatten, der Schwerpunkt des Reiches in den Süden ver

legt wurde und Südchina für kurze Zeit wieder die politische und geistige Führung

bekam. Allein dieses letzte Aufflackern war nur von kurzer Dauer; schon bald

re-organisierte sich der Konfuzianismus wieder, und sein System, von Chu Hi
Ende des 12. Jahrhunderts formuliert, hat seit der erneuten Einigung des Reiches

sechshundert Jahre lang unumschränkt, wenn auch keineswegs ganz unangefochten,
in China geherrscht. Gewiß hat dieses System seinerseits auf die Erstarrung der chine
sischen Kultur zurückgewirkt ; aber es darf auch andererseits nicht vergessen werden,
daß es zu ihrer bewundernswerten Kräftigung und Konsolidierung auch sein volles
Maß beigetragen hat. Erst seit der beginnenden Erneuerung Chinas im 19. Jahr
hundert hat sich, wohl unter indirektem europäischem Einfluß, eine neue Richtung

herausgebildet, der sogenannte Reform-Konfuzianismus. Er ist bestrebt, mit dem

System der Überlieferung, das sich schon seit der Han-Zeit an die Lehre K'ung-tze's
ankristallisiert und sie seit Chu Hi fast gänzlich überwuchert hatte, zu brechen,
unmittelbar auf die alten Klassiker selbst zurückzugehen und ihre Prinzipien den

5
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modernen Verhältnissen anzupassen1). Der Reform-Konfuzianismus, von dessen Be
gründern hauptsächlich der 1856 verstorbene Literat Wei Yüan zu nennen wäre und
dessen hervorragendster Vertreter jetzt der bekannte Gelehrte und Politiker K'ang
Yo-wei ist, dürfte allein Aussicht haben, die Religion des zukünftigen China zu werden,
wie auch seine 1913 vollzogene Anerkennung als Staatsreligion beweist. Denn er
allein hat in China historischen Boden unter den Füßen, er allein entspricht den Be
dürfnissen des Chinesentums und seines staatlichen und gesellschaftlichen Organis

mus. Neben ihm hat wohl keine andere Religion in China irgendwelche Aussichten.
Taoismus und Buddhismus werden zwar jedenfalls auch weiterhin bestehen bleiben
und weiterhin der Erbauung jener Volksklassen dienen, für die K'ung-tzes Lehre
allein zu hoch steht, aber eine größere Zukunft dürfte ihnen kaum beschieden sein,
trotz der Förderung, die dem Buddhismus von Japan aus zu teil wird. Noch weniger
Aussicht haben die fremden Religionen in China, der Islam und das Christentum.
Beide sind seit über zwölfhundert Jahren in China ansässig, beide sind, soweit sie sich
selbst keine Übergriffe zuschulden kommen ließen, niemals behelligt oder benach

teiligt worden, und doch haben sie beide, trotz aller Propaganda, nur geringe Erfolge
zu verzeichnen und üben auf Leben und Denken der Gesamtbevölkerung keinen

Einfluß aus. Das liegt natürlich vor allem daran, daß sie in China Fremdkörper ohne
historische Berechtigung und für Chinas Verhältnisse unpassend und unbrauchbar

sind; aber auch daran, daß sie beide mit transzendenten Ideen arbeitende Phantasie
religionen sind und somit tiefer stehen als die reine Vernunftreligion des Konfuzius.
Ihre Annahme würde mithin einen kulturellen Rückschritt darstellen. Dazu ist aber
in China, zumal heute, unter Einfluß des modernen Europa, weniger Aussicht denn

je." Und gerade das Beste, was Europa China geben kann, seine Wissenschaft, ist
mehr als alles andere dazu berufen, den Konfuzianismus zu stützen und zu kräf
tigen; denn er ist vielleicht die einzige bis jetzt bestehende Religion, mit der sie

restlos vereinbar ist.

1 Vgl. besonders Chen Huan-chang, The economic principles of Confucius and his school.
New York 1911.



DIE ENTWICKLUNG DER GEWANDDARSTEL
LUNG IN DER OSTASIATISCHEN PLASTIK.

VON CURT GLASER.
II.

Das
9. Jahrhundert, das in der japanischen Zeitbenennung ungefähr mit der

Jöganepoche zusammenfällt, ging nicht den Weg, der in den reifsten Schöpfun
gen der Tempyözeit vorgezeichnet schien. Es fand eine Neuorientierung statt, die nicht
restlos aus der inneren Logik eines künstlerischen Werdeprozesses zu deuten ist,
deren Motive vielmehr in den allgemeinen kulturellen Bedingungen der Zeit ver
ankert sind.

Der Einfluß Chinas auf Japan war niemals folgenreicher als im Verlaufe des

9. Jahrhunderts, niemals waren die Fahrten der Priester von Japan nach dem
Festlande bedeutungsvoller als jetzt. Köbö Daishi ist der erste Vertreter dieser
neuen Zeit. Zahlreiche andere folgten ihm. Der Shingonsekte, die er in Japan
begründete, schloß sich die Tendaisekte an, deren Stifter Dengyö Daishi war1. Mit
ihnen wurden die neuen Geheimlehren, die Pu-kung ein Jahrhundert zuvor von Indien
nach China verpflanzt hatte, nun auch in das Inselreich übertragen. Brahmanisches
Formelwesen hatte den Buddhismus in Indien langsam durchsetzt. Ein umständ
licher Symbolismus kommt auf. Die Mudra wird jetzt erst festgelegt, die typische
Haltung der Hände, an der die Gläubigen die Gottheit erkannten.
Einer freien Entwicklung der Kunst konnte diese neue Stimmung nicht günstig

sein. Wohl brauchte der Kultus eine noch größere Zahl von Heiligenbildern als zuvor.
Aber er wollte die kanonische Form und widersetzte sich der eigenen Schöpfung
der Bildner. Indien übte aufs neue aus der Ferne seine Macht durch eine streng
archaisierende Kunst.
Das Kultbild ist nicht Darstellung, sondern Stellvertretung der Gottheit und da

mit Gegenstand anbetender Verehrung. Statuen werden in Schreinen verschlossen,
und die Unsichtbarkeit erhöht die Heiligkeit. Fremdheit und Alter verleiht dem Idol
die höchste Würde. Aus Indien bringt man aufs neue das Bild des Sakyamuni, und
man glaubt das altberühmte Werk zu besitzen, das König Udayana fertigen ließ. Eine
in Indien nicht ganz seltene Form, die aus der Gandärakunst abgeleitet war, findet
jetzt ihren Weg nach China, gibt hier die Anregung zu einem allgemein archaisie
renden Stile.

1 Vgl. S. Taki: Buddhism and Japanese Art Kokka 230 ff. 1909.
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Der Shaka des Seiryöji 1 (Abb. 17), dessen Berühmt

heit durch die Zahl seiner Repliken2 nicht minder als

durch das Wundermärchen, das sich an ihn heftet3, be

stätigt wird, ist das charakteristischste Beispiel. Ein

Zauberstab scheint die freien Falten wieder zum Orna

ment geordnet zu haben. Sie sind nicht mehr flach wie

ehemals, und die Anlage der Statue mit den seitlich lang

über die Arme herniederhängenden Gewandenden ist weit

entfernt von der echt archaischen Formgebung. Auch

die treppenförmigen Säume fehlen. Denn die Gewand

stoffe haben ihre Eigenplastik nicht verloren. Aber fast

symmetrisch baut sich die lineare Zeichnung wieder auf.

Die kleinen Figurenschreine, die gewöhnlich mit

Köbö Daishi in Verbindung gebracht werden4, und von

denen mehrere sich in den Tempeln des Köyasan erhalten

haben, sind weitere Beispiele dieses Stiles. Die Zickzack

falten, in die sich der über den Sitz des thronenden

Buddha herabhängende Stoff zusammenschiebt, zeigen

ebenfalls diese neue Freude am Ornament, das nun nicht

mehr als der natürliche Ausdruck eines archaischen
Formwillens entsteht, sondern mit Bewußtsein dem freien

Spiel eines plastisch organisierten Stoffgeschiebes ent

gegengesetzt wird.

Alle Werke, deren chinesischer Ursprung durch gute
Tradition beglaubigt wird, haben teil an dieser Umfor
mung. So die Kokuzö des Töji (Abb. 185), die Ewun im

Jahre 847 nach Japan gebracht haben soll. Die lebendige
Gliederung des Gewandes solcher Sitzfiguren, wie sie die

frühere Zeit nicht müde geworden war, weiterzubilden und abzuwandeln, ist nun
verpönt. In starrem Schematismus legen sich die einfachen, brettharten Falten, und
kaum eine leise Variante unterscheidet eine der fünf Gottheiten von der anderen.

Abb. 17. Shaka, Holz,
Seiryöji.

1 Abb.: J. T. 315; S. R. XVII, 6; K. 236.
2 Z. B. im Töshödaiji, Mimurodo, Gokurakuji, Enmyöji (Abb. N. S. III, 71).
3 Kein Geringerer als Motonobu hat es illustriert. Die Rollen werden ebenfalls im Seiryöji

verwahrt. Die Legende erzählt, wie das altindische Buddhabild nach China gebracht wurde.
Unterwegs ereignen sich manche Wunder. So trägt z. B. die Statue den Priester selbst auf ihrem
Rücken über die Berge. Der Priester Chönen ließ sie kopieren, und diese Kopie gelangte im Jahre
986 nach Japan.
4 Das Hauptstück der Art im Kongobuji, Köyasan. Abb.: J. T. 256; S. R. VIII, 4; andere

im Fumonin, Köyasan. Abb.: J. T. 259— 260 und in Itsukushima. Abb. J. T. 257; K. 111.
6 Abb. J. T. 251 — 253; S. R. I, 24. In diese Kategorie gehört auch der Miroku des Muröji.

Abb.: J. T. 254, K. 245; N. S. I, 58.
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Der japanische Meister, der im

Jahre 893 eine freie Replik der fünf
Statuen1 (Abb. 19) schuf, konnte sich

nicht zu der gleichen Schärfe ent
schließen. Seine Falten bleiben weicher.
Aber die strenge Gleichform wird auch
ihm zum Gesetz. Der Typus der Jögan-
plastik ist damit gegeben. Es wäre aber
sehr falsch, aus einer solchen Gegen

überstellung allein den Schluß auf eine
national- japanische Begründung der
charakteristischen Abwandlungsfor
men des Stiles dieser Epoche zu zie

hen. Die typische Formengebung der

Jöganzeit läßt sich unschwer bis in
den letzten Abschnitt der Tempyö-
periode zurückverfolgen. Die Statuen

des Daianji2, die noch im 8. Jahrhun
dert entstanden sind, zeigen die glei

chen wulstigen Falten in symmetrischer
Ordnung, die gern in Schlangenlinien

gewellten Ränder, die dicken und
schwer hängenden Gewandstoffe, die

später als charakteristische Merkmale

im 9. Jahrhundert begegnen3. Man

spricht in Japan von einem eigenen
Daianji -Stil. Daß dieser aber nichts
anderes ist als der Beginn einer neuen

Phase der skulpturalen Entwicklung
ostasiatischer Kunst, die sich nicht in
Japan, sondern in China vollzieht, be
weisen die Werke der chinesischen
Meister, die den Statuenschmuck des

Töshödaiji besorgten.
Ihr Werk bezeichnet die Stilstufe,

die der vollendeten Ornamentalform

jener Skulpturen vorangeht, die im Anfang des 9. Jahrhunderts nach Japan gelangten.

Abb. 18. Kokuzö, Holz, Töji.

1 Die Godaikokuzö im Jingoji. Abb.: J. T. 273—274; S. R. IX, 4; N. S. II, 27.
* Vor allem die Fukukensaku. (Abb.: J. T. 245; N. S. III, 21).
3 Vgl. z. B. die Bodhisattvastatue des Töshödaiji (Abb.: J. T. 263).
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Zum ersten Male ist ein Gegensatz dieser

Importware zur heimischen Produktion

festzustellen. Wenn aber der Schluß auf

das Einsetzen einer umfangreicheren Be

tätigung eingeborener Werkleute hieraus

gezogen werden darf, so ist damit keines

wegs notwendig die weitere Folgerung

auf einen wesentlich national-japanischen

Charakter ihrer Arbeit gegeben. Im Ge

genteil mag ihr Eintreten den Beginn
einer Stagnation bedeuten, da nun eine

Isolierung von der festländischen Ent

wicklung sich vollziehen konnte.

Jedenfalls läßt sich das charakteri

stische und merkwürdig einförmige Ge

wand der Jöganskulpturen ohne Schwie

rigkeit aus den chinesischen Werken des

Töshödaiji herleiten, die in der zweiten
Hälfte des 8. Jahrhunderts entstanden

sind. Der Shaka des Muröji1 ist die un
mittelbare Weiterbildung des großen Ya-

kushi2, der dem Chinesen Shitaku (oder Nyohö) zugeschrieben wird. Die Veränderungen
des Kopisten bewegen sich im Sinne einer Schematisierung, die in der allgemeinen Ten
denz der späten T'angkunst begründet ist. Aber anstatt deren Schärfe zu folgen, über
treibt er die Rundung seines Vorbildes nochmals. Seine Falten werden wulstig, verwan
deln sich in bandförmige Auflagerungen von flachem oder halbrundem Querschnitt.
Eine Vorliebe für wellenförmige Bewegung der Gewandsäume vervollständigt die
zumeist absichtlich plumpe Erscheinung dieser Statuen, die bisweilen nahe an die
Grenze des Manierismus rührt.
Die Falte wurde wieder zum ornamentalen Schmuck, wie sie es in alter Zeit

gewesen. Der Geschmack an den überreichen Bildungen mit symmetrisch hängenden,
feingefalteten Bändern und zierlichen Ketten und Geschmeiden ist wiedergekehrt.
Ein während des ganzen Verlaufes der Heianzeit besonders beliebter Typus der elf
köpfigen Kwannon beweist die Vorliebe für solche archaisierende Reize, denen die
reife Kunst des 8. Jahrhunderts den anderen Reichtum eines frei bewegten Falten
werks entgegenzustellen wußte. Das chinesische Urbild, das in der neunköpfigen
Kwannon desHöryüji3 (Abb. 20) erhalten blieb, gibt den erwünschten Ausgangspunkt

Abb. 19. Kokuzö, Holz, Jingoji.

1 Abb. K. 244.
s Abb.: K. 168; N. S. III, 51.
8 Abb.: J. T. 255; S. R. III, 5; N. S. I, 57 und III, 13.
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des Typus. Die zierliche Statuette ist stilistisch den

fünf Göttern des Töji näher verwandt als irgendein
anderes Werk. Sie hat die gleiche Schärfe der sym
metrischen Faltenzüge, die weder in den wulstigeren

Bildungen der Jöganzeit noch in den feiner und zier
licher gezogenen Graten der Fujiwaragewänder eine
genaue Analogie finden.

Der Typus als solcher begegnet auch in Japan
mehrfach1. Aber nirgends ist er mit der ganzen
ornamentalen Pracht dieses fremdartigen Wunder
wesens ausgestattet, das in dem Schmuck seiner

Bänder und Geschmeide die Verwandtschaft mit den
Spätwerken indischer Plastik unverkennbar zur Schau
trägt. Nachahmungen verschiedensten Grades sind in

Japan entstanden, keine von ihnen allerdings so skla
visch und doch so wenig stilsicher an das Exemplar
des Höryüji gebunden wie eine Statuette, die ein
Kunsthändler in Nara2 als zweifelhaften Schatz hütet.
Die japanische Kunst bildet eine Kreuzung des

strengeren Typus der neuchinesischen Plastik mit einer
beweglicheren Form, die offenbar früher nach dem
Inselreich übertragen worden war. Ihr Urbild ist die
vielumstrittene Statue des Hokkeji3 (Abb. 21), die von
der Überlieferung als Werk der Tempyözeit bezeichnet,
der neueren Forschung manches Kopfzerbrechen be
reitet hat und heute mit Vorliebe möglichst weit
hinabdatiert wird. Der Ansatz in die späte Fujiwara-
zeit löst aber das Rätsel keineswegs, da das reiche und

bewegliche Faltenwerk in dieser Epoche nirgends eine
Analogie fände. Andererseits sind alle Motive der an

Qualität außerordentlich hochstehenden Statue in zahlreichen, geringeren Abwandlun

gen variiert und weitergebildet. Von der schönen elfköpfigen Kwannon des Kwan-
nondö4, die ein charakteristisches Werk der Jöganzeit ist, reicht die Reihe bis weit
in die Fujiwaraepoche hinab. Erst die Kamakurazeit bildet ein neues Ideal, das sich von

Abb. 20. Kwannon, Holz, Höryüji.

1 Z. B. die Statuette des Riösenji (Abb. N. S. I, 56). Dagegen vielleicht selbst noch chine
sischen Ursprungs die des Museums in Tokyo (Abb.: K. 20, N. S. V, 90—91).

2 Abb.: N. S. III, 18—3o. Besonders genau und doch ärmlich kopiert ist die Rückseite
des Gewandes.

3 Abb. : J. T. 303—305; S. R. II, 3; K. 121; N. S. I, 63.
4 Abb.: J. T. 278—279; S. R. V. 7. Diesem sehr ähnlich das Stück bei Herrn Hara in

Yokohama. Abb.: S. R. XIX, 3; K. 224.
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dem Prototyp des Hokkeji aber nochmals weiter
entfernt. Und andererseits bleibt diese Jüichi-
men-Kwannon zur Zeit des Überganges von
der Tempyö- zur Jöganperiode nicht ganz so
isoliert, wie man gewöhnlich meint. Es gibt
eine kleine Gruppe eng zusammengehöriger

Werke, zu denen wir den Jizö des Tachibana-
dera1 und den Yakushi des Jingoji2 (Abb. 22)
rechnen möchten, die den Stil des 8. Jahrhun
derts zu einer neuen Feierlichkeit, einer groß
artig sakralen Würde weiterzubilden suchen,
noch ohne ganz in ein archaisierendes Ornament

zu verfallen. Der Zauber einer fremdartigen

Schönheit ruht über diesen Werken. Die Bild
ner schwelgen in einer Fülle sich häufender
Faltenzüge, die im einzelnen nirgends über den

Formenschatz der Kunst des 8. Jahrhunderts
hinausweisen, im besonderen der charakteri
stischen Bildung der Jögangewandung folgen,
in ihrer Gruppierung aber einen eigenen Stil
bedeuten. Die Ränder schlängeln sich frei nach

der Tiefe, rollen sich zu schön bewegten Spira
len. In dichten Röhrengeschieben hängen die
Gewänder, und in langen Folgen paralleler
Bogen bauschen sich die Stoffe, wo sie sich

über den Armen oder vor den Knien zusammen
schieben3.

Wie die letzten Ausläufer dieser besonderen
Stilgruppe erscheinen die Shö-Kwannon des

Daigoji4 und der Jizö des Köryüji5. Die edle

Abb. 21. Kwannon, Holz, Hokkeji.

1 Abb.: J. T. 265.
2 Abb.: J. T. 264; S. R. VII. 6.
3 Die symmetrische Ordnung, die schon in der

barocken Fülle dieser Gewandung sich ankündigt,
kann angeregt sein durch das Beispiel der neuen
Werke aus der späten T'angzeit, ist aber möglicher
weise als Vorbereitung dieser strengeren Stilisierung

zu deuten. Die Entscheidung wäre wichtig, da im letzteren Falle diese Werke ein bedeu
tungsvolles Übergangsstadium darstellen würden, aber sie ist auf Grund des zugänglichen Ma
terials nicht mit Sicherheit zu treffen.

* Abb.: J. T. 310.
* Abb.: K. 156.
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Würde der Vorbilder ist verloren. Zumal das Gewand

der Shö-Kwannon ist aufgewühlt durch Falten und

Fältchen und will eine Fülle vortäuschen, die doch die

Ökonomie einer sicheren Organisation vermissen läßt.

Erweisen sich diese Werke trotz ihres abweichenden

Charakters als unverkennbare Erzeugnisse der Jögan-

kunst Japans, so wird der chinesische Ursprung der ori

ginalen Erzeugnisse dieses eigenartigen Sonderstiles da

durch nur um so näher gelegt. Der Gegensatz zu den

typischen Kultbildern der Tantrasekte, wie sie zur Zeit

des Köbö Daishi nach Japan gelangten, vermag diese

Annahme nicht zu widerlegen. Wir wissen noch viel zu
wenig von der Kunst der Meister, die in der späten

T'angdynastie tätig waren, um ihr Werk allein auf die

Formel jenes anderen Ideales abziehen zu dürfen, das

sich in den Kultbildern der neuen Geheimsekten äußerte.

Für Japan im besonderen wird erst dieses zur Grundlage

einer nationalen Kunst, die während der drei Jahrhunderte
der Fujiwarazeit ohne eine merkliche Entwicklung nach

einmal geformten Typen weiterarbeitet. Ihr Vorbild bleibt

das Werk jener Meister der späteren T'angzeit, die das

Götterideal der Geheimsekten geschaffen hatten. Jetzt
erst scheiden sich die Wege der chinesischen und japa

nischen Kunst. Denn während diese in übernommenen

Formen verharrt, ist für jene eine uns heute noch unsicht

bare, erst in ihren Folgeerscheinungen späterer Zeit wie

der greifbar werdende Entwicklung vorauszusetzen. Erst

die Fujiwarazeit bringt auch den Namen eines japanischen
Meisters, der als Bildhauer hohen Ruhm genießt. Es ist

Jöchö 5£ !§J|, dessen gefeiertes Werk in dem Amida Abb. 22. Jakushi, Holz, Jingoji.

des Höwödö1 (Abb. 23) erhalten blieb. Mit ihm war um

die Mitte des i1. Jahrhunderts der Prozeß der Assimilierung des Idealbildes der spä

teren T'angmeister endgültig vollzogen.

Hier ist die vollkommene Beruhigung, die der neue Glaube wollte. Wie ein

müdes Wasser glätten sich die Falten. Sie sind nicht eigensinnig archaisierend zu

einem Ornament gezwungen. Aber von dem frischen Leben der Tempyözeit ist in

diesen sanften Kurven nicht mehr ein Rest. Gegenüber dem unter dicken Stoffalten

versunkenen, beinahe gewalttätigen Miroku des Tödaiji2 bezeichnet dieser Amida das

milde Ideal der Fujiwarakunst. Er gewann in der Folgezeit kanonische Geltung,
» Abb.: J. T. 313; K. 172; N. S. IV, 49. 2 Abb.: J. T. 266—267; K. 31.



Abb. 23. Jöchö, Amida, Holz, Höwödö, Byödöin.
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nicht nur in offen
kundigen Wieder
holungen wie dem

Amida des Hokon-
göin 1, der im dritten

Jahrzehnt des 12.

Jahrhunderts ent
standen ist, sondern

ebenso in den zahl
reichen Abwandlun
gen zur Darstellung
anderer Gottheiten,

die sich im wesent
lichen nur durch die
verschiedene Mudra
unterscheiden2. Der

Sinn für die orna
mentale Schönheit

gleichförmig gezo

gener Falten ist aufs
neue erwacht, und

wenn auch die ein

mal gefundene pla

stische Bedeutung

des Gewandes nicht

wieder vergessen

wird, so ist doch die

Sorge um die räum
liche Funktion und
ihre Klarstellung
nicht mehr das erste
Gesetz, bleibt vielmehr dem ruhenden Gleichmaß einer einheitlichen Gesamtkon

zeption untergeordnet.

Ein Tempyögewand wirkt aufgeregt und fast überlebendig neben der Anlage
einer Fujiwarastatue. Die Körperhülle führt nicht mehr ein Eigenleben, darf nicht
mehr in selbständigen Faltenzügen die Gestalt umspielen. Die Ruhe der geschlossenen

'

Komposition verlangt Unterordnung aller Teile. Die Sitzfigur des Miroku im Tökyö-

Abb. 24. Porträt des Chishö Daishi, Holz, Onjöji.

1 Abb.: J. T. 336.
1 Angeführt seien hier nur die Amidastatuen des Seiryöji (Abb. : K. 148) , des J öruriji (Abb. :

N. S. II, 35), des Chüsonji (Abb.: N. S. III, 45), des Jizöin (Abb.: Köya 63).
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Abb. 25. Kichijöten, Holz, Jöruriji.

Museum" (die dort sicher falsch in das
10. Jahrhundert datiert wird) macht den
Eindruck einer überlebendigen Früh-Renais
sance neben der abgeklärten Ruhe eines

klassischen Kunstwerkes von der Art des Jizö
im Sempukuji“, das sich durch die ganz

übereinstimmende Körperhaltung besonders
gut zu einem Vergleiche eignet.

Die edle Gemessenheit dieser Kunst,

deren reinste Blüte vielleicht die Ichijikinrin

des Chüsonji“ zu heißen verdient, hat nichts
gemein mit der archaischen Strenge der
Hakuhözeit, zu deren Idealen die Plastik
zurückzukehren scheint. Dort suchte man

nach einem Mittel, das man hier beherrscht.
Dort war ein natürliches Streben nach Frei
heit, die man jetzt meidet, da eine strenge
Klarheit zum obersten Gesetz wurde.

Niemals war die Formensprache in
ähnlicher Weise an feste Normen gebunden.

Fast Zug um Zug gleicht sich die Falten
anlage von Werken, die sicher den verschie
densten Ateliers entstammten. Nicht in freien
Erfindungen, sondern in der gemessensten
Führung der vorgezeichneten Linien erweist
sich die Hand des Meisters. Die Godai

Kokuzö des Jingoji und die Nyöirin des
Kanshinji“ mögen in dergleichenWerkstatt
entstanden sein. Aber auch ein sicher frem

desWerk wie die schöne Skulptur des fernen Chüsonji steht ihnen unmittelbar nahe,
und mit ihr zahlreiche andere.

Selbst das Porträt, das in seiner Gesamtanlage während des 8. Jahrhunderts so
mannigfache Individualisierung erfahren hatte, fügt sich dem strengeren Stilgesetz

der Zeit. Vergleicht man die lebensvollen Bildnisstatuen derTempyöpriester mit Bei

1.Abb.
Abb.
: K. 33; O. Z. I, 421.
: J. T. 338.

spielen späterer Epochen wie dem Monju des Töji, dem Chishö Daishi des Onjöjis

* Abb. J.T. 341; S. R. V., 9; K. 219; N. S. III, 58.
4 Abb.
5 Abb.
6 Abb.

: J. T. 275–277.
: J. T. 282; K. 98.
: J. T. 300; Chishö starb 891.
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(Abb. 24), so lassen

sich die allgemein

gewonnenen Stilde

finitionen unschwer
auf diese besonderen
Beispiele übertra

gen. Der Jögancha-
rakter des Monju
zeigt sich in den ru

hig hängenden, wul
stigen Falten ebenso
wie der Fujiwarastil
des Chishö Daishi in
den flach gelegten

und mit liebevoller
Sorgfalt zum Orna

ment gebreiteten Zü

gen der Gewandung.

Daß der Röben des

Tödaiji 1 in diesen
Zusammenhang ge

hört und nicht in der

Tempyözeit entstan

den sein kann, ergibt
der Vergleich ohne

weiteres, obwohl die

Faltenanlage kom
plizierter ist und nicht ganz die vornehme Zurückhaltung des reinsten Fujiwarastiles

wahrt.

Ebenso leicht ist die Erkenntnis des Jöganstiles in der Hachiman-Statue des
Yakushiji2. Ob in der zugehörigen Nakutsushime 3 die Erinnerung an eine alter
tümliche Tonplastik lebendig blieb, ist schwerer zu entscheiden. Jedenfalls liegt
diese in den späteren Erzeugnissen der Shintoskulptur4, die an die Höryüjistatuetten
anzuschließen sind, deutlich zutage. Es scheint, daß man noch nicht auf den
Gedanken kam, in die Wiedergabe des Nationalkostüms die ursprünglich fremd

ländische Faltenbildung einzutragen. Noch immer gilt die Falte als ein Teil der

.•

■
- . - *

.

1

Abb. 26. Kökei: Einer der Patriarchen der Hossösekte, Holz, Kofukuji.

1 Abb.: J. T. 268; K. 160; S. R. VI, 4.
* Abb.: J. T. 298; K. 220; N. S. II, 37.
3 Abb.: J. T. 299; K. 112; N. S. I, 64.
4 Z. B. im Hiyoshi-Schrein in Sakamoto. Abb.: T. S. I, 8.
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Abb. 27. Lohan aus China, Ton.

Tracht. Der Reiz

einer archaisieren

den Strenge kam

dem allgemeinen Ge

schmack derZeit ent

gegen, obwohl dieser

Figurentypus seine

Vorbilder einem to
tal anders gearteten

Kreise entlehnte.

Auch die schöne Ki-
chijöten des Jöru-
ri ji 1 (Abb. 25 ) gehört
in diesen Zusam

menhang. Die Ja
paner sprechen hier

gern von einem be

sonderen Narastil im
Gegensatz zu der
typischen Form der

Fujiwaraplastik, die
in Kyöto heimisch
ist. Was damit ge
meint ist, zeigt die

andere Kichijöten
des Kuramadera 2

noch deutlicher. Sie

ist dieWeiterbildung
derrein chinesischen

Gewandstatue, wie

sie in den Begleit
gottheiten des Sangatsudö und Töshödaiji erhalten sind. Auch von diesen führt
die Reihe hinauf bis zu der alten, nationalen Tonplastik der Chinesen. Daß

Nara jetzt nicht mehr das Zentrum der Entwicklung war, und der Anschluß an
ältere Vorbilder hier leichter erklärlich ist, mag ebenfalls wahr sein. Der Geschmack
der Zeit offenbart sich aber gleicherweise in der ruhenden Komposition einer fast
symmetrischen Anlage und in dem reichen Schmuck von Bändern und Geschmeide,
der die Statue des Jöruriji zu einem ostasiatischen Gegenstück des indischen Kwan-
nontyps des Höryüji macht.

» Abb.: J. T. 335; S. R. VI, 5; K. 75; N. S. I, 65; T. S. II, 9. * Abb.: J. T. 334.
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So viel jedenfalls ist wahr, daß
ebenso wie der Stil der Tempyö-

zeit wesentlich an Nara gebun

den ist, als an die Hauptstadt

Japans während des 8. Jahr
hunderts, so die Fujiwaraplastik
im allgemeinen ihren Ursprung
auf die Klöster Kyötos zurück
führt, des alten Heian, das Nara
nach der kurzen Zwischenzeit
von Nagaoka im Jahre 794 als
Sitz der Zentralregierung ab

löste. Nach der Übergangspe

riode des 8. Jahrhunderts folgen
dort 300 Jahre relativ ruhiger
Auswirkung einer klassischen
Formensprache , deren Höhe

genau in der Mitte des Zeitrau

mes mit dem Werke des Jöchö
erreicht war. Von einer eigent
lichen Entwicklung ist nun nicht
mehr die Rede. Erst ein Orts
wechsel scheint der Kunst einen
neuen Impuls zu geben. In den
Klöstern von Nara, die während
der kriegerischen Wirren der
Heikezeit arg mitgenommen

worden waren, entstand mit
dem Beginn der Kamakurazeit
wieder ein reges künstlerisches

Leben1. Und es könnte in der
Tat so scheinen, als sei nach den
vier Jahrhunderten der Heian-
periode die alte Narakunst nun
wieder aus langem Dornröschen

schlaf zum Leben erwacht.
Kökei ist der Name ihres Ritters.

Abb. 28. Kökei: Einer der Shitennö, Holz, Köfukuji-

Mit ihm tritt die erste greifbare Persönlichkeit im

Bereiche der japanischen Plastik auf. Die Porträtstatuen der sechs Patriarchen

1 Vgl. Kösaku Hamada: Japanese fine Arts of the Kamakura Period, III. Sculpture. K.
239. 1910.
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der Hossösekte 1 (Abb. 26) sind das Hauptwerk seiner Hand, das bis auf unsere Zeit
erhalten blieb.

Von dem feierlichen Klassizismus der Fujiwarakunst ist da nicht mehr ein Rest.
In freien Kurven legt sich das Gewand um den Körper. Es führt ein selbständiges
Dasein, überschneidet mit seinen reichen Faltenströmen die Linien der Gestalt, löst
sich leicht von der Gebundenheit an die Gesamtsilhouette des Statuenblocks, in der

es bisher immer verharrte. In tiefen Unterschneidungen gibt es die Unabhängigkeit
seines Daseins kund. Ein vollkommenerer Gegensatz zu der wundervollen Gebunden
heit des Fujiwarakleides ist nicht denkbar. In ihrer Tendenz sind die Statuen des
Kökei als Fortsetzung des Stiles der alten Tempyöporträts eher zu verstehen, aber
auch von ihnen ist der Schritt ein so ungeheuer weiter, daß er als die Errungenschaft

eines einzelnen Individuums, einer einzigen Generation nicht wohl begreiflich wird.
Die Japaner feiern in Kökei Jf§ und den zwei Schülern, die ihm folgten, seinem

noch berühmteren Sohne Unkei j^^und dessen Zeitgenossen Kwaikei, ^ ^ die Be
gründer des neuen Stiles der Kamakurazeit. Das trifft für Japan zu. Aber innerhalb
des weiteren Bereiches der ostasiatischen Skulptur können diese Meister nicht ohne
Vorläufer gewesen sein. Eine Urkunde gibt den Hinweis auf die Herkunft des neuen
Stiles, der auch ohne solche schriftliche Bestätigung notwendig erschlossen werden

müßte. Chinesische Bildhauer waren berufen worden, bei den Wiederherstellungs
arbeiten am Tödaiji mitzuwirken, wie einst in der Tempyözeit chinesische Meister
den Statuenschmuck des Töshödaiji besorgt hatten. „Im 7. Jahre Kenkyü (1193)",
heißt es da, „kamen vier Sung-Bildhauer, unter ihnen Tzü Liu-Lang, machten die
Steinlöwen für das Mitteltor, außerdem Statuen von Begleitgottheiten und vier Devas.
Um diese Steinwerke zu arbeiten, wurde Stein von China eingeführt, da kein
brauchbares Material in Japan zu beschaffen war." Auch der Name eines Bronze
gießers Ch'en Hai-ch'ing (S

jji

%\\ und seines Bruders Ch'en Fo-shou $
H & ist über

liefert2. Von allen ihren Werken blieb aber nichts erhalten als die zwei steinernen
Löwen am Nandaimon des Tödaiji, die für die besonderen Zwecke der vorliegenden

Untersuchung außer Betracht bleiben müssen.

Auch an beglaubigten Werken auf chinesischem Boden ist bisher nichts bekannt

geworden, was zur Deutung des neuen Stiles der japanischen Kamakurakunst dien
lich werden könnte. Die Logik der Tatsachen ist aber so zwingend, daß die einstige
Existenz solcher Arbeiten mit absoluter Sicherheit vorausgesetzt werden darf. Die
Werke des Kökei und seiner Nachfolger müssen als Repräsentanten einer uns unbe
kannten chinesischen Plastik der Sungzeit eintreten. Nur eine Gruppe chinesischer
Werke ist geeignet, eine Vorstellung von dieser bisher sonst nicht nachweisbaren
und uns verlorenen Kunst zu vermitteln : die großen Tonstatuen der Lohan3 (Abb. 27),

1 Abb.: J. T. 407—408; S. R. X, 9; K. 4; N. S. IV, 43—48.
* Vgl. auch S. R. Text zu VI, 15.

3 Das besonders reich bewegte Stück der Sammlung Perzyhski, abgeb. in O. Z. II, 458.
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die in den letzten Jahren in China gefunden
wurden und bei ihrem Erscheinen in Europa
berechtigtes Aufsehen erregten. Ihre ge
wöhnliche Datierung in die T'ang-Zeit steht
vollkommen in der Luft. Kümmel hat sicher
recht, wenn er sagt, er könne sich nicht

denken, daß sie entstanden sein sollten, ehe

das Arhatideal seine tiefste Ausbildung er
lebte, d. h. vor dem Anfange der Sung-Zeit1.

Die stilistische Untersuchung führt not
wendig zu dem gleichen Ergebnis. Das dem

T'ang- Ideal geradezu widersprechende neue
Gefühl einer ganz freien Gewandanlage, die

auch in Einzelmotiven mit früher völlig
unbekannten Mitteln arbeitet, setzt den star
ken Impuls einer künstlerisch produktiven
Zeit voraus. Und wir wissen aus der Ge
schichte der Malerei, daß die Periode der

Sungkaiser diese Bedingung in glänzender

Weise erfüllte. Die freien Überschneidungen

der Hauptlinien der Gestalt, die Eigen

silhouette des vom Körper unabhängig ge
wordenen Gewandes, dazu die Fülle der

stark plastisch gebildeten Falten und als

Einzelmotiv der mit kurzem Bogen in sich

zurückkehrende Wulst, der sich bei diesen

Stoffgeschieben bildet, seien als die charak

teristisch neuartigen Züge genannt, die den

chinesischen Lohan und den japanischen
Hossöpriestern gemeinsam sind, während

sie an keiner Stelle zuvor in der ostasiati

schen Plastik nachweisbar waren.
Nicht minder revolutionär als die Hossö-

patriarchen des Kökei sind die zu ihnen

gehörigen Statuen der Shitennö2 (Abb. 28),

die gleich gut durch Tradition und Urkunden
für den Meister beglaubigt sind, der im Jahre 1 188 von Kanezawa Fujiwara mit diesen

Statuen für den Nanendö des Köfukuji beauftragt wurde. Der barocke Überschwang

1 O. Z. II, 460.
! Abb.: J. T. 406; S. R. IX, 9.

Abb. 29. Einer der Chitennö, Holz, Töji.
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ihrer Gewänder ist unerhört in der gesamten früheren Plastik. Wohl war die Tradition
der Tempyözeit in der Darstellung der Wachtgottheiten niemals ganz erloschen.

Daneben kam aber im Gefolge der Tantrasekten im 9. Jahrhundert auch für diese

Figuren ein Darstellungstyp auf, der den archaisierenden Geist der Zeit wie kein an
derer deutlich bekundet. Alle Bewegung, die der drohende Charakter der Dämonen

bezwinger natürlich zu fordern scheint, ist wieder geschwunden. Sie begnügen sich
wie in der alten Zeit, stumm ihre Attribute zu zeigen. Ohne Gliederung umhüllen die

schweren Panzer die Gestalten. Und der gefältelte Rock, der unten in einem schmalen
Streif sichtbar wird, ordnet sich in dem ornamentalen Spiel, das charakteristisch ist
für den Geschmack der Zeit. Die berühmteste Statue der Art, die der Töji besitzt1

(Abb. 29), stammt aus China. Die des Seiryöji2 erweist sich schon in den wenigen

Faltenzügen des Gewandsaumes, die nochmals klarer, nochmals beruhigter sich

lagern, als die spätere japanische Nachahmung, ebenso wie die abermals weiter

abgewandelte Bishamonfigur des Kuramadera3.
Der Überlieferung nach soll der neue Typus durch den Priester Amoghavajra

um die Mitte des 8. Jahrhunderts von Indien nach China übertragen worden sein.
Eine Bestätigung durch Denkmäler auf indischem Boden fehlt. Aber wie für die
anderen Kultbilder, die mit dem Namen des Köbö Daishi und seiner Schüler in Zu
sammenhang gebracht werden, ist auch für die neue Form der Wachtgottheiten die
Herkunft aus dem eigentlichen Heimatreich der Tantralehren durchaus wahrscheinlich.
Zur Alleinherrschaft scheint der Typus nicht gelangt zu sein. Neben ihm bleibt

die reicher bewegte Darstellungsform lebendig, die von der Tempyökunst ausgebildet

worden war. Die Einzelanalyse der Gewandanlage erweist den anderen Bishamon

des Kuramadera4, der mit der Hand die Augen beschattet, um auf die Stadt Kyoto,
die unter ihm liegt, herniederzublicken, als sicheres Erzeugnis der Fujiwaraplastik.
Die Gesamterscheinung deutet ebenso rückwärts auf die Tempyökunst wie voraus
in die Zeit des Köken. Wie ein Gewandsaum sich spiralig aufrollt, wie der Streifen,
der von einer Hüfte zur anderen zieht, sich in ruhigen Bogen legt, wie die flatternden
Ärmel in Wirklichkeit beide fast symmetrisch und in schön gewellten Kurven sich
ordnen, das alles ist vom echtesten Fujiwarageist.
Wie anders dagegen das wahrhaft leidenschaftlich erregte Faltenspiel, mit dem

Kökei die Gewandung seiner Devakönige durchfurcht. Die Beinkleider, die in der
Tempyözeit immer steife Hüllen waren und es auch in der Folge stets blieben, fallen
nun lose, als wären sie aus dünnem Stoff, der sich leicht in beliebigen Faltenbildungen

bauscht. Flatternde Bänder umspielen die reichgegliederte Rüstung. Und vollends
die Ärmel wehen im Winde einer heftigen Bewegung. Da ist nicht mehr die Rede von

1 Abb. J. T. 280; S. R. I, 25.
2 Abb.: K. 147.
3 Abb.: J. T. 281.
4 Abb.: J. T. 308—309.
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einem System regelmäßiger Lagerung. Ganz

neue Einzelheiten treten auf. Wie zerfetzt
wirbeln die Ränder. Die Silhouette löst sich
in ein wahres Zickzack von Linien auf, die in
jeder Einstellung neu und überraschend sich
gegeneinander verschieben. Und die Flächen
stellen sich in jedem Winkel zueinander. Die
Falte ist nicht mehr die Bewegung einer Ebene

oder deren Gliederung durch Grate und Rin
nen. Vielmehr ist nun die ganze Masse des
Stoffes in eine Wallung gebracht. Tiefe

Unterschneidungen lösen die Flächen vonein
ander und scheinen der Materie alle Schwere

zu nehmen.

Keine der Niwö-Statuen, mit denen die

Nachfolger des Kökei glänzten, reicht an die
Kühnheit seiner Wachtgötter heran. Die
beiden riesigen Tempelhüter, die Unkei und
Kwaikei schufen1, rechtfertigen durch ihre

Qualität nicht ganz ihren hohen Ruhm. Die

Anlage ihres Lendenschurzes ähnelt der eines

anderen Paares, das Jökei 5£ für den Köfu-
kuji arbeitete2 und das entschiedener die Lehren
des Kökei sich zunutze macht. Der große
Schwung der Bewegung ist allen diesen Statuen

gemein. Aber in den Einzelmotiven seiner Fal

tenanlage ist Jökei reicher und origineller zu

gleich. Die großen Niwö des Tödaiji begnügen
sich noch zumeist mit den lang durchgezogenen

Parallelfalten und den hängenden Bogen. Man

mag den stark bewegten Jikokuten des Kö-
fukuji vergleichen, um zu erkennen, wie diese
Motive unmittelbar aus der Fujiwarakunst
sich herleiten lassen. Dagegen stattete Jökei
die Lendentücher seiner Niwö mit allem Reich
tum der vielfältigen Schiebungen aus, die

Abb. 30. Unkei: Vasubandhu, Holz, Köfukuji.

der neuen Zeit eigentümlich waren.

Es ist ein mißliches Unternehmen, auf Grund der wenigen sicher beglaubigten

1 Im Nandaimon des Tödaiji. Abb. J. T. 409— 410; S. R. II, 18; K. 11—12.
folgen sie den Tempelhütern von Long-men. Abb.: Chavannes Nr. 358—359.

• Abb.: J. T. 417; S. R. XIII, 12; N. S. I, 68; II, 40.

Im Typus
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Werke die Kunst der einzelnen Meister, deren Namen überliefert sind, charakteri
sierend zu umschreiben. Es scheint, als habe Unkei nicht die kühne Gestaltungskraft
seines Vaters geerbt. Seine Kunst bedeutet eine merkliche Beruhigung. Die Gewänder
der 28 Begleiter der Kwannon, die er für den Myöhöin1 schuf, nähern sich wieder
dem Fujiwarastile. Aber mehr Wahrscheinlichkeit hat der Schluß auf den allgemein
veränderten Charakter der Kunst der jüngeren Generation von Bildhauern, die dem
Kökei folgten. Dessen extreme Richtung bleibt in Japan eine kurze Episode. Um so
zwingender wird dadurch der Rückschluß auf ihren fremden Ursprung. Wir möchten in
ihr den reinen Stil einer heute bis auf wenige Reste verschollenen Sung-Plastik in
China erblicken, der in der Folge durch einen Assimilierungsprozeß den älteren

Formen, die in Japan länger am Leben erhalten worden waren, sich angleicht.
Selbst die berühmtesten Statuen, die dem Unkei zugeschrieben werden, die

Asangha und Vasubandhu im Köfukuji2 (Abb. 30), besitzen in ihrer Gewandung
nicht den Motivenreichtum von Kökeis Hossöpatriarchen. Was sie trotzdem in
der Entwicklungsgeschichte der ostasiatischen Plastik bedeuten, lehrt ein Blick auf
die Jüdaideshi des Köfukuji. Die schwere Fülle der Mäntel legt sich breit und
wuchtig um die massiven Gestalten. Das Gewand ist in seiner Stofflichkeit ver
standen, in seinem Volumen voll durchgebildet, und doch verwächst es mit dem
Körper, den es umhüllt, zu einem untrennbar einheitlichen Ganzen, wo die Tempyö-
kunst noch ängstlich schied und über einen Dualismus nicht hinausgelangte. Unkei
knüpft an, wo die alten Narabildner ihr Werk verließen. Aber die Körperlichkeit
seiner Gewandung geht weit hinaus über alle Möglichkeiten des 8. Jahrhunderts.
Wie frei er in den hängenden Stoffmassen vom Bogen zur Steilfalte übergeht und die
vermittelnden Diagonalen findet, das war weit außerhalb des Bereiches jener älteren

Kunst gelegen. Daß das eine und das andere stilgeschichtlich zusammengehört und
von hier aus gesehen die ganze Epoche der Fujiwarakunst ein langes Zwischenspiel
bildet, bleibt darum nicht minder wahr. Aber von der alten zu der neuen Narakunst
ist ein weiter Weg, und keiner seiner Meilensteine steht im japanischen Land. Wieder

führt der zwingende Schluß auf festländische Vorbilder, die den Stil der neuen
Kunst in Japan begründeten.
In der Darstellung der Wachtgottheiten und Dämonen einerseits, im Porträt

andererseits hat die Kamakuraplastik ihre lebendigsten Werke geschaffen. Die so
genannten Selbstbildnisse der Bildhauer Unkei und Tankei3 sind noch vergleichsweise
bescheidene Arbeiten. Reicher ist der Chögen des Shunjödö im Tödaiji4, und die
würdige Nachfolge des Kökeistiles bedeutet der Taira no Kiyomori im Rokubara-
miji5, der in der Freiheit der Gewandgruppierung an die Hossöpriester heranreicht.
1 Abb.: J. T. 414—415; S. R. IV, 13; K. 239, 254.
2 Abb.: J. T. 411— 413; S. R. II, 15; K. 1 und 53.
3 Im Rokuharamisuji. Abb.: J. T. 435; S. R. VII, 21.
1 Abb.: J. T. 427; S. R. VII, 18; K. 261.
5 Abb.: K. 204.
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Selbst die Shintoplastik vermag an dieser Verleben

digung teilzunehmen, wie das Sitzbild der Mutter
des JimmuTennö in Yoshima Takemikumari Jinsha1
zeigt. Die weithin wallenden Gewänder geben das

Hofkostüm der Zeit wieder, das aus den Bilder
rollen hinreichend bekannt ist. Auch das Zeremo-
nialkleid der Männer findet Eingang in die Plastik,

wie der Uesugi Shigefusa2 und der Höjö Tokiyori3,
die in Kamakuratempeln verwahrt werden, bezeu
gen. Die großflächige Anlage4 erinnert an den alter

tümlichen Stil der früheren Shintoskulpturen. Aber

die überlegene Komposition und die freie Bewegung
der Flächen verrät unzweideutig den Geist einer
Epoche, die ihre Mittel vollkommen beherrscht und
nach Wahl verwendet.
Das Götterbild im engeren Sinne war in Ost

asien nicht ebensosehr der Willkür künstlerischer
Umformung anheimgegeben, wie in Europa. Lang
sam nur wandeln sich die traditionellen Typen, und
allein die bildungskräftigsten Epochen wagen, an

den altgeheiligten Formen zu rühren. So bleiben

auch die eigentlichen Kultstatuen der Kamakura-

zeit der Überlieferung treuer als ihre Dämonen

und Bildnisfiguren.
Die Shökwannon, dieJökei im Jahre 1226 voll

endete5 (Abb. 31), bleibt in jedem Betracht eine Aus
nahme. Sie steht in Japan so sehr für sich, daß un
willkürlich wieder sich der Blick nach draußen wen

det, doch ohne noch an anderer Stelle einer schlagen

den Analogie zu begegnen. Die reiche Drapierung

des Gewandes, die komplizierte Lagerung der Flächen,

die sich in feiner Fältelung übereinanderschieben,

die Fülle sich überschneidender und mannigfach
geschwungener Linien, können zeigen, wie eine
andere Zeit das Kostbare und Zierliche zum Aus-

Abb. 31. Jökei: Shökwannon, Holz,
Kuramudera.

1 Abb.: J. T. 425—426.
2 Im Meigetsuin. Abb.: J. T. 436; K. 242.
3 Im Kenchöji. Abb.: K. 242; S. R. VII, 23.
4 Als edelster Ausläufer dieser Richtung in der Ashikagazeit sei hier das schöne Porträt

des Yoshimasa im Ginkakuji genannt. Abb.: S. R. VI, 26; K. 30.
6 Im Kuramadera. Abb.: J. T. 418; S. R. XI, 16; K. 202.
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Abb. 32. Kwaikei: Jizö, Holz, Tödaiji.

druck zu bringen suchte, dem die späte T'ang-
kunst nur mit Geschmeide und Ornament

nachzukommen vermochte. Das Gleichnis der

Malerei, der Gegensatz des alten Götterbildes,

das in Gold und Farben prunkte, zu der an

deren Formensprache der Sungzeit mit ihren

sparsameren Mitteln und reicheren Wirkun
gen, führt nochmals zu dem Schluß, daß die
Vorbilder dieser Kunst in China gestanden
haben müssen.

Neben den Werken des Kökei sind die
seines Enkels Jökei der treueste Spiegel dieser
uns verlorenen Plastik des ostasiatischen Fest
landes, während die unmittelbaren Nachfolger

des Kökei eine mehr vermittelnde Stellung
einnehmen. Der Jizö, den Kwaikei im Jahre
1201 vollendete1 (Abb. 32), hat nichts von der

ruhigen Würde der Fujiwarakunst verloren.
Aber die feierlich hängenden Faltenbogen

seines Überkleides sind nicht mehr das reine

Ornament, das sie waren. Sie dürfen sich leise

gegeneinander verschieben, und die geschlän

gelten Saumlinien der Stoffmassen, die über

die Arme herniederfallen, haben ihre archai
sierende Strenge verloren, der Gegensatz der

beiden Seiten gibt der symmetrischen Kompo
sition ihre rhythmische Freiheit.

So fein zu wägen, verstanden nur die
Meister. Die große Menge der Götterbilder

der neuen Zeit kehrt leichteren Herzens zu

den Idealen der Fujiwarazeit zurück, deren
strenger Schematismus für alle Folgezeit zur
unausweichlichen Norm wird2. Eine eindeu
tige Bestimmung des Kamakuragewandes ist

nicht möglich, da eine einheitliche und im
manente Entwicklungstendenz ihm abgeht.

1 Abb.: J. T. 421.
- Als typisches Beispiel der späteren Kamakurazeit sei hier nur der Dainichi des Kongösan-

maiin (Abb. J. T. 431) genannt und der Vergleich mit dem des Chüsonji empfohlen. Die Falten
sind weniger flach gelegt, behalten mehr plastische Fülle, aber sie ordnen sich einem fast iden
tischen ornamentalen Schema unter.



GEWANDDARSTELLUNG IN DER OSTASIATISCHEN PLASTIK. 87

Verschiedene Stilarten behaupten nebeneinander ihr Recht, wie auch in der Malerei das
alte Heiligenbild weiter besteht, nachdem längst die neue Kunst der Sungmeister ihren
Siegeszug angetreten hatte. Aber die Lebensfähigkeit der alten Stile ist gebrochen, ihre

Zeugungskraft erloschen. Der Geschmack wandelt sich noch leise. Nicht leicht wird
man die Werke späterer Jahrhunderte mit den Arbeiten der Fujiwarameister und
ihrer Nachfolger in der frühen Kamakurazeit verwechseln. Die Geschichte der For
menentwicklung findet ihr Ende. Den entscheidenden Schritt von der Daseinsform
zur Wirkungsform — um diese geläufig gewordenen Begriffe Hildebrandtscher Prä
gung zu gebrauchen — hat die ostasiatische Plastik nicht getan, und das neue Reich,
das die griechische Kunst des 4. Jahrhunderts mit ihm sich erschloß, blieb im gesamten
Osten unbetreten.

Das Wesen des Buddhabildes erschöpft sich nicht in der Nachahmung einer

Wirklichkeit und nicht im Ausdruck eines Gefühles. Weder das eine noch das andere
ist ihm fremd, wie es keine Kunst gibt, die in abstrakter Reinheit nur einen Weg
verkörpert l. Das eigentliche Ziel aber ist die Schaffung eines Ideals, die Setzung einer

Form, die Bildung eines klassischen Typus. Dies bedeutet die Größe und die Be
schränkung zugleich. Nirgend sonst ist ein so erdentrücktes Götterbild entstanden,

wie die buddhistische Kunst es schuf. Aber der Bereicherung durch die individuellen
Züge der natürlichen Gegebenheit mußte es sich immer wieder entziehen, wie ihm

der Weg zu einer malerischen Ausdruckskunst sich nicht zu öffnen vermochte.

1 Weiteres zu diesem Gedanken, der hier nur angedeutet werden kann, in dem Buche des
Verfassers: Die Kunst Ostasiens. Leipzig 1913.
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CHINESISCHE KUNSTWERKE IN JAPAN UND IN
CHINA. VON ERNST GROSSE.

Daß
man die chinesische Kunst in Japan besser kennen lernen könne als in China,

￼ wird nicht bloß von Japanern behauptet, sondern auch von Europäern geglaubt.
China hat in den Stürmen seiner Geschichte ohne Zweifel einen großen Teil seiner
Kunstschätze verloren, während das benachbarte Inselreich nicht wenige davon ge

borgen und sorgfältig bewahrt hat. Japan ist in der Tat sehr reich an chinesischen
Kunstwerken, vermutlich reicher als Deutschland an italienischen. Im Shosoin, dem
Schatzhause des Todaiji in Nara, liegt noch das Prachtgerät, das chinesische Meister
der Thangperiode vor 1200 Jahren für den Kaiser Shomu gearbeitet haben ; die buddhi
stischen Tempel in Yamato und Yamashiro sind voll von Bildwerken, die von Priestern
und Pilgern aus China heimgebracht oder von Chinesen in Japan geschaffen worden

sind; und im ganzen Lande zeugen Sammlungen von Gemälden, Skulpturen, Töpfe
reien, Lacken, Bronzen von der verständnisvollen Liebe für die chinesische Kunst,
die seit der Ashikagazeit in allen Gebildeten lebt. Dabei ist die Mehrzahl solcher
Schätze leicht zugänglich, sogar für den Fremden.
Dieser Reichtum Japans ist oft anerkannt und geschildert worden; aber man

hat meines Wissens noch niemals untersucht, wie er sich zu dem Kunstbesitze Chinas

und, was noch wichtiger ist, wie er sich zu der chinesischen Kunst verhält. Man hat
Japan mit Recht ein Museum chinesischer Kunst genannt. Aber ein Museum kann
sehr viele und gute Werke besitzen und trotzdem kein richtiges Bild von der Kunst
eines Volkes geben, wenn es nämlich in seiner Auswahl der Kunst nicht in ihrem
ganzen Umfange, und ihren verschiedenen Zweigen nicht nach ihrem wirklichen

Verhältnisse gerecht wird, sondern nur einzelne bevorzugte Arten und Formen dar
stellt. Läßt sich aus den Schätzen Japans eine vollkommene Vorstellung von dem
Wesen der chinesischen Kunst gewinnen? — Eine zuverlässige und erschöpfende
Antwort könnte nur ein Mann geben, der sowohl den japanischen Kunstbesitz wie
die chinesische Kunst gründlich kennt. Und leider verfügt heute wohl noch niemand
über diese beiden Erfordernisse zusammen, am allerwenigsten ein Europäer. Aber

wenn eine abschließende Entscheidung einstweilen unerreichbar ist, so haben doch

auch einzelne vorläufige Bemerkungen vielleicht einigen Wert. Sie können zum

mindesten warnen, daß man sich jetzt, da man eben beginnt, die lange vernachlässigte

I.
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und verkannte Kunst Chinas besser kennen und würdigen zu lernen, auf einen
Standpunkt bannen lasse, der nur eine beschränkte Aussicht gewährt.
Man braucht nicht in Japan gewesen zu sein, um zu wissen, daß dort jedenfalls

die Werke einer chinesischen Kunst nicht zu finden sind: der Architektur. Es gibt
freilich Völker, bei denen die Bildnerei mit der Baukunst nur so lose verbunden ist,
daß man sie im wesentlichen studieren und verstehen kann, ohne diese zu kennen.
Allein in der chinesischen Kunst nimmt die Architektur eine ebenso bedeutende und
beherrschende Stellung ein wie in der europäischen ; die meisten anderen Zweige der
Kunst sind in ihrer Entwickelung und Richtung dermaßen von ihr abhängig, daß sie,
aus diesem Zusammenhange gelöst, nicht richtig erfaßt und beurteilt werden können.
Japan besitzt zwar manche Gebäude, besonders Tempel, die nach chinesischem Muster
aufgeführt sind; aber sie sind sämtlich nicht Wiederholungen, sondern Überset
zungen ihrer Vorbilder, die bei der Übertragung in ein anderes Material und durch
die Verkleinerung der Maße einen großen Teil ihrer Eigenart und Wirkung verloren
haben. Die aus Balken gezimmerten To der japanischen Tempel gleichen den stei
nernen Pagoden Chinas nicht einmal von ferne, und in dem Hondo des Horiuji er
hält man kaum eine Ahnung von der Majestät der Hallen in und um Peking. Der
chinesische Wohnbau, der von dem japanischen sehr weit abweicht, ist in Japan
überhaupt nicht vertreten. — Und die Architektur ist nicht die einzige chinesische
Kunst, deren Werke man in dem Inselreiche vergeblich sucht. Wer sich in den
Häusern und Läden einer chinesischen Stadt mit einiger Aufmerksamkeit umgeschaut
hat, wird sofort bemerken, daß eine ganze Art von Kunstwerken, die dort überall
auffällt, daß Skulpturen in Jade und anderen Halbedelsteinen in Japan fast gar nicht
zu sehen sind. Diese Kunst, die von den Chinesen seit sehr alter Zeit geschätzt und

gepflegt wird, ist nichts weniger als eine unbedeutende Spezialität, an der man achtlos
vorübergehen darf. Denn abgesehen von dem Interesse, das sie in ihrer reichen Aus

bildung an und für sich verdient, birgt sie auch den Schlüssel zum Verständnisse von
zwei anderen Künsten, deren Bedeutung über jeden Zweifel erhaben ist: nämlich
der chinesischen Monumentalskulptur, deren Stil zum großen Teile in dieser Klein
plastik wurzelt, und der Porzellankunst, die zunächst ganz und gar von ihr bestimmt
worden ist, da es ihre erste Aufgabe war, Surrogate für die aus Jade und anderen

kostbaren Steinen geschnittenen Gefäße und Figuren zu liefern. Es ließen sich noch

mehr derartige Lücken in dem chinesischen Kunstbesitze der Japaner aufweisen;
allein die Tatsache, daß ihnen die Werke zweier so wichtiger Künste wie der Archi
tektur und der Edelsteinskulptur fehlen, genügt wohl schon, um Zweifel zu erwecken,

ob Japan wirklich der beste Ort für das Studium der chinesischen Kunst sei.
Auf nichts unter ihren chinesischen Schätzen sind die Japaner so stolz wie auf

die Gemälde. In der Tat sieht man in Japan nicht nur sehr viele, sondern auch sehr
gute chinesische Bilder, und wenn man ihren Besitzern glaubt, so befinden sich dar

unter hervorragende Werke fast sämtlicher berühmter Meister von der Thang- bis
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zur Tschingzeit. Aber darf man ihnen glauben? — Nur allzuoft kann man es nicht.
Wer einigen Blick für künstlerische Werte hat, kann sich nicht bereden lassen, daß
alle die Gemälde, die man ihm in japanischen Tempeln, Museen und Privatsamm
lungen als Go-doshi (Wu-Taotsze) , Oi (WangWei), Kankan (Han-kan), Kakei
(Hia-Kwei), Bayen (Ma-Yüen), Ri-riu-min (Li Lung Yen) usw. zeigt, echt seien;
selbst wenn er noch niemals wirkliche Werke jener großen Meister gesehen hat, muß
er viele davon verwerfen, weil sie von einer so offenbaren künstlerischen Unzuläng
lichkeit sind, daß sie nicht einmal für Arbeiten mittelmäßiger Maler gelten können.
Und solche Wechselbälge findet man nicht nur in obskuren Sammlungen, sondern
auch unter den Schätzen alter Fürstenhäuser und Klöster. Von den Bildern z. B.,
welche die beiden berühmten Alben des Marquis Kuroda in Tokio füllen, ist min
destens ein Drittel von recht zweifelhaftem Werte. Immerhin bleibt nach der streng
sten Ausscheidung aller Schlacken noch eine erstaunliche Menge künstlerischen

Edelmetalles übrig. Indessen auch vor den meisten dieser unzweifelhaft guten Bilder

erhebt sich wieder die Frage, ob sie wirklich von den Männern stammen, deren Signa
tur sie tragen oder deren Namen ihnen die Tradition angehängt hat? — Eine befrie
digende Antwort vermöchte in jedem einzelnen Falle nur ein Kenner zu geben, der
imstande wäre, das fragliche Stück mindestens mit einem durchaus zuverlässig
beglaubigten Originale des Meisters zu vergleichen. Aber wie viele über jede Frage

erhabene Werke der großen Maler aus der Thang- und Sungzeit sind heute noch vor

handen? — In Japan gibt es jedenfalls nur wenige Bilder dieser Art, deren Attribution

man nicht bezweifeln könnte, wenn man nicht an sie glauben will. Man muß also
besonders für die ältesten Werke in der Regel mit Wahrscheinlichkeiten zufrieden
sein. Eine Anzahl budhistischer Gemälde ist schon während der Thangperiode von
Priestern und Pilgern nach Japan gebracht worden. Einzelne davon haben große
Namen und gute Eigenschaften. Aber beides können auch Kopien haben. Und ist
es nicht wahrscheinlicher, daß sie Kopien, als daß sie Originale sind ? — Den frommen

Männern, welche diese Bilder erworben haben, kam es sicherlich weniger auf ihren
künstlerischen als auf ihren religiösen Wert an; und die Chinesen haben schon da
mals die Werke ihrer großen Künstler so gut zu schätzen gewußt, daß sie wohl kaum

geneigt waren, sie Fremdlingen abzutreten, für deren Bedürfnisse Kopien ausreichten.
Die Japaner selbst glauben nicht mehr an die Titel aller ihrer Thangbilder, und es

ist bezeichnend, daß ihre Kritik vor allem diejenigen angegriffen hat, die von der
Überlieferung mit dem Namen des größten Thangmeisters, des Wu-Taotsze, geschmückt
sind. DasTriptychon aus demTofukuji,Shaka zwischen Fugen undMonju, welches das
Fundament für den Ruhm des „Go-doshi" in Japan bildet, wird jetzt in dem Museum
von Kioto als ein Werk der Sungperiode bezeichnet. In dieselbe Zeit sind die beiden
Tuschlandschaften aus dem Nanzenji versetzt worden. Die Kannon im Daitokuji
will man sogar der Yüenperiode zuschreiben. Von den jüngeren japanischen Kunst

gelehrten wagt wohl schon mancher nicht mehr zu behaupten, daß Japan auch nur
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ein einziges Original der Wu-Taotsze besitze1). Es ist unnötig, weitere Beispiele an

zuführen. Niemand, der die chinesische Literatur über die Thangmalerei mit den
in Japan erhaltenen Gemälden vergleicht, kann sich darüber täuschen, daß diese

nicht ausreichen, um auch nur eine annähernde Vorstellung von jener zu geben.
Die Berichte lassen keinen Zweifel darüber, daß die Hauptwerke der bedeutendsten

Künstler Wandmalereien gewesen sind ; in Japan aber findet man nur im Hondo des

Horiuji gleichzeitige Wandbilder, die wohl im chinesischen Stile, aber schwerlich

von einem großen chinesischen Meister ausgeführt sind. Diese eine Tatsache sagt

eigentlich genug.

Weit besser ist die Malerei der Sungperiode in Japan vertreten. Ihre Werke sind

von Anfang an vornehmlich nach künstlerischen Gesichtspunkten erworben und ge
schätzt worden. Schon in der Ashikagazeit waren sie die Ziele leidenschaftlichen

Sammeleifers. Die berühmte Sammlung, welche die Ashikaga-Shoghune in ihrem
Palaste von Higashiyama aufhäuften, war schon damals sicherlich nicht die einzige.

Und wenn die sammelnden Fürsten und Äbte auch nicht alle selbst wirkliche Kenner
waren, so gab es Männer genug, die sie mit gutem Rate unterstützen konnten. Den

Ashikaga standen Künstler ersten Ranges zur Seite, vor allem die Maler Nöami und
Söami, die in ihrem Kundaikwan Sayüchöki ein Verzeichnis der in Higashiyama
vereinten Schätze chinesischer Malerei hinterlassen haben. In diesem Kataloge
spielen Bilder der Sungzeit die Hauptrolle. Mit Recht hat Kümmel, dem wir eine
Übersetzung des wichtigen kunsthistorischen Dokumentes verdanken, betont, daß

dem Urteile der Verfasser über die Herkunft und den Rang der Gemälde der höchste

Wert beigemessen werden muß. „Die einfachste Überlegung lehrt, daß die großen

japanischen Künstler durch Anlage und Bildung befähigt sein mußten, Qualitäts
feinheiten zu erkennen, die uns ewig dunkel bleiben werden"2). Jedenfalls hat ein

Europäer wohl kein Recht, ihre Bestimmungen anzuzweifeln. Übrigens braucht man

ihnen gar nicht blind zu glauben; denn in Japan ist noch eine stattliche Anzahl

der von ihnen verzeichneten Stücke erhalten ; und wer sie selbst gesehen hat, wird
kaum bestreiten, daß sie in der Tat Meisterwerke sind. Aber bei allem Respekte vor

den großen japanischen Kennern scheint es mir doch keineswegs überflüssig, zu

fragen, ob die von ihnen beglaubigten Bilder das ganze Wesen der Sungmalerei

offenbaren. Kümmel weist darauf hin, daß in jenem Verzeichnisse „mancher in

China hochberühmte Name fehlt", während dafür „viele Künstler aufgenommen sind,

die in China gänzlich unbekannt scheinen"3). Tatsächlich bilden die unbekannten

]) Es ist natürlich nicht ausgeschlossen, daß die genannten Bilder in Beziehungen zu
Wu-Taotsze stehen. Das Triptychon und die Kannon könnten Kopien nach Werken von
seiner Hand sein. Warum man den beiden Tuschlandschaften seinen Namen gegeben hat, ist
freilich schwer zu begreifen. Aber in Japan ist man bei der Verwendung berühmter Künstler
namen niemals bedenklich gewesen. Wie viele unvereinbare und unmögliche Bilder hat man
als Werke des Kose no Kanaoka zusammengeworfen, dessen Ruhm übrigens vielleicht gar nichts
anderes ist als ein Reflex der glänzenden Leuchte der Thang-Malerei.

2) Ostasiatische Zeitschrift, Band I, S. 19. 3) Ebenda S. 18.
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Künstler die Mehrzahl, und dieses Verhältnis läßt sich fast in jeder japanischen
Sammlung feststellen, besonders wenn man die Bilder ausscheidet, die ihre berühm

ten Namen mit offenbarem Unrechte tragen. „Auch die Wertung der Maler bleibt
völlig unabhängig von der rechtgläubigen chinesischen Kritik. Die den Chajin be
sonders sympathischen Meister der Tusche, wie Mu-hsi, Cheng Yung, Chang Yüeh-hu,
stehen mit an allererster Stelle, obwohl sie in China nach den literarischen Quellen
eines sehr bescheidenen Rufes genießen oder gar ganz unbekannt sind"1). Kümmel
scheint diese Unabhängigkeit von „chinesischer Bücherweisheit" mehr für einen
Vorzug als für einen Mangel der japanischen Sammlungen zu halten. Man kann
jedoch vor dem Urteile jener japanischen Künstler und Kenner große Hochachtung
haben und trotzdem der Meinung sein, daß in Sachen chinesischer Kunst den Chinesen
die erste Stimme gebühre. Denn schließlich werden die Chinesen selbst doch

wohl noch besser gewußt haben als die geschmackvollsten Ausländer, welchen unter
ihren Meistern die größte Bedeutung zukomme. Es geht auch nicht an, die chine

sische Beurteilung kurzerhand als „Bücherweisheit" beiseite zu schieben. Denn
viele jener Bücher sind nicht etwa von blinden Kunstgelehrten europäischen Schlages

verfaßt worden, sondern von Männern, die ebenso wie Nöami und Söami selbst Künst
ler waren. Übrigens ist jeder chinesische Gelehrte bis zu einem gewissen Grade Künst
ler, nämlich insofern er Kalligraph ist, und er hat deshalb, auch wenn er nicht malt,
ein besseres Urteil über Malerei, die in Ostasien zum guten Teile Kalligraphie ist, als
sein europäischer Kollege. — Indessen können die Japaner auch ganz andere Gründe
gehabt haben, um sich vornehmlich an die Arbeiten minder berühmter chinesischer

Maler zu halten. Wenn man in Japan chinesische Bilder schätzte und sammelte,
so hat man es in China wahrlich nicht weniger getan. Es ist zur Genüge bezeugt,
daß die Werke großer Sungmeister auch in ihrer Heimat als Kostbarkeiten galten.
Allerdings scheint die künstlerische Fruchtbarkeit jener Periode sehr stark gewesen
zu sein; aber die Kunstliebhaberei war es auch, und deshalb konnte man Bilder von
berühmten Malern in der Regel sicherlich nicht leicht und billig erwerben. Die Ja
paner aber waren zur Ashikagazeit und noch später bei weitem nicht so reich wie

ihre Nachbarn ; es wäre also wirklich ein Wunder, wenn selbst ihre Fürsten den vielen

und reichen chinesischen Sammlern, unter denen sich auch die Kaiser befanden,

die Kunstschätze hätten abringen können, auf welche diese besonderen Wert legten.
Aller Wahrscheinlichkeit nach haben sich die fremden Liebhaber, die mit geringeren
Mitteln ausgerüstet waren und außerdem kein hohes Ansehen genossen, im allgemeinen
mit dem begnügen müssen, was die chinesischen für entbehrlich hielten. Dies aber

waren erstens die Arbeiten der zahlreichen Maler, die es nicht zu großem Ruhme

und hohen Preisen gebracht hatten, und zweitens von den berühmten Meistern Stücke,

die aus irgendeinem Grunde in China nicht für vollwertig galten, etwa Skizzen,

Wiederholungen, unvollendete oder beschädigte Bilder, Fragmente und dergleichen.

') Ostasiatische Zeitschrift, Band I, S. 28.
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Auf diese Weise läßt sich auch die auffallende, aber trotzdem noch niemals hervor
gehobene Tatsache erklären, daß eine so große Zahl der in Japan erhaltenen, wahr
scheinlich authentischen Bilder berühmter Sungmeister ein sehr kleines Format
hat. Nichts spricht dafür, daß solche Kleinmalerei charakteristisch für jene Künstler
sei ; im Gegenteile, sowohl aus der chinesischen Literatur wie aus den in China sehr
häufigen Kopien von berühmten Gemälden der Sungzeit geht unzweifelhaft hervor,
daß man gewöhnlich ganz andere Formate gewählt hat. Die Sungmeister haben

ebenso wie ihre Nachfolger in der Regel Hängebilder von ziemlich großen Maßen
— sie sind größer als die der normalen japanischen Kakemono — oder aber Breit
rollen, Makimono, gemalt. Die Bildchen in den japanischen Sammlungen, die in den
Maßen von Albumblättern und Fächern gehalten sind, gehören offenbar nicht zu
den Hauptwerken der Maler ; sondern es sind eben nebensächliche, kleinere Arbeiten

oder auch Fragmente von größeren, besonders von Makimono, die man den Fremden
überlassen hat, während man die großen, bedeutenden und vollständigen Werke für
sich behielt1). Freilich mag den Japanern diese notgedrungene Beschränkung einiger
maßen durch ihre Neigung erleichtert worden sein, die sie überhaupt mehr zu kleinen

Dingen zieht als zu großen. Der eigens für ästhetische Genüsse bestimmte Raum,

das Chaseki, ist meist so eng, daß in seinem Tokonoma nur Kakemono bescheidenen
Formates Platz haben. Und da die Regeln des Chanoyu die höchsten ästhetischen
Gesetze waren, so ist es begreiflich, daß man aus der Not eine Tugend machte und

die kleinen Bilder für die besten erklärte. Aber so charakteristisch diese für den
Geschmack der Japaner sind, so wenig sind sie es für die Malerei der Chinesen, denen
im Gegensatze zu den „ Inselzwergen" eine Vorliebe für das Große eigen ist. Wer
die Kunst der Sungzeit nur in japanischen Sammlungen studiert, erhält also minde
stens in einer Beziehung eine unzureichende, ja durchaus unrichtige Vorstellung.
Und das Format ist für den Charakter der Kunst gar nicht unwesentlich. Könnten
wir einen Mu-shi (Mokkei), den in Japan wohl am besten vertretenen und am höch
sten geschätzten Meister der Sungzeit2), völlig würdigen ohne die großen Bilder, die
im Daitokuji und anderen Tempeln zu sehen sind?
Die Werke der späteren Malerei sind in Japan viel zahlreicher, aber auch sie

zeigen keineswegs den ganzen Umfang des chinesischen Schaffens. Aus der Ming-

periode findet man neben Landschaften hauptsächlich Tier- und Blumenstücke, wäh
rend in China beide Arten entschieden hinter der Menschendarstellung zurücktreten.
Noch weniger sind die japanischen Sammler der Tschingkunst gerecht geworden;
sie haben sich nämlich im allgemeinen auf die dilettantischen Literatenmalereien,

') In den älteren japanischen Sammlungen befindet sich meines Wissens nicht ein einziges
Makimono aus der Sungzeit. Daß Fragmente von Sung-Makimono in Japan als Kakemono ge
rahmt wurden, beweisen u. a. verschiedene Tuschlandschaften des Mu-hsi in japanischen Samm
lungen, die ganz ohne Zweifel aus einer Breitrolle herausgeschnitten worden sind.
2
) Mu-hsi ist in seinem Vaterlande fast unbekannt; Japan würde sonst kaum so viele und

große Werke von seiner Hand besitzen.
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die man Nanga nennt, beschränkt. In Japan kann man deshalb kaum ahnen, was
man in China auf Schritt und Tritt sieht, daß es neben dieser Liebhaberkunst auch
eine berufsmäßige Malerei gab, die namentlich im 17. und 18. Jahrhundert recht An
sehnliches geleistet hat. Jene Dilettantenbilder haben ihren eigentümlichen Reiz;
aber der bedeutendste Zweig der Tschingkunst ist die Nanga gewiß nicht. — Sollten
übrigens die Japaner bei dem Sammeln von Sunggemälden nicht ebenso wählerisch
gewesen sein ? — Vermutlich haben sie auch da gewisse Arten vernachlässigt ; sicher
lich z. B. das Bildnis, das in China schon wegen seiner Beziehung zur Ahnenverehrung
immer eine große Rolle gespielt hat und ohne Zweifel auch in der Sungzeit eifrig
gepflegt worden ist. Allein Bildnisse lagen der von der Zenlehre bestimmten Ge
schmacksrichtung der japanischen Chajin nicht so nahe wie Darstellungen von Land
schaften, Pflanzen und Tieren; und daher sind sie in ihren Sammlungen verhältnis
mäßig selten. — Daß die chinesischen Bilder der Japaner zum großen Teile auf einer
nicht geringen künstlerischen Höhe stehen, ist bereits anerkannt worden. Wer mit
Geschmack ausgelesene Stücke bequem genießen will, wird in Japan auf seine Rech
nung kommen. Allein für uns handelt es sich eben um etwas anderes : um die Frage,
ob man die chinesische Malerei in Japan studieren kann.
Die chinesische Plastik ist in Japan viel spärlicher vertreten, zum Teil aber

durch ganz vorzügliche Werke. Die ältesten und besten gehören der buddhistischen
Kunst der Thangperiode an. Die chinesischen Figuren in den japanischen Tempeln
von den japanischen und koreanischen zu sondern, ist freilich nicht so leicht wie
es schien, als der Glaube an die überlieferten Bezeichnungen noch unerschüttert

war. Eine Anzahl von Statuen, die ehemals für unzweifelhafte chinesische Arbeiten
galten, werden neuerdings für die japanische Kunst in Anspruch genommen, und
nicht allzu viele sind allem gelehrten Streite entrückt. Indessen schadet diese Unge
wißheit im Grunde nicht gar so viel. Denn auch die von Japanern herrührenden
Figuren jener Zeit schließen sich offenbar so eng an chinesische Vorbilder an, daß
man sie im großen und ganzen als Wiederholungen chinesischer Originale betrachten
darf. Nicht wenige dieser chinesisch-japanischen Figuren sind große Kunstwerke ;
freilich bei weitem nicht alle. Von den in Japan so außerordentlich geschätzten
Bronzestatuetten der Suikoperiode z. B. erinnern die meisten ein wenig an die Kruzi
fixe, mit denen die christlichen Missionare blinde Heiden zu beschenken pflegen

und deren Bedeutung nicht gerade in ihrem künstlerischen Werte liegt. Auch die

Monumentalplastik scheint mir nicht ohne Ausnahme der überschwänglichen Be

wunderung würdig zu sein, welche ihr die Japaner unserer Tage weihen. Nament

lich bin ich nicht imstande, jede aus Kanshitsu modellierte Figur mit den modernen

Kennern und Sammlern als ein künstlerisches Mirakel zu adorieren; vielmehr halte

ich gerade diese Kanshitsufiguren durchaus nicht sämtlich für Meisterwerke. Denn

das jetzt so hoch geschätzte Kanshitsu war zu seiner Zeit schwerlich etwa anderes

als ein billiges und für gewisse Zwecke bequemes Surrogat für kostbarere Materia
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lien1). Die besten Künstler haben ihre besten Werke sicherlich nicht aus Kanshitsu,
sondern aus Metall oder edlem Holze geformt. Bezeichnen Bronzen wie die große Ya-
kushitrinität und die Sho Kannon im Yakushiji die Höhe der Thangplastik ? — Sie sind
jedenfalls die höchsten Leistungen, die wir bisher kennen. In den chinesischen Tem
peln ist noch nichts Ebenbürtiges entdeckt worden; und die Stein- und Tonfiguren,
die man aus den Gräbern der Thangzeit zutage gefördert hat, sind in ihrer Mehrzahl

überhaupt keine Kunstwerke, sondern für die bescheidenen Mittel und Bedürfnisse
der großen Menge handwerksmäßig hergestellte Produkte, die ihre von Künstlern
geschaffenen Vorbilder mehr ahnen als erkennen lassen. Daß diese Fabrikate neuer
dings von einigen europäischen Kennern allen Ernstes über die in Japan erhaltenen
wahren Meisterwerke gestellt werden, wird nur der unbegreiflich finden, der nicht
weiß, daß der Mode kein Ding unmöglich ist. Immerhin aber zeigen die Grabfunde,

daß jene Statuen in den japanischen Tempeln trotz ihrer hohen künstlerischen Be
deutung nicht imstande sind, uns einen vollen Begriff von der Plastik der Thangzeit
zu geben. Sie zeigen, daß man in China damals auch noch andere Materialien benutzte
als die, welche in Japan vertreten sind — nicht nur ungebrannte Erde, Kanshitsu,
Holz und Bronze, sondern auch gebrannten und glasierten Ton, Eisen und vor allem
verschiedenartigen Stein. Sie zeigen, daß neben der Rundskulptur auch das Relief
eifrig gepflegt wurde, das in Japan nur ganz nebensächlich erscheint. Sie zeigen,
daß sich die chinesische Bildnerei keineswegs auf das religiöse Gebiet beschränkte,
dem ihre in Japan vorhandenen Werke ausschließlich angehören, sondern daß sie
sich ihre Stoffe überall aus dem Bereiche des Lebens geholt und namentlich Tier

darstellungen geschaffen hat, die sich den ägyptischen vergleichen lassen. — Von
der großen Plastik der Sung- und der Mingperiode besitzen die Japaner meines Wis
sens so gut wie nichts, weder Religiöses noch Profanes. Die überaus reiche Klein
skulptur jener Epochen ist in ihren Sammlungen zwar vertreten, aber nichts weniger
als reich. Es ist schon erwähnt, daß die von den Chinesen so leidenschaftlich geliebten
Gebilde aus edlem Gestein fast gänzlich fehlen. Vielleicht ist der Glanz des Materials
den alles Aufdringliche ablehnenden Chajin und ihren Jüngern unsympathisch ge
wesen. Die kleinen Bildwerke aus Metall, Holz und Elfenbein, welche besonders die

Ming- und die Tschingperiode in solcher Menge und Mannigfaltigkeit hervorgebracht
hat, haben auch in Japan Liebhaber gefunden. Sie treten dort aber doch nur so ver

einzelt auf, daß es wohl nicht leicht sein würde, aus dem gesamten japanischen Be

stande eine Sammlung zu bilden, welche die Entwicklung und den Umfang dieser

') Es ist bezeichnend, daß man in China, wo sich die Kanshitsutechnik noch bis in die
neuere Zeit erhalten hat, Kanshitsufiguren meist in ärmeren Tempeln findet. Übrigens will
ich keineswegs alle japanischen Kanshitsustatuen ihres Ruhmes für unwürdig erklären. Einige
gehören zu den allerbesten Werken der ostasiatischen Plastik, die uns erhalten sind. Freilich
kann ich mich der Vermutung nicht erwehren, daß auch sie nur Wiederholungen von in anderen
Stoffen ausgeführten Originalen sind.
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Kunst auch nur einigermaßen darstellte1). Auch die Qualität der meisten Stücke
läßt viel zu wünschen übrig : es hat den Anschein, als ob den Japanern der Sinn für
den höchsten und eigentümlichsten Reiz der chinesischen Kleinplastik fehle, für
ihre Monumentalität.

Eine Würdigung des japanischen Besitzes von Werken aller der verschiedenen
Arten chinesischer Gerätekunst wäre ein sehr langwieriges Unternehmen ; da wir hier
aber durchaus keinen Anspruch auf systematische Vollständigkeit machen, so können
wir uns mit einigen Stichproben begnügen. — Nach der eigenen Meinung der Chinesen
sind die edelsten Erzeugnisse ihrer Gerätekunst die Bronzegefäße, und unter diesen

vor allen die Sakralvasen, welche die vorbuddhistische Zeit, namentlich die Tchou-
periode, gegossen hat. Sammlungen solcher Vasen waren schon der Stolz der Thang-
kaiser, und altes Bronzegerät bildet heute noch mit Gemälden berühmter Meister,

Jadeskulpturen und erlesenen Porzellanen den kostbarsten Schmuck reicher chinesi
scher Häuser. Die vielbewunderte Sammlung des in der Revolution untergegangenen
Tuan Fan z. B. bestand zum größten Teile aus solchen Bronzen. Selbst dem Europäer
fällt es nicht schwer, die Verehrung der alten chinesischen Bronzevasen zu ver

stehen und zu teilen. Man kann sich in der Tat kaum gewaltigere und feierlichere

Formen denken als die, welche die Künstler der Chang- und der Tschouzeit geschaffen,
keine tieferen und reicheren Farben als die, mit denen sie die späteren Jahrhunderte
verklärt haben. Dabei wirken diese wunderbaren Vasen mit all ihrer Kraft und Pracht

nichts weniger als aufdringlich, sondern so diskret und vornehm, wie es der strengste
Chajin nur verlangen kann. Man sollte deshalb glauben, daß der feine japanische
Geschmack nichts so geliebt und erstrebt haben müßte als jene alten chinesischen

Sakralbronzen. Die überraschende Wahrheit ist, daß man in den älteren japanischen
Sammlungen kaum ein Stück findet. Was Japan von dieser Art aufweisen kann, ist

erst in den letzten Jahrzehnten erworben worden, das meiste als Beute bei und nach

der Plünderung von Peking. In den Sammlungen aber, die unter dem Einfluß der
Chajin entstanden sind, unter den Schätzen der Tempel und der Fürstenhäuser, sieht

man wohl Bronzen aus der Sung- und der Mingzeit ; aber nach den ältesten und edelsten
Meisterwerken der chinesischen Bronzekunst sucht man vergebens. Es ist nicht

') Diese Vermutung ist auf meine persönliche Erfahrung gegründet; und ich muß zugeben,
daß Japan viel zahlreichere und bessere Werke der chinesischen Kleinplastik besitzen mag, als
es mir gezeigt hat. Immerhin ist der Kreis meiner Umschau nicht allzu eng beschränkt gewesen.
Ich habe die öffentlichen und die meisten namhaften privaten Sammlungen gesehen und habe,
wenn ich in das Haus eines Kunstfreundes kam, selten vergessen, mich nach solchen Stücken
zu erkundigen. Endlich lassen sich auch aus den Beständen der Händler einige Schlüsse auf die
Menge und Güte des im Lande Vorhandenen ziehen : auf dem japanischen Kunstmarkte war
chinesische Kleinplastik recht selten> obwohl sie auf dem chinesischen noch ziemlich häufig
ist. Erst in der letzten Zeit, da der Vorrat der einheimischen Kleinplastik in Japan stark auf
die Neige geht, beginnen die Händler Ersatz in China zu suchen; aber die Stücke, die jetzt in
Tokio, Kioto und Osaka immer zahlreicher auftauchen, sind fast alle von geringem künst
lerischen Werte.
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leicht, eine völlig befriedigende Erklärung für diesen Mangel zu geben. Man kann
kaum annehmen, daß die ältesten chinesischen Bronzen den Japanern bis in die
jüngste Zeit unbekannt geblieben seien ; denn sie sind in China nicht bloß immer eifrig
gesammelt, sondern auch vielfach abgebildet und beschrieben worden — in Werken,
die im gewöhnlichen Buchhandel zu haben waren. Aber warum haben die sammel
freudigen Japaner gerade auf diese gepriesenen Schätze verzichtet? — Wir wissen
nichts über die Preise der antiken Bronzen im älteren chinesischen Kunsthandel.
Allein nach der außerordentlichen Verehrung, die sie in China genossen, dürfen wir
vermuten, daß sie nicht wohlfeil gewesen sind1). Vielleicht waren sie im allgemeinen
so teuer, daß sie für die Mittel japanischer Liebhaber unerreichbar waren. Indessen
ist es doch schwer zu glauben, daß diese gewandten Käufer und Diplomaten, wenn
sie ihr Herz an solche Stücke gehängt hätten, nicht trotzdem Mittel und Wege ge
funden haben sollten, um eine gewisse Anzahl in ihren Besitz zu bringen. Ist ihnen
doch auch der Erwerb von wertvollen Gemälden und anderen Kostbarkeiten nicht
selten geglückt. Es scheint also, daß bei ihrem Verzichte noch ein anderer Grund mit

gewirkt hat. Die Chajin, die Erzieher und Berater der japanischen Sammler, schätzten
und suchten vor allem solche Gegenstände, die sich bei dem Chanoyu verwenden ließen.

Bei der Teezeremonie aber, wie sie in Japan ausgebildet worden war, hätten jene alten
Bronzegefäße höchstens als Blumenvasen dienen können, und auch als solche hätten

die meisten in die Verhältnisse der engen Teeräume nur schlecht gepaßt. Es läßt sich
jedenfalls denken, daß man deshalb die sehr teueren und wenig brauchbaren alten

Sakralbronzen den Chinesen ließ, um sich dafür an die viel häufigeren, billigeren und

zweckmäßigeren Bronzevasen der späteren Perioden zu halten. Endlich mag auch

eine Abneigung mitgespielt haben, Geräte des Totenkultes als Schmuck der Woh

nungen zu verwenden2). Übrigens kommt es hier weniger auf die Erklärung als auf

die Feststellung der Tatsache an, daß man in Japan die vornehmsten Erzeugnisse
der chinesischen Gerätekunst bis in die neueste Zeit völlig ignoriert hat.
Wie eigenwillig wählerisch die Japaner chinesische Kunstwerke gesammelt

haben, tritt nirgend so klar zutage wie auf dem Gebiete der Keramik. Aus dem un

geheueren Reichtume Chinas haben sie sich immer nur einige wenige Arten heraus

gelesen. Ihre Auswahl macht vielleicht dem japanischen Geschmacke Ehre, aber der

chinesischen Töpferkunst läßt sie sicherlich keine Gerechtigkeit widerfahren. Von den

zahlreichen Arten der Sungzeit hat man in Japan im allgemeinen nur zwei der Beach

tung und Erwerbung für würdig gehalten : das Seiji, Seladonporzellan, und das Tem-

moku-Steingut. Dabei kann das letzte nicht einmal für eine Hauptart der Sungkeramik

1 Jetzt sind in China alte Sakralbronzen — mit Ausnahme einzelner besonders prächtiger
oder durch lange Inschriften merkwürdiger Stücke — billiger als gewisse Porzellane der Tsching
periode. Aber die Preisverhältnisse auf dem chinesischen Kunstmarkte haben sich in der letzten
Zeit, besonders seit 1900, völlig verändert.

1 Diese in Japan sehr verbreitete Antipathie hat auch den chinesischen und koreanischen
Gräberfunden der letzten Jahre die meisten japanischen Sammlungen und Häuser verschlossen.

7
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gelten ; sondern es ist allem Anscheine nach nur eine von den Chinesen selbst ziem

lich gering geschätzte Provinzspezialität gewesen. Was sich sonst an Gefäßen jener Zeit
in Japan findet, ist mit wenigen Ausnahmen erst seit 1900 dorthin gelangt und scheint
mir den Stücken nicht bloß der chinesischen, sondern auch der amerikanischen
Sammlungen durchaus nicht überlegen zu sein. — Aus der Mingperiode, der Blütezeit
des dekorierten Porzellans, ist in Japan außer dem im Überflusse vorhandenen Seiji
nicht viel mehr zu sehen als das sogenannte Sometsuke, mit kobaltblauen Mustern

bemaltes Porzellan, elfenbeinweiße Gefäße und Figuren von Fuchien, die drei- und
fünffarbigen Stücke der „Banreki-Periode" und das braune Steingut von Yi Hsing,
das „Boccaro" der europäischen Händler. — Am dürftigsten endlich ist die Töpferei
der Tschingperiode vertreten : nämlich — wenn wir hier wie überall von unbedeuten
den Ausnahmen absehen — lediglich durch Sometsuke und Boccaro. Nicht einmal

die herrlichen Monochromen der Kangshizeit haben bei den japanischen Sammlern
Gnade gefunden. — Ebensowenig wie die Menge der Arten hat es die Fülle der chine
sischen Formen vermocht, die Schüler der Chajin von dem schmalen Pfade zu locken,
der ihnen durch ihre Meister vorgezeichnet war. Sie haben sich fast ausschließlich

auf Stücke beschränkt, die sich bei dem Chanoyu benutzen lassen : Schalen, Kannen
und Urnen für Tee, Gefäße für Räucherwerk, kleinere Vasen für Blumen und Kuchen
teller. Diese Auswahl erschöpft natürlich den chinesischen Formenschatz durchaus
nicht, sie läßt im Gegenteile eine Menge von Formen beiseite, die zu den allerschönsten
und interessantesten Schöpfungen der Töpferkunst gehören : — mit den hohen Zier
vasen, den mächtigen Urnen für Wein und Obst, den prachtvollen Schalen, auf denen
wohlriechende Früchte aufgetürmt werden, den monumentalen Becken für Goldfische,
den gewaltig geformten, mit leuchtenden Glasuren überschmolzenen architektonischen

Ornamenten, — mit allen diesen Prunkstücken der chinesischen Keramik wußten die
Chajin nichts anzufangen. — Die Japaner haben auf ihrem Standpunkte sicherlich
recht gehabt, wenn sie von dem fremden Reichtume nur das erwarben, was ihrem
Geschmacke und ihren Zwecken entsprach. Allein der Europäer, der die chinesische
Töpferkunst in ihrer ganzen Eigenart erkennen und genießen will, würde eine Torheit
begehen, wenn er sich in das enge japanische Teezimmer einschließen ließe. Man
kann dem strengen, feinen und sicheren Geschmacke der Teemeister alle Bewunderung
zollen, die er verdient; aber man ist deshalb wahrlich nicht verpflichtet, alles, was
er in seine Blütenlese nicht aufgenommen hat, für unbedeutend und unkünstlerisch
zu erklären. Die Japaner haben die Arten und Formen gewählt, die für ihre Ver
hältnisse paßten; aber die chinesischen Verhältnisse, für welche die chinesische
Kunst doch gewiß nicht ihre schlechtesten Werke geschaffen hat, waren ganz
andere. Daß die großen Vasen, die für die Hallen chinesischer Paläste bestimmt
waren und diese in der Tat prächtig schmücken, die Stimmung der japanischen
Teezimmer stören würden, scheint mir für einen Europäer kein zureichender Grund
zu sein, um sie zu verachten. Übrigens würde wohl nicht einmal ein Chajin be-
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haupten, daß man gerade die chinesische Keramik am besten in Japan kennen
lernen könne.

Es gibt einen Zweig der chinesischen Gerätekunst, von dem die Japaner wirklich
die meisten und schönsten Früchte geerntet und bewahrt haben. Die Kunst des Lackes
ist in China frühe erfunden und im Laufe der Zeit sehr mannigfaltig ausgebildet
worden. Allein die meisten Arten des Lackes, die in der alten Literatur erwähnt werden,
sind jetzt in China nicht mehr zu finden, wenigstens nicht in dem China, das uns bisher
zugänglich ist. In den Läden und Wohnungen sieht man im allgemeinen nur noch
drei ältere Arten : — die geschnittenen Rotlacke, die mit Perlmutter inkrustierten
Schwarzlacke und die Buntlacke, die man in Japan „Sonzei" nennt — alle drei ge
wöhnlich nur in mittelmäßigen Exemplaren, von denen die frühesten aus der Ming-
periode stammen. Alles andere ist so gänzlich verschwunden, daß nicht einmal eine
Erinnerung daran zurückgeblieben zu sein scheint. Vielleicht sind manche Arten
von Anfang an selten gewesen, Spezialitäten einer einzigen Stadt oder gar eines ein
zigen Hauses, so daß es den japanischen Liebhabern gelungen ist, den gesamten Vor
rat aufzukaufen. Jedenfalls kann man in den japanischen Sammlungen eine weit
größere Zahl von chinesischen Lackarten bewundern als in ihrer Heimat, und zwar
in Stücken, die zum Teile hohes Alter und außerordentliche Schönheit besitzen. Der
Shosoin birgt wunderbare Lacke aus der Thangzeit, und die Arbeiten der Sung- und

der Mingperiode sind in den meisten großen Privatsammlungen glänzend vertreten.
Den Japanern sind eben gerade für die Lackkunst eine besondere Liebe und ein be
sonderes Verständnis eigen. Sie haben den Chinesen nicht nur ihre Produkte abge
kauft, sondern sie haben ihnen auch die Produktion abgelernt, so daß man in Japan
noch heute nicht wenige Arten chinesischer Lacktechnik lebendig beobachten kann,
die in ihrer Heimat längst ausgestorben sind. Freilich darf man nicht glauben, daß
es möglich sei, dort die chinesische Lackkunst in ihrer ganzen Entwicklung mit allen
Verzweigungen zu studieren. Die Japaner haben auch in diesem Falle sicherlich keine
systematische Vollständigkeit erstrebt ; sondern sie haben genommen, was ihnen gefiel,
und manches andere ruhig liegen lassen.
Schon dieser flüchtige Überblick läßt hinreichend erkennen, daß der chinesische

Kunstbesitz Japans nicht etwa ein nach objektiven Prinzipien systematisch aufge
bautes Museum darstellt, sondern vielmehr der nach subjektivem Belieben und mit

beschränkten Mitteln gewählten Sammlung eines Liebhabers gleicht. Die Japaner
haben auf viele Dinge notgedrungen, und auf noch mehr freiwillig verzichtet.
Sie haben nur solche erworben, die ihrem Geschmacke zusagten. Der japanische
Geschmack aber ist sehr verschieden von dem chinesischen, er ist ihm in mancher

Beziehung sogar entgegengesetzt. Und deshalb sind denn auch die japanischen
Sammlungen weit entfernt, der ganzen Eigenart der chinesischen Kunst, die doch
wesentlich für den chinesischen Geschmack geschaffen worden ist, gerecht zu werden :
man lernt durch sie jedenfalls den japanischen Geschmack besser kennen als die

7*
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chinesische Kunst. Dieses Urteil soll nichts weniger aussprechen als eine Gering

achtung der Japaner und ihrer Schätze. Im Gegenteile : Die Willkür, mit der die Ja
paner gesammelt haben, ist der beste Beweis für die Kraft und Ehrlichkeit ihrer Kunst

liebe. Objektiv-systematische Kunstsammlungen werden immer nur von Leuten ge
macht, die in einem recht kühlen Verhältnisse zur Kunst stehen; Menschen, in denen

ein so leidenschaftliches und eigenartiges Gefühl für die Kunst lebt wie in den Japanern,
wählen nur die Dinge, welche sie lieben, und tun wahrlich recht. Auf diese Weise hat

man in Japan Kunstsammlungen geschaffen, die selbst wieder Kunstwerke sind.

Ich gestehe, daß mir persönlich diese japanischen Liebhabersammlungen lieber sind

als alle wissenschaftlichen Museen, aber für die beste oder gar für die einzige Grund

lage für unser Studium der chinesischen Kunst würde ich sie nicht einmal dann halten,

wenn China nicht reicher an Kunstdenkmälern wäre, als es heute scheint.

II.

Wenn man hört, daß man die chinesische Kunst in Japan suchen müsse, sollte
man sich daran erinnern, daß man noch vor dreißig Jahren gesagt und geglaubt hat,

daß man die japanische Kunst nicht mehr in Japan, sondern nur noch in Europa und
Amerika finden könne, weil alle wertvollen Werke von den Fremden aufgekauft und
ausgeführt seien. Inzwischen haben wir reichlich Gelegenheit gehabt, uns zu über
zeugen, daß Japan von seinen wahrhaft bedeutenden Kunstwerken an das Ausland
kaum etwas verloren hat, das der Rede wert wäre, und selbst Pariser Sammler
vermögen sich nicht mehr in dem Traume zu wiegen, daß man die japanische Kunst
irgendwo besser kennen lernen könne als in Japan. Und doch waren die Leute,
welche jene Behauptung in gutem Glauben aussprachen, über Japan viel besser unter
richtet, als wir es heute über China sind. Wenn es auch damals für den Europäer
nicht leicht war, in die Schatzkammern der vornehmen und reichen Japaner zu ge
langen, so standen ihm doch viele Tempel und einige Museen offen ; in China, wo der
Buddhismus viel früher in Verfall geraten ist, sind die meisten Tempel längst ihrer
besten Kunstschätze beraubt, Museen gibt es noch nicht, und die Geheimnisse seines

Hauses versteht der Chinese vor fremden Augen weit besser zu wahren als der Japaner.
Dieser, dem seine moderne Bildung schon zu einigen Zweifeln an seinen alten Schätzen
verholten hat, fühlt sich durch die Bewunderung eines Europäers geschmeichelt und
erhoben ; dem Chinesen, der seiner selbst und seiner Sachen noch sicher ist, ist das

Urteil eines Fremden völlig gleichgültig. Außerdem hat er durch bittere Erfahrungen
gelernt, daß es unangenehme Folgen haben kann, wenn er von seinem Besitze zu viel

hören und sehen läßt. Wenn es möglich war, daß die Europäer von dem verhältnis
mäßig leicht zugänglichem Kunstreichtume Japans nichts ahnten, so ist es also min
destens nicht unmöglich, daß das verschlossene China noch viel größere Schätze birgt,

als sie sich träumen lassen. Auch Kümmel „hegt ja nicht den mindesten Zweifel,
daß sich im chinesischen Besitze auch heute noch chinesische Kunstschätze befinden,
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die in Japan nicht entfernt ihresgleichen haben". Freilich setzt er hinzu, daß „wir
von diesen Schätzen vorläufig so gut wie gar nichts wissen"1). Aber wenn wir auch
wenig von ihnen wissen, so können wir doch immerhin manches vermuten. Man be
darf nicht einmal einer langen Überlegung, um einzusehen, wie unwahrscheinlich es

ist, daß China so leer von Kunstwerken sein sollte, wie man in Japan und in Europa
öfter behauptet. Freilich fehlt es dieser Behauptung nicht ganz an einer tatsächlichen
Grundlage. Die meisten Kenner des Landes berichten von seiner auffallenden Armut
an alten Werken der Bau- und Monumentalkunst ; dieser Mangel wird sogar so oft
und stark betont, daß man ihn für größer hält, als er ist. Denn in Wirklichkeit kann
China eine ganz stattliche Anzahl solcher Dinge aufweisen, und man darf getrost
hoffen, daß sich das Verzeichnis der bisher bekannten noch beträchtlich verlängern

wird, wenn man das Reich einmal systematisch erforscht. Immerhin läßt sich nicht
leugnen, daß China im Verhältnisse zu seiner Ausdehnung und seiner Geschichte nur

wenige alte, große Kunstdenkmäler besitzt. Wer mit seiner Natur und seinen Schick
salen einigermaßen vertraut ist, vermag sich diese Tatsache leicht zu erklären. In
der Geschichte Chinas wechseln verheerende Naturkatastrophen, wie riesige Über

schwemmungen und Sturmfluten, mit furchtbaren sozialen Erschütterungen : Revo

lutionen, Bürgerkriegen, Einbrüchen barbarischer Horden. Besonders unheilvoll
für die Werke der Architektur und der Monumentalkunst ist wohl der Sturz der ver
schiedenen Dynastien gewesen, welche die von ihnen geschaffenen Denkmäler mit

in ihren Untergang rissen, da diese von den Nachfolgern entweder zerstört oder ver

nachlässigt wurden2). Der Buddhismus, dem Japan nicht bloß die Herstellung, sondern

auch die Erhaltung so vieler architektonischer und bildnerischer Denkmäler verdankt,

hat in China wiederholt bilderstürmerische Verfolgungen erlitten, und zwar die schwer
sten gerade in der besten Zeit der Monumentalkunst. Im Jahre 845 wurden infolge
eines Ediktes des Kaisers Wu-Tsung 4600 Klöster und 40 000 kleinere religiöse Ge

bäude zerstört, und ihre bronzenen Bildwerke und Glocken zu Münzen eingeschmolzen.

Obgleich man später duldsamer war, scheint die buddhistische Kirche die Macht und
den Reichtum der früheren Zeit niemals wieder erlangt zu haben, und die meisten

Klöster sind wohl schon seit mehreren Jahrhunderten nicht mehr vermögend genug
gewesen, um ihre Gebäude sämtlich in gutem Stande zu halten. Die meisten chine

sischen Bauwerke aber sind aus einem Materiale errichtet, das den Angriffen des
Klimas nicht lange widersteht, wenn nicht beständig für Erhaltung und Ausbesserung

gesorgt wird. Der starke Wechsel von Hitze und Kälte, Dürre und Nässe, die Winde,

die Staub und Samen in alle Fugen tragen, wo in der nächsten Regenzeit Pflanzen

keimen, deren Wurzeln die Bauteile auseinanderdrängen — alles vereint sich,
um das Balkenwerk und die Mauern aus Backsteinen oder Lehm, wenn sie sich selbst

1 Ostasiatische Zeitschrift, Band I, S. 19.
2 Nur die Mandschu-Kaiser haben mit den Gründungen der Mingdynastie eine rühmliche

Ausnahme gemacht.
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überlassen bleiben, in weniger als einem Jahrhundert in formlose Schutthaufen zu
verwandeln. Man hat nicht ganz mit Unrecht gesagt, daß es in China vorteilhafter

sei, ein Bauwerk ruhig verfallen zu lassen und alsdann durch ein neues zu ersetzen als
es um den Preis unaufhörlicher Reparaturen zu erhalten. Jedenfalls sehen die Chinesen
dem Untergange alter Monumente mit großer Gemütsruhe zu, — wahrscheinlich

ungefähr aus den gleichen Gründen, wie die Europäer in früheren Zeiten dasselbe

getan haben. Indessen wer aus dieser Gleichgültigkeit gegen öffentliche Kunstdenk
mäler, die den einzelnen nicht unmittelbar angehen, schließen wollte, daß der Chinese

die beweglichen Kunstwerke, die ihm selbst oder seiner Familie gehören, ebenso lieb-
und achtlos behandelte, würde sich gewaltig täuschen. Allerdings pflegen die Chinesen
ihre Schätze nicht mit ganz so raffinierter Sorgfalt wie die Japaner, aber doch immerhin
so gut, daß die meisten Europäer noch allerlei von ihnen lernen können. Selbst in

den kleinen Trödelläden findet man die Sachen in der Regel sauber und ordentlich
gehalten, und gar die großen Kunsthändler in Peking und Kanton verstehen sich viel
zu gut auf ihren Vorteil, um in dieser Beziehung irgend etwas Wesentliches zu ver
säumen. Die wertvollsten Stücke werden, wie in Japan, überhaupt nicht offen ausge
stellt, sondern sorgsam eingepackt für besonders geschätzte Kunden verwahrt. Kost
bare Gemälde birgt man in seidenen Futteralen und festen, zuweilen aus edlem Holze

gefügten Kästen, und nicht minder vorsichtig werden Bronzen, Porzellane, Lacke,

Schnitzereien und dergleichen behandelt. Was ich in Privathäusern gesehen habe,
war mindestens ebenso gut aufbewahrt. Viele Sammler zeigen ihre Lieblinge aus
Furcht vor Beschädigungen sogar nur in den geöffneten Kästen oder hinter Glas.
Und wir haben gar keinen Grund anzunehmen, daß die früheren Geschlechter mit
ihrem Kunstbesitze schlechter umgegangen seien als die gegenwärtigen Chinesen,

die ja nach der allgemeinen Ansicht in jeder Beziehung hinter ihren Vorfahren zurück
geblieben sind. Daß China trotzdem im Laufe der Zeit sehr viel von seinen beweglichen
Kunstschätzen eingebüßt hat, versteht sich von selbst. Aber man darf nicht vergessen,
daß der Kunstbesitz des ungeheuren Reiches aller Wahrscheinlichkeit nach so groß
war, daß er selbst durch die gewaltigsten Katastrophen immer nur zu einem verhältnis
mäßig kleinen Teile zerstört werden konnte, — besonders da das Unheil niemals alle
Gegenden des Reiches zugleich und die heimgesuchten meist nicht ganz unerwartet

getroffen hat. In China wie fast überall ist der bewegliche Kunstbesitz sehr ungleich
mäßig über das Land verteilt. Bedeutende Anhäufungen findet man im allgemeinen
nur in den größeren Städten, wo eine reiche Kaufmannschaft und besonders eine
literarisch gebildete Beamtenschaft leben, die beiden Stände, welche die Hauptträger

des Kunstinteresses sind. Das Land und die kleinen Städte sind und waren wohl
immer ziemlich kunstarm. Erhebliche Kunstverluste werden also im ganzen nur dann
stattgefunden haben, wenn eine Katastrophe über ein größeres Kulturzentrum herein
brach. Und auch in solchen Fällen hat man ohne Zweifel oft noch die Möglichkeit
gehabt, das Meiste oder doch das Wertvollste in Sicherheit zu bringen, bevor sich das
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Unwetter entlud. Während der letzten Revolutionszeit konnte ich in Peking beob
achten, daß, sobald die Lage bedrohlich wurde, alle wertvollen Kunstwerke aus den
Läden und Häusern verschwanden : sie wurden vergraben, oder auf den fremden

Banken deponiert oder in sichere Gegenden geschafft. Als später Brand und Plünde
rung in der Hauptstadt ausbrachen, hatte man infolgedessen nur einen verhältnis
mäßig geringen Verlust an Kunstwerken zu beklagen. Nach solchen Erfahrungen
begreift man, warum es im achtzehnten Jahrhunderte dem Kaiser Kien-lung immer
noch möglich gewesen ist, in seinen Palästen die gewaltigen Mengen von alten Kunst
schätzen zusammenzubringen, deren Verzeichnisse uns mit Erstaunen erfüllen. Es

gibt zwar Leute, die es nicht für ausgeschlossen halten, daß der Kaiser und seine Be
rater sich über das Alter und den Wert vieler Stücke arg getäuscht hätten. Allein auch
diesen Zweiflern darf man entgegenhalten, was Kümmel denen sagt, welche die Be

stimmungen und Schätzungen jener japanischen Kenner aus der Ashikagazeit nicht
gelten lassen wollen: — „Wir wenigstens können ihnen Irrtümer nicht nachweisen
und es ist anmaßliche Überhebung, wenn wir es versuchen wollten"1 . Wir dürfen
und müssen also bis auf weiteres annehmen, daß China noch im achtzehnten Jahr
hundert einen großen Reichtum von alten Meisterwerken der verschiedensten Arten
besaß. Sollten alle diese Schätze während der letzten hundert Jahre verlorenge
gangen sein? — Dieses letzte Jahrhundert der Mandschuherrschaft ist allerdings
besonders unheilvoll gewesen. Die Taipingrebellion hat einen großen blühenden Teil

des Reiches, das ganze untere Yangtsebecken, in Grund und Boden verwüstet. Allein
sie hat doch die kaiserlichen Residenzen im Norden nicht erreicht und kann also den

Sammlungen des Hofes, der Prinzen, der höchsten Beamten usw. kaum verderblich
geworden sein. Weit schwerer sind jedenfalls die Verluste, die China durch die Fremden
erlitten hat : bei der Plünderung des Sommerpalastes und vor allem bei den barbari
schen Zerstörungen und Räubereien, welche die verbündeten Truppen 1900 in Peking
und seiner Umgebung verübt haben. Indessen erlauben die europäischen Sieges

trophäen dem Freunde der chinesischen Kunst doch, sich mit der Hoffnung zu trösten,

daß es den Chinesen auch dieses Mal geglückt sei, das Beste zu retten. Die Beutestücke
wenigstens, die ich in Europa gesehen habe, entsprachen meinen Vorstellungen von
chinesischen Kunstschätzen nicht ganz : — die meisten waren in der Tat recht gleich
gültige Dekorationsstücke aus der Zeit des Kien-lung und seiner Nachfolger. Zudem
haben mir mehrere Kenner, die in und nach der Schreckenszeit in Peking gelebt haben,
versichert, daß während der Besetzung auffallend wenige Gegenstände von höherem

1 Ein Teil der Kunstschätze des Kaisers Kien-lung liegt im Palaste von Mukden. Die
Stichproben, die ich dort gesehen habe, waren ziemlich enttäuschend. Aber es waren eben nur
Stichproben, und Voretzsch, der den Bestand eingehender untersucht hat, berichtet von wesent
lich günstigeren Eindrücken (Ostasiatische Zeitschrift, Band III, S. 93 ff.). Außerdem läßt sich
wohl nicht bezweifeln, daß viele Stücke heimlich verkauft und durch minderwertige oder nach
geahmte ersetzt worden sind.
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Alter und Werte sichtbar gewesen und erst einige Jahre später wieder bessere Dinge in

größerer Zahl aufgetaucht seien. — Es ist also durchaus wahrscheinlich, daß in China

auch jetzt noch eine beträchtliche Menge von alten und bedeutenden Kunstwerken

vorhanden ist. Die meisten und besten dürfen wir in der Verborgenheit der vor

nehmen und reichen Häuser vermuten, deren Pforten sich bisher nur sehr selten für

einen Europäer geöffnet haben. Über den Wert und den Umfang dieser verschlossenen

Sammlungen läßt sich aber doch einiges erschließen, und zwar aus den Stücken,

die man auf dem offenen Markte sieht ; denn der Kunsthandel nährt sich ja zum

großen Teile aus dem Privatbesitze.

Keine andere Art von chinesischen Kunstwerken ist so sehr der Zerstörung aus

gesetzt und keine hat zugleich die Begehrlichkeit der Fremden so sehr gereizt wie die

Gebilde der Keramik. Seit dem 17. Jahrhundert sind die Erzeugnisse der chinesischen

Öfen in immer größeren Mengen nach Europa, und in den größten später nach Amerika

ausgeführt worden. Lange Zeit haben sich die ausländischen Händler und Liebhaber

allerdings mit Exportwaren ohne rechten künstlerischen Wert begnügt, aber in der

letzten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts sind ihre Kenntnisse und Ansprüche
schnell gewachsen, und seit 1900 wird auch von den fremden Sammlern nichts so

eifrig gesucht und erworben wie die wirklichen Kunstwerke, deren Reiz bis dahin
nur von den Chinesen selbst und etwa noch von den Japanern geschätzt wurde. Man

muß in Peking, dem Zentrum des chinesischen Kunsthandels, gelebt haben, um sich
einen annähernden Begriff von der Menge der kostbaren Stücke bilden zu können,
die dem Lande alljährlich entzogen werden. Und trotz alledem füllt sich der Markt,
von dem man schon so oft behauptet hat, daß er gründlich erschöpft sei, immer wieder

von neuem an. Man findet noch immer nicht nur die Porzellane der Tsching- und der
Mingperiode, sondern auch unzweifelhaft echte, künstlerisch bedeutende Werke aus
den fernen Zeiten der Yüan- und Sungkaiser, und in gar nicht geringer Zahl. Der
chinesische Besitz an solchen Dingen, aus dem die Händler ihre Vorräte ergänzen,
muß also noch recht beträchtlich sein. Was ich selbst in privaten Sammlungen
gesehen habe, hat meine Erwartungen noch übertroffen1). Ich glaube, daß China
nach allen Zerstörungen, Plünderungen und Verkäufen immer noch zahlreichere
und bessere Werke seiner alten keramischen Kunst aufweisen kann als alle anderen
Länder. — In einer Beziehung ist der chinesische Markt in der letzten Zeit sogar
bedeutend reicher geworden als er früher war. Die Grabungen in den ältesten Pro
vinzen, Honan und Shansi, haben eine Fülle von Töpfereien zu Tage gefördert, zum
Teile aus Perioden, deren Erzeugnisse man für immer verloren wähnte. Vor zwanzig

Jahren würde man in Peking wohl vergeblich nach einem Tongefäße aus der Thangzeit

1 Eine der größten Seltenheiten im chinesischen Kunsthandel ist heute das Lang-yao
der Kang-shi Periode. Ich habe während eines sechsmonatigen Aufenthaltes in Peking im
Handel nur zwei fehlerhafte Stücke gefunden ; in einem einzigen Privathause aber sah ich über
zwanzig von der höchsten Vollendung.
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gesucht haben; heute werden sie dort im Uberflusse angeboten. Freilich sind diese

Gräberfunde bei weitem nicht alle von hohem künstlerischen Werte ; die meisten sind

für die Toten aus billigem Materiale und mit geringer Sorgfalt hergestellte Nachbil

dungen kostbarer Gefäße, die den Lebenden dienten; aber sie geben uns doch eine viel

bessere Vorstellung von der Töpferkunst ihrer Zeit als die literarischen Andeutungen,
auf die man früher allein angewiesen war.
Die meisten anderen Arten der Gerätekunst sind mindestens nicht schlechter

vertreten. Selbst alte Sakralbronzen kommen sogar im Handel noch ziemlich häufig
vor : nicht nur frisch ausgegrabene, sondern auch solche, deren jahrhundertlange
liebe- und verständnisvolle Pflege den wunderbaren Reiz der Oberfläche verliehen hat,

welcher die Stücke der alten Sammlungen auszeichnet. Welche Bronzeschätze im

Privatbesitze liegen, läßt der Katalog der erst in neuester Zeit entstandenen Sammlung
des Tuan-Fan ermessen.
Nirgends hat China wahrscheinlich so schwere Verluste erlitten wie auf dem Ge

biete der Plastik, und nirgends sind sie mehr zu beklagen. Denn die Plastik — und
nicht, wie man gewöhnlich behauptet, die Malerei — ist in China die führende Kunst
gewesen. Die bildnerische Begabung der Chinesen neigt sich ganz entschieden auf die

Seite der Plastik, im Gegensatze zu der japanischen, die der Graphik zugewendet ist.
Man kann kaum daran zweifeln, daß die besten Werke der alten Monumentalplastik
zum größten Teile unwiederbringlich verloren sind. Ihr edles Material, — die meisten
bestanden sicherlich aus Bronze — ist ihnen zum Verhängnisse geworden : man hat

sie in wilden und armen Zeiten eingeschmolzen. Die Tatsache, daß die Mandschu-
kaiser so viele alte buddhistische Tempel mit Statuen aus Holz oder Ton beschenkten,
die offenbar Bronzen darstellen und ersetzen sollen, weist darauf hin, daß die ur

sprünglichen Bronzefiguren spätestens schon in der Mingzeit verschwunden sind.
Was von monumentalen Werken aus den älteren Perioden bis zum Ende der Thang-
dynastie bisher bekannt geworden ist, beschränkt sich im wesentlichen auf Fels- und
Steinskulpturen. Obwohl die meisten recht handwerksmäßig gearbeitet sind, geben

sie vermöge ihrer Menge und Mannigfaltigkeit, besonders in Verbindung mit den
zahlreichen gleichzeitigen Grabbeigaben, immer noch einen besseren Begriff von
dem Umfange der damaligen Kunst als es die einzelnen in Japan erhaltenen Stücke
trotz ihrem höheren künstlerischen Range vermögen. Übrigens ist es keineswegs

ausgeschlossen, daß noch manches wirkliche Meisterwerk in dem kaum angeschürften
Boden Chinas seiner Auferstehung harrt. Daß solche Hoffnungen auf verborgene
Schätze nicht ganz eitel sind, hat sich gerade in der letzten Zeit wieder gezeigt. Von
großen plastischen Arbeiten der Sungzeit war uns so wenig bekannt, daß man fast
hätte glauben können, es habe deren überhaupt nicht gegeben. Im Winter 191 1— 1912
aber tauchte in Peking plötzlich eine Anzahl von überlebensgroßen Heiligenfiguren
aus dreifarbig glasiertem Steingute auf — meisterhaft ausgeführte und zum Teile vor

trefflich erhaltene Werke der Sungperiode, die aus bisher unbeachteten Grotten in
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Honan stammten1 . Von unbekannten und unerforschten alten Kultstätten aber gibt
es in China noch recht viele. Vielleicht wird man sogar in den bekannten und besuchten
Tempeln noch mehr als ein Denkmal der Sungbildnerei entdecken oder vielmehr er

kennen. — Die Mingzeit hat zwar ziemlich viele monumentale Bildwerke hinterlassen,
aber nur wenige von großer künstlerischer Bedeutung. Die marmornen Riesenlöwen,
die vor den Tempeln und Yamen Wache halten, die Menschen- und Tierkolosse an
den Gräberstraßen wirken mehr durch ihre Masse als durch ihre Form. Am günstigsten
stellt sich die Großskulptur der Ming in gewissen figürlich ausgebildeten Architektur
teilen dar wie in den aus Marmor gehauenen regenspeienden Drachen, die in Peking
und seiner Umgebung noch in großer Zahl vorhanden sind. — Für den Verlust so vieler
älterer großer Werke bietet die Kleinkunst bis zu einem gewissen Grade Ersatz. Man
könnte beinahe sagen, daß man die alte Monumentalplastik der Chinesen besser aus
ihren kleinen Bildwerken kennen und würdigen lerne als aus den übriggebliebenen
großen. Denn gerade in diesen zierlichen Arbeiten tritt der chinesische Sinn für große
Formen besonders stark, gleichsam konzentriert hervor, und dabei sind solche Stücke

aus den verschiedensten Epochen noch immer in erstaunlicher Menge und Mannig
faltigkeit vorhanden. Selbst Erzeugnisse der Thang-, ja der Hanzeit kann man hier
und da in Trödlerläden finden und der Reichtum an kleinen Bronzen und Edelstein
skulpturen der Ming-, an Elfenbein- und Holzschnitzereien der Tschingperiode,
diesen anmutigen Herbstblüten der chinesischen Plastik, ist auch durch die massen
hafte Ausfuhr der letzten Jahrzehnte noch lange nicht erschöpft worden.
In Japan hört man nicht selten die Behauptung, daß in China echte und vor allem

gute alte Bilder schon längst nicht mehr zu finden seien. Man beginnt aber daran zu
zweifeln, wenn man sieht, wie voll von Bildern die Magazine der chinesischen Händler
sind. Allerdings stammen die meisten dieser Gemälde aus der jüngsten, der Tsching

periode und selbstverständlich sind nicht alle, die als Arbeiten bekannter Meister an

geboten werden, ihrer Titel und Signaturen würdig. Aber manche sind immerhin
so gut, daß es nicht leicht ist, ihnen gegenüber die hergebrachte Meinung aufrechtzu
erhalten, nach welcher die chinesische Malerei unter der Mandschudynastie eine alles

inneren Lebens bare, in öder Manier erstarrte Verfallskunst ist. Sie ist jedenfalls noch

stark genug gewesen, um einen recht tiefen Einfluß auf die japanische Malerei auszu
üben, — und zwar nicht nur auf die dilettantische Kunst der Senchaschule. Ich glaube,
daß sich das Urteil über die letzte Epoche der chinesischen Malerei erheblich ändern

wird, wenn man sie in ihrer Heimat kennen lernt. — Daß Werke der überaus frucht

baren Mingperiode in China noch zahlreich zu finden sind, leugnen auch die Japaner
nicht; sie pflegen jedoch hinzuzufügen, daß dort nur das Schlechteste und Unbe

deutendste zurückgeblieben sei. Mir haben die Bilder, die ich in den chinesischen Läden

gesehen habe, im allgemeinen keinen niedrigeren Begriff von der Kunst der Mingzeit

1 Vgl. Ostasiatische Zeitschrift, Band II, S. 45 ff., wo zwei dieser Stücke besprochen und
abgebildet sind.
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gegeben als die, welche man mir in den japanischen Sammlungen gezeigt hat, wohl
aber einen weiteren. Erst in China habe ich einen Blick über die ganze Ausdehnung
des Stoffgebietes gewonnen, das die Mingmaler beherrscht haben, und erkannt, daß
nicht Vögel, Blumen und Landschaften die bevorzugten Gegenstände ihrer Darstellung
gewesen sind, wie man in Japan glauben muß, sondern Menschen. — Als ich zum
ersten Male nach China kam, brachte ich aus Japan die Überzeugung mit, daß es ver
gebliche Mühe sein würde, nach Gemälden aus der Sungzeit zu suchen, und was ich
zunächst sah, war nicht geeignet, mich eines Besseren zu belehren. Die Bilder, welche
die Händler als „Sung" zeigten, waren in erdrückender Mehrzahl offenbare moderne

Fälschungen, in den günstigsten Fällen Kopien, die man mittelmäßigen Mingmalern
zuschreiben konnte. Aber nirgends darf man weniger nach den ersten Eindrücken
urteilen als in China. Allmählich kamen auch andere Stücke zum Vorschein, — aus
den Truhen der Händler und mehr wohl noch aus Privatbesitz — Bilder, die nicht
bloß auf den ersten Blick, sondern je länger je mehr, solchen ähnlich sahen, welche
von den japanischen Kennern der Sungperiode zugeschrieben werden. Und nachdem
ich gefunden hatte, daß sowohl das Material — Seide, Papier, Farbe — wie die Technik
wie die Auffassung, und endlich auch der Zustand dieser Bilder mit ihrer Bräunung,
ihren Brüchen und Rissen, allen den charakteristischen Kennzeichen entsprachen,
die ich in japanischen Sammlungen studiert hatte, so blieb mir am Ende doch nichts
übrig als anzuerkennen, daß es auch in China noch Gemälde aus der Sungzeit gibt,
und nicht einmal wenige. Allerdings waren die meisten, die mir dort vor Augen ge
kommen sind, den besten, welche ich in Japan bewundert habe, nicht ebenbürtig.
Aber die echten Sungbilder der japanischen Sammlungen sind auch nicht sämtlich
Meisterwerke. Und vor allem darf man, um meine Funde in China richtig zu würdigen,

nicht vergessen, daß sie unter sehr ungünstigen Bedingungen gemacht worden sind.

In Japan hatten mir die besten Sammlungen offen gestanden ; in China war ich haupt
sächlich auf das beschränkt, was mir die Händler zutrugen. Welches Urteil aber
würde ein Europäer über die in Japan vorhandenen Schätze alter japanischer Malerei
haben, wenn er davon nicht mehr gesehen hätte als man ihm in den Läden von Tokio

und Kioto zeigen kann? — Immerhin aber würde das wenige, was er dort findet,

doch ausreichen, um ihn zu der Annahme zu berechtigen, daß in Japan noch mehr

und bessere Dinge vorhanden seien. Und denselben Schluß erlauben wohl meine Er

fahrungen in China. Warum sollten auch dort keine Werke der Sungmalerei mehr
erhalten sein? — Wenn, was niemand bestreiten kann, die gebrechlichen Porzellane
derselben Zeit die Stürme und Stöße der Jahrhunderte in nicht geringer Zahl heil
überdauert haben, so ist wirklich nicht einzusehen, warum die mindestens ebenso
hoch geschätzten und viel leichter zu bewahrenden und zu verbergenden Gemälde

sämtlich dem Untergange anheimgefallen sein sollten. — Wir brauchen nicht einmal
auf die Hoffnung zu verzichten, daß China noch weit ältere Denkmäler seiner Malerei

bewahrt. Die Entdeckungen von A. Stein und anderen haben gezeigt, daß Seide und
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Papier der Thangperiode der Zeit auch unter recht widrigen Umständen getrotzt

haben; es ist also keineswegs unmöglich, daß unter besseren Verhältnissen manche

Werke von Thangmeistern der Zerstörung entgangen sind. Das meiste darf man
vielleicht von einer gründlichen Durchforschung der gleichzeitigen Architekturreste
erwarten ; denn nach der literarischen Tradition hat die Thangkunst ihr Bestes in
Wandmalereien geleistet.

Nichts zwingt uns zu der Annahme, China sei an guten Werken seiner alten Kunst
so hoffnungslos verarmt, daß wir für das Studium der chinesischen Kunst vor allem
auf die japanischen Sammlungen angewiesen wären. Man darf schon jetzt mit voller
Zuversicht behaupten, daß wir die chinesische Kunst nirgends besser kennen und ver
stehen lernen können als in China selbst. Es wäre töricht, den Besitz der Japaner zu

vernachlässigen. Aber während man dankbar genießt, was die japanischen Chajin

mit reicher Kenntnis und feinem Sinne ausgelesen und erhalten haben, soll man nie

vergessen, daß die Grenzen ihres Gesichtskreises nicht die Grenzen der chinesischen

Kunst waren. Gewiß sind wir den japanischen Kennern der chinesischen Kunst

gegenüber nur Anfänger ; aber der Anfänger besitzt auch gewisse Vorteile — Unbe
fangenheit und Freiheit — auf die er ohne Not nicht zu früh verzichten soll.
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LAMPRECHTS BEDEUTUNG FÜR DIE WISSENSCHAFT
VOM FERNEN OSTEN. VON O. NACHOD.

Jahrzehntelang ist das Wissen vom Fernen Osten bei uns, besonders auf unseren deutschen
Hochschulen, versäumt und vernachlässigt gewesen, eine bedauerliche Rückständigkeit, die
in den letzten Jahren mehrfach von berufener Seite beleuchtet worden ist — man erinnere
sich z. B. des zum Glück nicht ganz wirkungslos verhallten, flammenden Protestes von Franke l.
Ganz freilich hat es fast nie, und gerade unter den hervorragendsten Gelehrten auf Nachbar
gebieten, auch an einflußreichen Förderern unserer Wissenschaft gefehlt ; es sei hier nur verwiesen
auf den Naturforscher Alexander v. Humboldt und den Geographen Ferdinand v. Richthofen.
Einen neuen, schweren Verlust unter solchen immerhin spärlichen Leuchten der Wissenschaft
bedeutet für uns das allzu frühe Hinscheiden des glänzenden Kultur- und Universalhistorikers
Lamprecht2. Mehr als zwei Jahrzehnte lang ist es ihm vergönnt gewesen, als Lehrer der Geschichte
an der Universität Leipzig verdienstvoll und bahnbrechend zu wirken ; ward doch gerade sein
Lehrstuhl zu einem unbestrittenen Anziehungspunkte für Jünger aller Fakultäten, und weit
über Deutschlands, ja Europas Grenzen hinaus!
Sein auf Erkenntnis von Gesetzmäßigkeiten in der Entwicklung der Geschichte gerichtetes

Denken, das sich ihm zu der viel angefochtenen Lehre der besonders aus dem Seelenleben der
Völker erschlossenen, fünf einander folgenden Kulturzeitalter3 verdichtete, mußte ihn zur Er
kenntnis von der Wichtigkeit wirklicher Universalgeschichte führen. Vor allem zu verständnis
voller Würdigung der theoretisch dem gelehrten Forscher wie praktisch dem Volkswirt und
Politiker so überaus bedeutsamen Entwicklung der Geschichte Ostasiens, dem einzigen Beispiele
noch heute blühender Völker aus allergrauester Urzeit mit einer ununterbrochen mindestens
drei Jahrtausende umfassenden literarischen Überlieferung von geradezu gewaltigem Umfange,
nur zu gewaltig für die kurze Zeitspanne des einzelnen Forscherlebens.
Sichtbar hervor treten die Ansätze zum Plane einer Universalgeschichte, einer wirklichen

Geschichte der Entwicklung der gesamten Menschheit auf Erden, zuerst bei der 1894 Lamprecht
übertragenen Leitung des 1822 begründeten, jetzt weit über hundert Bände zählenden, großen
geschichtlichen Sammelwerkes von Heeren und Ukert4. Den bisherigen Titel „Geschichte der
europäischen Staaten" wandelt Lamprecht 1901 um in „Allgemeine Staatengeschichte",
indem er eine besondere, neue Reihe einführt: „Geschichte der außereuropäischen Staa
ten." Von einer der Richtungen neuer Anforderungen auf geschichtlichem Gebiete sagt er
in seinem Vorwort zum 1. Bande jener neuen Reihe: „. . . und nach den obersten Höhen der
Geschichte, nach der universalgeschichtlichen Seite hin — denn erst wenn diese, lange Jahr
zehnte, ja ganze Generationen hindurch methodologisch vernachlässigt, zu höheren empirisch
gewonnenen Zusammenfassungen des menschlichen Gesamtgeschehens durchgebildet ist, kann
dem metaphysischen Drange nach einem Einheitsbilde von Natur und Geist in neuen, dem
Wesen unserer Zeit entsprechenden Formen genügt werden" (S. VI). Bisher freilich ist leider
diese ganze neue Reihe, wiewohl nach dem Jubiläumskataloge der Verlagsfirma von 1906 bereits

1 Die sinologischen Studien in Deutschland. — Anhang zu „Ostasiatische Neubildungen". Ham
burg, Boysen, 191 1.

2 10. Mai 1915; geb. 25. Februar 1856 zu Jessen.
3 Symbolismus, Typismus, Konventionalismus, Individualismus, Subjektivismus.
4 Verlag Friedrich Andreas Perthes, Gotha.
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die Bearbeitung „Armeniens, Chinas, Japans, der Reiche der alten mexikanischen und mittel
amerikanischen Kulturvölker und der Vereinigten Staaten von Nordamerika" in „Vorbereitung"
war, nicht hinausgekommen über das bescheidene erste Bändchen des Schreibers dieses (1906).
Doch meldet erfreulicherweise der nach Lamprechts Tode als Herausgeber an seine Stelle ge
tretene Heidelberger Historiker Hermann Oncken in seinem ersten, vom Herbst 191 5 datierten
Berichte, daß „die Geschichte der außereuropäischen Staaten künftig noch mehr als bislang
berücksichtigt werden soll".
Auf welch ernsten Widerstand und Einspruch bei hervorragenden deutschen Geschichts

forschern die universalgeschichtlichen Bestrebungen Lamprechts stießen, und mithin auch
sein Verständnis für die hohe Wichtigkeit gerade der Geschichte Ostasiens, das trat deutlich
hervor beim deutschen Historikertage zu Dresden 1907, als dessen Glanzpunkt wohl ohne Über
hebung der methodologische Vortrag Lamprechts bezeichnet werden kann: „Zur Ausgestaltung
der universalgeschichtlichen Studien im Hochschulunterrichte"1. U. a. wird hier gefordert:
„Angefangen werden muß natürlich mit deutscher Kulturgeschichte. Daneben aber ist vor
allem die Kulturentwicklung solcher Nationen, die mit der deutschen gar keine oder fast gar
keine Berührung gehabt haben, zu verfolgen, um den Blick über alles, was menschliche Mög
lichkeit heißt, zu weiten: darum wird dem Studium der chinesischen und japanischen
Kultur besondere Aufmerksamkeit zu schenken sein . . ,"2 In der sehr anregenden und lebhaften
Debatte erhebt u. a. Kaufmann, der angesehene Historiker der Universität Breslau, den Einwand :
„Lamprechts Weg sei zu weit ; auf ihm vorwärts zu kommen, reiche die Kraft des Menschen
nicht aus, ohne sich zu verirren"3. Ja, Professor Bresslau (Straßburg) geht soweit zu verkünden:
„Nach seinen in 35 jähriger akademischer Lehrtätigkeit gesammelten Erfahrungen sehe er
in dem von Lamprecht vertretenen Betrieb universalgeschichtlicher Studien eine schwere Ge
fahr!"»
Allmählich aber dringt dennoch sein universalgeschichtlicher Gedanke erfolgreich weiter

durch. Nicht nur bei der immer wachsenden Schar begeisterter Hörer, darunter auch gar manche,
die seiner Forschungsmethode vielleicht nicht unbedingt zustimmten, doch aber auch ganz im
Banne des Zaubers seines geistsprühenden Vortrages standen, erfreut Lamprecht sich hoher
dankbarer Verehrung, sondern auch in weiten Kreisen von Förderern in der Bürgerschaft Leipzigs,
die, wie die einsichtsvolle sächsische Staatsregierung, nun Lamprecht durch reiche Mittel in den
Stand setzen zur Errichtung seiner Lieblingsschöpfung, des ersten Forschungsinstitutes
der Geisteswissenschaften in Deutschland. Am 15. Mai 1909 erfolgt die feierliche Er
öffnung des „Institutes für Kultur- und Universalgeschichte bei der Universität Leipzig". Im
„Goldenen Bären", dem einstigen Sitze der weithin bekannten Buchhandlung Breitkopf u. Härtel,
ist es errichtet, einer historischen Stätte ; war es doch hier, wo der junge Student Goethe den
in „Aus meinem Leben, Dichtung und Wahrheit" (I, Buch 7) launig geschilderten Besuch dem
damals „sehr anständig" im 1. Stock wohnenden Herrn Professor Gottsched abstattet. Über
die sinnreiche Einrichtung der ganzen Anstalt, über die Einteilung der behaglich-praktischen
Räume und über die reiche Ausstattung der Lehrmittel unterrichten eingehend in Wort und
Bild zwei zu diesem Zwecke verfaßte Heftchen5. Lamprecht selbst schildert die Entstehung des
Institutes, seine Bedeutung im Rahmen der Geschichtswissenschaft und der Geisteswissen
schaften überhaupt sowie seine Aufgaben in seiner Eröffnungsrede6. Einer der Räume des

1 Bericht über die 10. Versammlung deutscher Historiker zu Dresden 1907, S. 18— 26, Duncker
u. Humblot, Leipzig 1908; in ursprünglicher Fassung in „Zukunft" 1907, Nr. 51.

2 Ebenda, S. 22.
3 Ebenda, S. 24.
* Ebenda.
5 Königlich Sächsisches Institut für Kultur- und Universalgeschichte bei der Universität Leipzig

in räumlicher Verbindung mit dem Universitätsseminar für Landesgeschichte und Siedlungskunde. —
Das Königlich Sächsische Institut für Kultur- und Universalgeschichte bei der Universität Leipzig.
— Beide ohne Jahreszahl.

8 Rede bei Eröffnung des Königlich Sächsischen Instituts für Kultur- und Universalgeschichte
bei der Universität Leipzig am 15. Mai 1909. — (Zwei Reden zur Hochschulreform, S. 5—21, Berlin,
Weidmann, 1910.)
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der außerdeutschen Geschichte gewidmeten 2. Stockwerkes bildet die Stätte der „Bibliothek
zur ostasiatischen, vornehmlich japanischen Geschichte". Als später auf Anregung
des Leipziger Sinologen Conrady das von ihm geleitete „Seminar für ostasiatische Kulturen
und Sprachen" ins Leben tritt (1913— 14), wird die damals 8000 Bände starke Bibliothek der
Ostasiatischen Abteilung des Institutes dieser ihm angegliederten Einrichtung als Depot nebst
den entsprechenden Räumen überlassen l. Zum ersten Male ist es hier gelungen, eine stattliche
Bibliothek japanischer Werke zusammenzubringen, die nicht wie sonst ihre Zusammenstellung
mehr oder minder dem Spiele bloßen Zufalles oder jeweiliger Spenden verdankt, sondern me
thodisch nach einem mit sachkundiger einheimischer Hilfe wohl durchdachten Plane angelegt
und trefflich katalogisiert ist ; auf abendländischem Boden steht ihr bisher wohl kaum etwas
Gleichwertiges zur Seite. Von einzelnen Bücherschätzen seien hier erwähnt die berühmte chi
nesische Große Enzyklopädie von 1725, neben dem „Tripitaka", den gesamten Heiligen
Schriften des Buddhismus, wohl das umfangreichste Druckwerk der Weltliteratur, sowie die
so unentbehrliche, aber meines Wissens in allen anderen ostasiatischen Abteilungen der Bi
bliotheken Deutschlands noch immer nicht angeschaffte, große Sammlung der wichtigsten
japanischen Geschichtsquellen „Kokushi Taikei"2. Auch die „Grube - Bibliothek", die
von der Witwe gestiftete Bücherei des verdienstvollen Berliner Sinologen Grube, ist hier in
einem besonderen Raume aufgestellt und so der Benutzung erschlossen.
Im Jahre 1907 erscheinen die ersten Hefte der von Lamprecht begründeten und heraus

gegebenen „Beiträge zur Kultur- und Universalgeschichte" (Leipzig, Voigtländer),
eine im wesentlichen für Arbeiten seiner Schüler bestimmte Sammlung von nunmehr bereits
35 Beiträgen. Nach Lamprechts Vorwort zum 1. Hefte sollen sie „grundsätzlich nicht durch
das Band einer besonderen und etwa gar persönlichen Methode, sondern durch die inhaltliche
Gemeinsamkeit eines breiten kultur- und universalgeschichtlichen Horizontes zusammen
gehalten erscheinen". Auch das ostasiatische Arbeitsgebiet ist hier mehrfach bereits vertreten3.
Dem verdienstvollen Einfluß Lamprechts ist es wohl auch zuzuschreiben, wenn, wohl

zum ersten Male, eine unserer Akademien der Wissenschaften, die Fürstlich Jablonowski-
sche Gesellschaft zu Leipzig, eine wichtige japanologische Arbeit als Preisaufgabe ausschreibt
(1907) : „Eine kritische Übersetzung des unter dem Namen Taihö-ryö bekannten, ursprünglich
im Jahre 701 n. Chr. verfaßten, heute nur noch in der Redaktion des Jahres 718 vorliegenden
Rechtskodex."
Aber nicht nur andere weiß Lamprecht anzuregen, sich mit Fragen aus der Geschichte

Ostasiens ernstlich zu befassen4. Er selbst trachtet danach, auch in dieses so ausgedehnte und
schwierige Forschungsgebiet sich einzuarbeiten. Zuerst im Wintersemester 1904— 1905, und
seitdem häufig, behandelt er in Seminarübungen, gelegentlich auch in Vorlesungen, Verfassungs-,
Sozial- und Kunstgeschichte Japans, meist im Vergleiche mit entsprechenden Entwicklungen
abendländischer Völker5. Ja, als er, nach außen hin auf dem Höhepunkte seines arbeits- und
erfolgreichen Lebens, die oberste akademische Würde bekleidet, da wählt er zum Gegenstande
seiner feierlichen Rektoratsrede als „einfachstes Beispiel für die vergleichende Betrachtung der
Entwicklung zweier großer menschlicher Gemeinschaften, für das die geschichtliche Über
lieferung ausreichendes Material darbietet" (S. 29), die Gestaltungsformen des deutschen und
des japanischen Volkes im Altertum unter besonderer Berücksichtigung der Einrichtungen

1 A. Wedemeyer, Die ostasiatischen Studien in Leipzig. Akademische Rundschau 1913/14, S. 432
bis 434.

-
34 Werke in 17 Bänden. Tokyo 1899— 1901.
3 J. Leo, Die Entwicklung des ältesten japanischen Seelenlebens nach seinen literarischen Aus

drucksformen; psychologisch-historische Untersuchung der Quellen (Heft 2, 1907). — W. v. Hoerschel-
mann, Die Entwicklung der altchinesischen Ornamentik (Heft 4, 1907). — E. M. H. Simon, Beiträge
zur Kenntnis der Riukiu-Inseln (Heft 28, 1914).

4 Von Dissertationen seiner Schüler seien hier noch genannt: J. Ueberschaar, Die Stellung des
Kaisers in Japan. Eine staatsrechtlich-historische Skizze; Noske, Leipzig 1912. — G. v. Otto, Geschichte
des japanischen Strafrechts; ebenda, 1913. — Die Veröffentlichung einiger anderer Dissertationen steht
bevor.

5 A. Wedemeyer , Die ostasiatischen Studien in Leipzig. Akademische Rundschau 1913/14, S. 432.
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einerseits des karolingischen Reiches, einer „antiken Renaissance", und andererseits der Taikwa-
Reform (7. Jahrhundert), einer „chinesischen Rezeption"1.
Und noch einmal gelangt die ernste Würdigung unseres Arbeitsfeldes im Kreise der uni

versalgeschichtlichen Bestrebungen Lamprechts zum weithin leuchtenden Ausdruck: in der
programmatisch von ihm entworfenen und seiner Oberleitung unterstellten, glanzreichen Kultur
historischen Abteilung in der stattlichen „Kulturhalle" der „Bugra", der Internationalen
Ausstellung für Buchgewerbe und Graphik zu Leipzig im Sommer 1914, mit ihren reich aus
gestatteten Sondergruppen China und Japan sowie mit der zur Einführung bestimmten „Grund
ausstellung", dem eigensten Werke seines Denkens, einer sinnreichen vergleichenden Veran
schaulichung auch der ostasiatischen Entwicklungsreihen.
Werden wir nach dem schwer zu ersetzenden Verluste eines Lamprechts künftig neue

Kräfte begrüßen dürfen, die von weithin sichtbarer, einflußreicher Stelle aus für die hohe Be
deutung der Wissenschaft vom Fernen Osten so verständnisvoll, tatkräftig und erfolgreich
eintreten ?

„STREIFZÜGE UNTER ALTTÜRKISCHER FAHNE."

Das
unter diesem Titel auf S. 481 — 483 dieser Zeitschrift veröffentlichte Schreiben des durch
seine besonders die niederländische Kunst betreffende Arbeiten bekannten Schriftstellers

Dr. Zoltän v. Takdcs, Edlen von Felvincz, bietet mir willkommene Gelegenheit, mich mit
v. Takäcs sachlich auseinanderzusetzen, wobei ich mich natürlich befleißigen werde, den Ton
seiner Schreibart womöglich außer acht zu lassen ; Ehrfurcht den Lesern dieser Zeitschrift gegen
über, sowie Achtung meiner selbst halten mich vor einer dem v. Takäcs'schen Stile ähnlichen
Abwehr zurück.
Vor allem möchte ich den „Prioritätsstreit" in Sachen der beiden großen Bronzekessel

des Ungarischen Nationalmuseums abtun. Der Frage Fernerstehenden halber mag hier voran
geschickt werden, daß es sich um die im Jahre 1871 in Törtel sowie im Jahre 1890 im Kapostale
gefundenen beiden gegossenen Bronzekessel handelt, die von J. Hampel in seinem Aufsatze
„Skythische Denkmäler aus Ungarn" (Ethn. Mitt. aus Ungarn IV/1895, vgl. ders. im Arch.
firtesitö 1893, S. 396 f

., sowie P. Reinecke in der Zeitschrift f. Ethnol. 1896) als skythisch an
gesprochen wurden, v. Takäcs' Meinung geht nun dahin, als erster herausgefunden zu haben,
die Stücke dürften nicht so hoch hinauf, sondern erst in die Hunnenzeit datiert werden, wobei
er die Hunnen selbst als Verfertiger der Kessel dahinstellt. Auf diesen angeblichen Prioritäts
anspruch spitzen sich v. Takäcs' folgende Zeilen zu: „Er (nämlich meine Wenigkeit) arbeitet
auch gerne mit einem Material, das ihm die jüngste wissenschaftliche Forschung seines Vater
landes darbietet, hält es aber merkwürdigerweise für überflüssig, seine Quellen anzugeben."
Ohne das für v. Takäcs charakteristische Hilfsmittel des Ausrufungszeichens — eines oder
mehrere, je nach Bedarf — anzuwenden, werde ich erstens unten einige Beiträge zum Epitheton
„wissenschaftlich" beibringen, zweitens anführen, was ich für überflüssig betrachte, drittens
und vor allem möge hier folgendes erklärt werden:
v. Takäcs irrt, wenn er denkt, daß e r die Priorität in dieser Frage besitzt. Um ihm ein

Geheimnis mitzuteilen, möchte ich darauf hinweisen, daß Fr. v. Pulszky schon im Jahre 1891
die beiden Kessel der „heidnischen" Periode zuteilte; daß Voss im Jahre 1893 — laut Hampel
— schon erkannte, daß die beiden ungarländischen Kessel aus der Völkerwanderungszeit, ja

vielleicht aus noch späterer Zeit stammen ; daß Hampel die Zulässigkeit dieser Meinung
zugab, jedoch unter Hinweis darauf, daß wir aus Gräbern der Völkerwanderungsepoche bis
nun keine solche Kessel kennen, die festere chronologische Bestimmung der Stücke unter die
Zukunftsaufgaben reihte; daß Ed. Krause schon im Jahre 1904 (Jahrb. des Schles. Museums
III, S. 48 f.

,

„Der Fund von Höckricht, Kreis Ohlau") mit Bezug auf den großen Bronzekessel
im Funde folgende Worte sprach: „Seitenstücke zu dem großen Bronzekessel sind aus Ungarn

1 Rede bei Übernahme des Rektorats der Universität Leipzig am 31. Oktober 1910. — (Zwei Reden
zur Hochschulreform, S. 23—45, Weidmann, Berlin, 1910.)
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mehrere bekannt. Sie werden dort als „skythisch" angesehen und demgemäß in die vor
christliche Zeit gesetzt. Demgegenüber ist zu betonen, daß in dem Funde von Höckricht ein
Begräbnis ganz nach merowingischer Sitte vorliegt und daß auch die Fundstücke einschließlich
des großen Kessels durchaus merowingischen Charakter zeigen." Um den Nicht-Archäologen
v. Takacs vor einem Mißgriffe zu bewahren, ist hier zu bemerken, daß „merowingisch" hier
dem früheren Sprachgebrauche gemäß Zeitangabe ist und keine historisch-ethnische Bedeutung
besitzt. Da v. Takacs in einem seiner diese Fragen berührenden Feuilletons auch das Stück
von Höckricht (und nicht Höckericht, wie er — ohne der Originalpublikation nachzusehen —
einfach den ungarischen Quellen nachschreibt) erwähnt, so mag er vielleicht diese Publikation
nicht nachgelesen und nur deshalb Krauses Namen nicht erwähnt haben; oder sollte er viel
leicht doch die Stelle kennen ? . . . Krauses Eröffnung hatte zur Folge, daß der Glaube an das
Skythentum der beiden Kessel in unserem Museum erschüttert ward. Im Jahre 1905 erschien
der III/1. Bd. der Gf. Zichy'schen Asienexpedition. Darin wird — bei Besprechung des (ver
lorengegangenen) Kessels von Istyetisk, sowie des Stückes aus Dimitriew — die ganze Reihe
der „skytischen" Kessel besprochen. Hier ist natürlich nicht der Ort, diese — auch in deut
scher Sprache erschienene — Studie in extenso mitzuteilen. Es möge genügen, wenn wir
kurz das Resume angeben : Pösta (der Verfasser der Studie und archäologische Leiter der
Expedition) nimmt für das Gros der Kessel das 1. bis 3. nachchristliche Jahrhundert in An
spruch, „was natürlicherweise nicht ausschließt, daß sich die Zeit dieser Kessel nicht auch
über das 1. bis 3. Jahrhundert n. Chr. hinaus ausdehnt, wie z. B. eben der Fund aus Istye
tisk, der dem 9. bis 11. Jahrhundert zugeteilt werden dürfte. Um hier auch gleich die Frage
des Stehens oder Hängens dieser Kessel zu berühren, so verweisen wir auf die von Pösta
beigebrachten Beispiele aus Dimitriew, Saratow, Serdobsk, Novouzensk, deren Studium ihn
zur Erkenntnis bringt, daß dieser längliche Kesseltypus (nicht zu verwechseln mit dem in
skytischen Gräbern ebenfalls vorkommenden langgestielten Krater- oder Skyphos- Typus)
eben dadurch charakterisiert wird, daß er nur zum Hängen eingerichtet ist. Als Folge dieser
Erkenntnisse fanden die Stücke in dem Buche G. Nagys über die Skythen (Budapest, Verlag
der Ungarischen Akademie, 1909) keine Aufnahme mehr, und zwar geschah dies auf Grund
von Besprechungen, die der damalige Prähistoriker unserer Abteilung, Dr. L. v. Märton mit
G. Nagy und Unterzeichnetem führte, v. Takacs beschäftigte sich zu jener Zeit noch mit Dürer
und der Baldacci'schen Stichesammlung, folglich entging seiner Kenntnis dieser Wandel. Dann
muß ich v. Takacs noch eine Tatsache mitteilen. Der Bericht des Ungarischen Nationalmuseums
vom Jahre 1901 enthält auf S. 169 die Mitteilung, in Dunapentele .— dem antiken Intercisa,
wo die Museumsbeamten Dr. Ed. Mahler und Dr. Ant. Hekler eine mehrere Jahre währende
Ausgrabungskampagne führten — - sei inmitten der Trümmer eines römischen Wachtgebäudes
(hierauf deuteten die dort aufgestapelten römischen Militärhelme) das auf Abb. 1 hier wieder
gegebene Stück eines „skythischen" Bronzekessels aufgefunden. Durch die Fundumstände
wurde es klar, daß es sich um die Habe einer jener Horden handelt, die zu Anfang der großen
Völkerwanderung den römischen Limes bestürmten. Schreiber dieser Zeilen konnte diese Be
hauptung um so bestimmter aufstellen, als eben auf seine Veranlassung ein Jahr vorher das
Ungarische Nationalmuseum aus demselben Fundbezirke zwei zu Kleiderbehang verarbeitete
Sassanidenmünzen des 3. Jahrhunderts erwarb, bei deren Besprechung er nachdrücklichst darauf
hinwies, daß sie nur vermittels innerasiatischer Stämme der frühesten großen Völkerwanderung
an die Donau gelangen konnten. Daß ich diese meine „Entdeckung" nicht zum Gegenstande
von drei Artikeln, zwei Vorträgen, drei Rezensionen usf. machte, wird für jeden verständlich
sein, der weiß wie der Musealbeamte — sofern er nicht gerade in Reklame arbeiten will — so
zusagen täglich in die Lage kommt, solche Fortschritte seines Erkennens verschweigen zu
können. — v. Takacs war aber auch zu dieser Zeit noch Außenseiter und hatte seine Liebe für
Innerasien bei weitem noch nicht entdeckt. Der oben mitgeteilten Erkenntnis Rechnung tragend,
ließ ich nach dem Dahinscheiden (März 1913) weiland des Direktors unserer Altertumsabteilung,

Josef Hampel, der den Kesseln ihre „skythische" Benennung verlieh, sobald die Neuaufstellung
unserer Sammlung beschlossen wurde, als erstes die beiden Stücke in der Völkerwanderungs
sammlung aufstellen, oder besser gesagt, aufhängen (hierüber weiter unten). Jetzt erst erschien
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v. Takäcs auf dem Plane, um die beiden Kessel in Augenschein zu nehmen. Daß dies die Reihen
folge der letzteren Geschehnisse war, hierüber mag v. Takäcs sich die Überzeugung bei dem
nunmehrigen Direktor unserer Abteilung, Elemer v. Varjü, holen, der sie mir auch neuerdings
bestätigte; übrigens dürfte sich v. Takäcs auch selbst erinnern, wie wir bei dieser Gelegenheit
— das erste und einzige Mal — über die Aufstellung der Kessel sprachen, und ich meiner Freude
Ausdruck verlieh, daß er ebenfalls meiner Meinung über die Herunterdatierung der Stücke

beipflichte. Während dieser Zeit legte ich meine Gedanken über „Hunnenkunst" innerhalb einer
längeren Aufsatzreihe nieder, die am 30. September 1913 druckreif vorlag (vgl. dieses Datum
auf S. 203 des XXIV. Jahrgangs der Zeitschrift Arch. Ertesitö), aber leider erst in den ersten
Heften des folgenden Jahrgangs erscheinen konnte. Wenn sich v. Takäcs die Mühe genommen
hätte, dieses Datum anzusehen, so wäre er leicht darauf gekommen, daß ich mich unmöglich
1. auf seinen Vortrag vom 30. November 1913, oder 2. auf den III., d. h. heute laufenden Jahr
gang dieser Zeitschrift, oder 3. auf die Monatshefte für Kunstwissenschaft (März 1915), oder
4. auf den „unlängst" erschienenen Ungarisch-Türkischen Almanach, oder 5. auf einen zweiten
Vortrag am 30. März laufenden Jahres, am allerwenigstens aber 6. auf seine „Besprechung
dieser Frage" berufen konnte, die er „auf breiter Grundlage für diese Zeitschrift soeben vor
bereitet" — ein Wunsch seinerseits, der allerdings nicht ganz ohne komischen Beigeschmack
ist. Die Nummern 2.—6. beziehen sich ebensowohl auf meinen bemängelten Aufsatz in der
Österreichischen Monatsschrift für den Orient, der — den bei mir erliegenden, und durch
v. Takäcs stets zu besichtigenden Belegen folgend — am 20. Februar 1915 druckreif abgeliefert
wurde, v. Takäcs' übelwollende Bemerkungen: „Supka zieht es vor, zu dieser Ansicht überhaupt
keine Stellung zu nehmen. Es tut wohl daran" und „Supka fällt es natürlich gar nicht ein, auf
diese meine Ansicht Bezug zu nehmen", werden hierdurch hinfällig; es zeigt sich im Gegenteil,
daß v. Takäcs seinen Vorwurf über die Nichtangabe von Quellen ganz und gar schlecht
adressierte. Er tut mir leid, dieser sonst ganz nebensächlichen Frage soviel Aufwand zuwenden
zu müssen, aber es gehört zum Verständnis des Weiteren, wo ich über die Art und Weise der
„jüngsten wissenschaftlichen Forschung", wie v. Takäcs seine Feuilletons zu bezeichnen beliebt,
einiges zu sagen habe.
Der wissenschaftliche Kern — nach v. Takäcs' ganzer Auffassung — liegt bei dieser Frage

offensichtlich darin, ob die Bronzekessel gehangen oder gestanden haben. Der Trumpf, den er
meiner Auffassung gegenüber hierbei spielen läßt, ist die „stolze Bemerkung": „Hätte er dazu
in Betracht gezogen, daß die Urform dieser Gefäße in einigen hieroglyphartigen altchinesischen
Schriftzeichen zu erkennen ist, so hätte er nie daran gedacht, sich die ungemein großen, schweren
und massiv gegossenen Kessel als aufhängbare Gefäße vorzustellen. Auf dem altchinesischen
Ideogramm für Blut (hsüe) und Schale (min) — siehe Frank H. Chalfant, Early Chinese Wri-
ting — sind am Fuße des Kessels rechts und links auch die Scheithölzer angedeutet ; ein sicherer
Hinweis darauf, wie diese Gefäße benützt wurden." Nun, obwohl i c h das Chalfantsche Buch
seit einiger Zeit benütze, so muß ich doch bekennen, daß ich in dieser Frage darin tatsächlich
bisher nicht nachsah. „Hieroglyphartige" Abkürzungen — dachte ich bei mir — vermögen in
diesen Fragen kaum den Ausschlag zu geben ; ich irrte. Denn jetzt, nach v. Takäcs Berufung,
nahm ich es hervor; das Ergebnis war aber für ihn ein wenig erfreuliches. Den in seine Schrift
vermengten chinesischen Worten zufolge, mag er wohl chinesisch können, und der im Boule
vardblatte „Esti Ujsäg" vom 4. Juni 1914 gemachten Angabe folgend, mag er auch ganz gut
japanisch sprechen, aber — so dachte ich mir — Englisch kann er doch nicht. Denn im Chalfant-
schen Buche, Pl. IV, 55, steht für „hsüe" die Erklärung „Sacrificial blood in a dish"; dish be
deutet aber „Schüssel, Napf" und nicht Kessel; und auf Pl. XII, 156 steht für „min": „stemmed
dish", also Stengelschüssel. Das sind also kaum die „großen, schweren und massiv gegossenen
Kessel". Hingegen fand ich aber auf Pl. XII, 159 für „k'ü" die Erklärung „picture of a willow
cooking vessel", wobei im Ideogramm des Wortes der Kessel selbst mit den aufwärts strebenden
Ösen und oberhalb dessen das Zeichen für Hängen, abhängig sein: „k'e" dargestellt ist. Dann
fand ich auf Pl. XXXIII für „ts'u" — v. Takäcs wird ja wissen, was dieses Wort bedeutet, oder
in seinem Chalfant nachsehen, wenn er ihn schon zitiert — die Erklärung: „Obsolete exact
form of vessel now unknown", das Ideogramm — ich möchte das v. Takäcs'sche Wort „hiero
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glyphartig" für ein aus dem
Jahre 120 nach Christus da
tiertes Zeichen lieber nicht an
wenden — , stellt ebenfalls einen
Kessel dar, der keinen Fuß hat,
dafür aber emporstehende Sei
tenstücke besitzt. Ich wäre
schon beruhigt gewesen, daß
v.Takäcs wohl den chinesischen
Text mißverstand, und nur den
englischen gar nicht verstand.
Da aber der Vorwurf, das Chal-
fant'sche Buch nicht gesehen
zu haben, mir recht hart vor
gehalten wurde, und auch die
Art des Zitates: ohne Tafel-
und Nummerangabe — jeder,
der das Buch zur Hand hatte,
wird ja wissen, was dies zu be
deuten hat — mich stutzig
machte, suchte ich weiter und
fand, daß v. Takäcs das Chal-
fant'sche Buch gar nicht zur
Hand nahm, sondern einfach aus dem kleinen und unrecht übersetzten Klischee auf S. 363,
Bd. II der natürlich viel leichter zugänglichen Münsterberg'schen „Chinesischen Kunstgeschichte"
zitierte, diesen Autor darüber gar nicht nannte, sondern 1. ein schwer zugängliches Buch
heranzog, um mir einen eventuellen Gegenbeweis zu erschweren ; 2. um seine Belesenheit
kundzutun und 3. um seine chinesischen Kenntnisse meiner Unwissenheit gegenüber recht
imposant auszuspielen. Und so was nennt sich eine „jüngste wissenschaftliche Forschung"!
Nun weiter! v. Takäcs beruft sich, wie erwähnt, auf den Kessel von Höckricht. Der Arg

wohn nistete schon in mir, und da ich einmal dabei war, den Quellen v. Takäcs' nachzugehen,
so las ich die Fundbeschreibung von Höckricht nach. Es steht da Wort für Wort in der Be
schreibung des Stückes aus der Hand O. L. v. Ledeburs: „endlich ein Fuß, auf welchem das
Gefäß so schwach ruht, daß ein ganz geringer Anstoß dasselbe umfallen läßt". Nun also: „ein
sicherer Hinweis darauf" — ich zitiere nach v. Takäcs — „wie diese Gefäße benützt wurden."
Und noch ein Zitat: „Mit seinem leichtfertig herangezogenen Beweismaterial hat er aber alles
eher als Glück."
Der massive, aber ganz flache Fuß dieser Kessel diente eben zu nichts anderem, als um

den Boden des Gefäßes gegen Bruch und Bug, beim Niederhängen vom Feuer, wo bekanntlich
die Wandung der Gefäße Akzidenzen viel leichter ausgesetzt ist, zu sichern. Beim Kochen
— v. Takäcs wird wohl dieser Annahme ebenfalls beipflichten, da er ja selbst von „Scheithölzern
rechts und links am Fuße des Kessels" spricht — konnte solch ein massiver oder auch röhren
artiger Fuß nur hinderlich sein. Deshalb wird auch v. Takäcs finden, daß die chinesischen
Opferkessel sämtlich, soweit sie oberhalb eines Feuers gebraucht wurden, auf drei Füßen stehen.
Und wie stellt sich v. Takäcs vor, wie hätten die Hunnen, ein Nomadenvolk, diesen „großen,
schweren und massiv gegossenen Kessel" (nicht wahr, ein bis zwei Epitheta weniger wären jetzt
auch genügend?) benützt und mit sich geschleppt, wenn er nach chinesischer Art stabil gebaut
gewesen wäre und nicht — übrigens dem gesunden Menschenverstand folgend — die seitlichen
großen Henkel dazu benützt hätten, wozu gemeiniglich die Gefäßhenkel dienen : zum Aufhängen
des Gefäßes. So lautet auch F. v. Pulszkys Bestimmung bei Besprechung des Kessels aus Törtel :
„Die Henkel sind so eigentümlich gebaut, daß sie nur dann einen Sinn haben, wenn eine Stange
durch sie geschoben wird, mit deren Hilfe dann den Kessel zwei Leute zu tragen vermögen."
(Die ungarländischen heidnischen Grabfunde, Budapest 1891, S. 15, ungar.) Wenn man aber

8*



u6 MISZELLEN.

seine „Aufgabe willkürlich vereinfacht" und diese Kessel kurz und schlecht einfach von China
her erklären will, so kann man „mit seinem leichtfertig herangezogenen Beweismateriale alles
eher als Glück haben", v. Takäcs wird mir nämlich nicht ein einziges Exemplar aus China
vorweisen können, das stilistisch oder technisch den unsrigen gliche; während der russische
Boden von Minussinsk gegen Westen zu eine ganze Reihe davon aufweist, v. Takäcs möge die
Belege hierfür in Russkija Drewnosti, Bd. II S. 86, und sonst in der russischen Literatur, dann
auch im Arch. Ertesitö 1891, 430 f. und 1893, 398, nachlesen; er mag auch fernerhin, so wie
bisher, seine fachliterarischen Quellen bei mir nachfragen. Für Innerasien ist nämlich — - diese
Belehrung sei ihm auch hier gegeben — China und Japan nicht ausreichend, weil sie in der
Bronzekultur eben der empfangende Teil waren. Reinach brachte hierfür in der Revue Archeo-
logique genügend Beweise bei. Um v. Takäcs aber in dieser Frage vollständig zu beruhigen,
schließe ich hier aus Smirnows Argenterie Orientale, Pl. XXXVII, eine sassanidische — etwa dem
Hunnenrun gleichzeitige — Darstellung eines Turanenfürsten an (Abb. 2), wobei v. Takäcs
„einen sicheren Hinweis darauf" finden mag, „wie diese Gefäße benützt wurden". Trotz v. Takäcs'
forschen Einspruchs wird er hier doch das Prinzip des Bogratsch-Kessels angewendet finden.
Da von den 1.— 6. Gelegenheiten, die ich nach v. Takäcs unbenützt dahinstreichen ließ,

um zu „seinen Ansichten" „Stellung zu nehmen", wie gesagt nur Nr. 1 chronologisch derart
beschaffen war, um mich mit der „jüngsten", ich möchte beinahe sagen: nur allzu jungen
„wissenschaftlichen Forschung" auseinandersetzen zu können, muß ich mich auch dessen
rechtfertigen. Diesem Vortrage Nr. 1 konnte ich nicht beiwohnen, ich muß aber voraussetzen,
daß v. Takäcs binnen sechs Monaten in seinen Kenntnissen zumindest stehenblieb, wenn nicht
vorwärts kam. Infolgedessen mag das denselben Wissenschaftskreis behandelnde Feuilleton
über hunnische Kunst in der Nummer vom 24. April 1914 der Tageszeitung „Az Ujsäg" —•wenn
auch in volkstümlicherer Form — in seinen wissenschaftlichen Ergebnissen ebenso bewertet
werden als der Vortrag selbst. Ich finde da: „Es möge mir also diesmal gestattet sein auf zwei
andere Momente hinweisen zu dürfen, die wohl keine klare Sprache führen, aber Gelegenheit
zum Aufbau von um so anregenderen und fruchtbareren Theorien bieten." (Also „synthetische
Arbeit größten Stiles"!) „Auf einem Relief der Certosa zu Pavia ist das Phantasieporträt Attilas
zu ersehen : ein Satyrkopf mit Bockshörnern. Dieser Typus erfreute sich in der Kunst des 16. Jahr
hunderts einer beträchtlichen Volkstümlichkeit und kam auch in mehreren, durch Holzschnitte
illustrierten Büchern vor. Wir dürfen nicht außer acht lassen, daß gewisse chinesische Reliefs
der Han-Epoche den zweiten und dritten Urkaiser mit ähnlichen Hörnern ausstatten. Ich halte
es in dieser Folge nicht für unmöglich, daß auch die Hunnen vom fernen Osten den Brauch:
die Fürsten mit solchen Attributen darzustellen, mit sich brachten, und auf diesem Grunde
mag eine gewisse Tradition die Künstler der europäischen Renaissance in
spiriert haben" (von mir gesperrt). Ein Hörer der Kunstgeschichte oder der Archäologie
wird nach dem ersten Semester vom Kolloquium gejagt, sofern er nicht weiß, daß die Ammons-
hörner seit der Apotheose Alexanders des Großen ein ständiges Attribut von Anführern der Völker
sind, und daß diese Darstellung über den Mosestypus der christlichen Kunst in die Renaissance
als Verklärungsmotiv herüberkam. Will man sich allerdings in niederländischer und ostasiati
scher Kunst gleichzeitig dem Universitätsfache widmen, so bleibt für solche Kleinigkeiten keine
Zeit übrig. Und das soll das einzige Material sein, was mir die „jüngste" usf. darbietet. Nun,
mit diesem Materiale zu arbeiten, das ist es, was ich für überflüssig halte I Nun wird es hoffent
lich auch v. Takäcs nicht mehr für merkwürdig erachten.
Eine Menge von Ausrufungszeichen begleitet jene Stelle meines Aufsatzes, wo ich die

chronologische Gliederung der innerasiatischen Türkenstämme darzustellen trachte. Ich möchte
demgegenüber nur folgende Stelle von v. Takäcs heranziehen (erschienen im Boulevardblatte
„Esti Ujsäg", 3. Juli 1914): „Das Turanentum ist nämlich ein viel konkreterer Begriff, als es
für den ersten Augenblick den Anschein hat. Bedenken wir, daß jene Volksgruppen, die sich
mit den Sammelnamen: Finnougrier, Samojeden, Türken, Mongolen und Tungusen decken,
alle Turanier sind. Es sind jene Turanier, die die altpersische Mythe als das Volk Ahrimans,
d. h. des bösen Geistes, nennt. Es waren die Hiungnus (sic!) oder Hunnen, vor denen vorerst
das antike China, später aber Byzanz und das römische Reich erzitterte. Es waren jene kriege
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2. Abb. Sassanidische Silberschüssel aus Mazanderan (Persienj^im British Museum.

rischen Jagdvölker, die bei den antiken Griechen den Namen Skythen führten. Diese Völker
pflegte man späterhin unter dem Begriffe des Tatarentums zu verstehen." Das oben angebrachte
sic! ist eine Wiederholung der v. Takäcs'schen Bemerkung bei demselben Worte in meinem
Aufsatze. Was es bedeuten soll, weiß ich nicht. Hiong-nu ist — trotz den oben schon berührten
Fachkenntnissen v. Takäcs — die phonetisch-richtige Schreibart. Was die Aufzählung der ein
zelnen Völkerschaften betrifft, so wird man — beim Vergleiche mit meinem durch v. Takäcs
oben S. 483 zitierten Völkerkataloge — finden, daß es dem Takäcs'schen sowohl an Systematik
wie an Vollständigkeit gebricht, obwohl v. Takäcs bei einigem guten Willen auch gleich jene
Stelle meines Aufsatzes zitieren hätte können, wo ich die Erklärung der verschiedenen -guren
oder -gusen, Ogusenstämme, versuche.

v. Takäcs erwähnt zweimal meine „kulturpolitische Propaganda" und verschmäht es auf
meine „kühnen kultur- und wirtschaftspolitischen Anregungen einzugehen", die sich nach

gewissen Besprechungen mit hierfür maßgebenden Kreisen — v. Takäcs' Kreise, die ich nur
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zu gut kenne, wurden hierzu wahrlich nicht beigezogen — , daraufhin zuspitzen, Bulgarien
dem Einflusse des Kyrillikums vorweg und in die Sphäre der zentralen Mächte heranzuziehen.
Also ein Vorhaben, das sich in der jüngsten Vergangenheit glänzend bewahrheitete. Diesen
„kühnen" usw. Anregungen gegenüber mag aber folgendes (aus dem oben zitierten Entrefilet
v. Takäcs') entgegengestellt werden: „All diese Völker leben auch heute noch auf dem zwischen
dem Stillen Ozean und der Donau liegenden unübersehbaren Territorium. Eigentümliches Spiel
des Schicksals ist es, daß sie zur Zeit nur auf den beiden entgegengesetzten Enden dieses Terri
toriums je einen selbständigen Staat erhalten. Es steht aber sonder Zweifel daß die Forscher
arbeit unserer Gelehrten baldigst ihre Früchte tragen werde und als mächtiger Faktor zur Er
schaffung eines großen einheitlichen Turanen-Selbstgefühls beitragen werde. So erbaut sich
auf alten Resten die Turanveste. In unserem Vaterlande auf dem ganzen Territorium Ruß
lands, in Zentralasien, in der Mongolei bis zur chinesischen Mauer („wie generös bemessen"
würde da v. Takäcs sagen!) in der Mandschurei und in Japan werden überall solche Denkmäler
aus der Erde gegraben, die die kulturelle Gemeinschaft der antiken d. h. mittelalterlichen Völker
dieses großen Stücks Erde beweisen" usf. — Wie sagt nur v. Takäcs? „An Kühnheit gebricht
es ihm wahrhaftig nicht und zwar besonders dort, wo es sich um die willkürliche Vereinfachung
seiner Aufgabe handelt. Er ist bereit, alles auf die Spatenfunde aufzubauen ..." Und wenn
ich mich auf die zu bewerkstelligenden Ausgrabungen in Minnussinsk berief, so ist das — nach
Martins bisherigem Materiale — doch was anderes, als wenn v. Takäcs über gemeinsame Kultur
denkmäler von Ungarn bis Japan spricht, die aus der Erde gegraben wurden! Wo sind sie denn
eigentlich ?
Wenn nun endlich v. Takäcs es für gut befindet seine naive aber kränkliche Ehrsucht

— in einer deutschsprachigen Zeitschrift wohl nicht ganz geschmackvoll angebracht — dem
teutonischen Auxilium anheimzustellen, so möge er das getrost tun: im Rahmen einer
deutsch en Zeitschrift habe ich hierfür keine Antwort.
Sachlichen Entgegnungen bin ich gegebenenfalls auch weiterhin zugänglich, aber die

„Ostasiatische Zeitschrift ist nicht der Ort, wo es angebracht wäre", daß ich mich mit weiteren
Abgeschmacktheiten herumbalge. G. Supka (Budapest).

ERWIDERUNG.
Es war bei der vielfach erwiesenen Leichtfertigkeit meines „sachlichen" Gegners mit

Gewißheit anzunehmen, daß er sich bei jeder neuen Gelegenheit ärger verrennen, sich über den
ihn kompromittierenden Teil meiner Kritik tüchtig ausschweigen, zu dialektischen Wendungen
seine Zuflucht nehmen und nicht bei dem Gegenstande der Erörterungen bleiben würde. (Meine
Vielseitigkeit wird nämlich von der seinigen ganz und gar in den Schatten gestellt.) Somit will
ich mich nur knapp an seine Erwiderungen halten und das dabei aufgetauchte neue Material
der nötigen Sezierung unterwerfen.
Der sich selbst und den Leserkreis der Ostasiatischen Zeitschrift besonders achtende Supka

bemerkt : „v. Takäcs' Meinung geht nun dahin, als erster herausgefunden zu haben, die Stücke
dürften nicht so hoch hinauf, sondern erst in die Hunnenzeit datiert werden, wobei er die Hunnen
selbst als die Verfertiger der Kessel dahinstellt." — Diese Behauptung entspricht nicht ganz
der Wahrheit. — Ich habe mich nicht nur in meiner von Supka unbeachtet gelassenen Vor
lesung, sondern auch in dem gewissen volkstümlich gehaltenen Feuilleton (ich habe nur ein
einziges geschrieben, dem dieses Thema „zum Gegenstand gemacht" wurde!!) nachdrücklichst
auf Reineckes Beobachtungen berufen. Die von dem letzteren und von Krause stammenden Da
tierungen waren mir bekannt und wurden von mir als besonders wichtige Stützen meiner Behauptung
bei passender Gelegenheit durchaus nicht verschwiegen. (Ich schrieb in der Märznummer der
Monatshefte für Kunstwissenschaft 1. J. auf S. 103 „Höckricht" und nicht „Höckericht".)
Schade also um den großen Apparat, womit Supka in seinen „sachlichen" Entgegnungen das
Gegenteil glaubhaft zu machen und mich in falsches Licht zu stellen sucht.
Ich bestehe aber nach wie vor fest darauf, die Priorität der Hunnentheorie für meine Wenig

keit in Anspruch zu nehmen. Weder meinem überaus „sachlichen" Gegner, noch einem anderen
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Abb. 1. Hunnische Opfergefäße. Nationalmuseum, Budapest.

Archäologen oder „Nichtarchäologen" ist es meines Wissens bis jetzt eingefallen, die Kessel
von Töxtel und Kapostal [s. Abb. 1] usf. auf Grund der Verwandtschaft mit chinesischen Formen
den Hunnen zuzuweisen. Und die künstlerische Kultur dieses Volkes kann meiner Meinung
nach nur von den chinesisch durchwobenen Grundlagen ausgehend rekonstruiert werden. Es
drängt mich sogar zu betonen, daß ich in diesen Kultgefäßen einen Grundtypus der Kunst
erkennen zu dürfen glaube, der mit Fug und Recht für hunnisch gehalten werden kann.
Es mag aber die Prioritätsfrage dahingestellt bleiben. Wichtiger ist es, daß an den

erwähnten Gefäßen kein einziges Element zu finden ist, zu dem sich aus der chinesischen
Bronzekunst bzw. Keramik der Han- und Prähanzeit nicht gute Analogien beibringen ließen.
Man vergleiche außer dem von mir bereits angeführten Material für die Grundform die Trink
schale — tou, die Laufer in seiner „Chinese Pottery of the Han Dynasty" auf Taf. III, Nr. 5
und Taf. XXVIII, Nr. 2 abbildet, für die Technik das Bronzegefäß auf Taf. XXXIII des ge
nannten Werkes, für die pilzförmigen Dekorationen auf dem Kesselrande und den Henkeln
die ähnlichen Stäbe an dem Weingefäß -chüeh- auf S. 61 der Nummer 183 der Kokka usw. Die
auch für das letztgenannte Gefäß charakteristischen „Pauken" sind also doch nicht nur im
„späteren China" geläufig, wie es Supka in seinem Aufsatze in der Österreichischen Monats
schrift für den Orient (XLI, S. 80) meint. Was er dortselbst unter dem Bambusstile der Henkel
des Gefäßes von Töxtel — den er „Bronzeeimer" nennt — meint, mag für immer sein Geheimnis
bleiben. Wegen der „Zahnreihe" braucht Supka nicht nach den Gestaden des Ägäischen Meeres
zu reisen. Er möge nur im Po-ku-t'u-lu (Buch XIV, Taf. 10) nachschlagen. (Andere Analogien
beabsichtige ich demnächst an geeigneter Stelle mitzuteilen.) Auch die Gehänge, die Supka kunst
philosophisch als ein Nomadenmotiv zu erklären sucht, lassen sich in ähnlicher Reliefausführung
in der Keramik der Hanzeit nachweisen. Indem ich dessen Beweis, in der Form eines — Urinals
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(Laufer, a. a. o. Taf. XXVI, Nr. 1), meinem die „Sachlichkeit" so ungemein liebenden Gegner an
biete, kann ich nicht umhin, die besondere Aufmerksamkeit der auch für Humor zugänglichen
Leser der Ostasiatischen Zeitschrift auf seine „wissenschaftliche" Verwertung der Ideogramme
für k'ü und ts'w zu lenken. Ich möchte gerne wissen, wie diese Schriftzeichen gegen meine
Ansicht zu verwerten sind.
Worauf ich bei der Frage der Gefäße das größte Gewicht lege, ist die berechtigte Annahme,

daß gewisse Formen, die sich nur aus dem chinesischen Kunstgefühl heraus vollständig er
klären lassen, an der Hand chronologischer und geographischer Beweise den Hunnen zugewiesen
werden müssen. Wieviel Zeit ich zu dieser Feststellung brauchte, wird wohl außer dem allzu
zünftigen Archäologen Supka niemanden interessieren. Zu diesem bescheidenen Resultat ist es
nämlich vor allem nötig, in den chinesischen Kunstformen etwas bewandert zu sein und normale
Augen zu besitzen, um die Darstellung eines Gefäßes von einem Riemenwerk unterscheiden
zu können. Hatte mein „sachlicher" Gegner sogar den mir höchst willkommenen Beweis von
Dunapentele an der Hand, warum hat er es unterlassen mit Reineckes Hilfe der Sache weiter
nachzugehen und Umschau zu halten? Warum hat ihm die Wichtigkeit dieser Frage nicht
eingeleuchtet?
Und schließlich, warum hat er, der „wohlinformierte" unterlassen, sich auf den zu

sammenfassenden Aufsatz von Max Ebert (Praehistorische Zeitschrift 1912, S. 451 —454) zu
berufen? Dort ist nämlich das ganze bisher bekannte Material zusammengestellt, Reineckes
und Krauses Ansichten entsprechend behandelt, die wichtigste Literatur angeführt und das
Stück von Dunapentele abgebildet.
Ein weiterer Trumpf meines Gegners : „Während dieser Zeit legte ich meine Gedanken über

,Hunnenkunst' innerhalb einer längeren Aufsatzreihe nieder, die am 30. September 1913 druck
fertig vorlag." — Ich will Supka die Freude und mir die Genugtuung nicht nehmen, diese „Ge
danken" in einer von meinem äußerst „sachlichen" Gegner selbst stilisierten deutschen Zusammen
fassung (Archaeologiai Ertesitö, Neue Folge, Bd. XXXIV, S. 273 —274) mitzuteilen :
„Als Träger jener persischen Zellenglasverzierung, deren vornehmstes Stück der, mit

dem Namen Ardeschir d. II. gezeichnete, Reliquienbehälter aus Wolfsheim ist, werden die West
goten, oder vielmehr die Hunnen angenommen. Überhaupt ist die Bezeichnung ,gotische Kunst
art' vielfach nur mit Vorbehalt aufzunehmen ; es dürfte sich in den meisten Fällen um Hunnen
habe handeln, d. h. um Objekte, die unter der Flagge der Hunneninvasion nach Europa kamen,
sonst aber durch Handarbeiter der verschiedensten Nationalitäten gearbeitet wurden. Es wird
hierbei eine Art von ,Leithourgie' angenommen, wie solche auch beim Entstehen der islamischen
Kunst zu Pate stand und das Unausgeglichene der neuen Kunstweise verursachte. Als charak
teristisch für die sogenannte ,Hunnenkunst' betrachtet Verfasser den Typus des Armbandes
von Puszta-Bakod, der sich in mehreren Repliken (Schierstein im Wormser Museum, Köln in
der Sammlung Forst, Moskau im dortigen Historischen Museum, zwei kleinere Armbänder
aus der Sammlung Kärasz im Ung. National-Museum, dann eine Schnalle aus Kertsch im
Moskauer Historischen Museum, endlich die Kettenköpfe des Schatzes von Apahida im Sieben
bürger National-Museum) vorfindet, und dessen Abform sich auf den Parfümbehältnissen von
Nowotscherkask und Glinischtsche, wie auch auf den löwenköpfigen Schulterfibeln des zweiten
Schatzes von Szilagy-Somlyö nachweisen läßt. Das Motiv ist eranischen Ursprunges, in Sibirien
kam es vielleicht unter ostasiatischen Einfluß, erhielt hier aber jedenfalls die ,Gliederbetonung' ;
von den unter die Hunnenherrschaft gelangten Goten der Pontusgegend übernahm es die Zellen
technik (vgl. ähnliche aus der Krim bei Salin, 204. u. 293. S., 487. Abb.), wie auch den, in An
lehnung an die Antike verfertigten, Schraubengang; durch den Hunnentroß mag dann der
Typus sowohl nach Ungarn, wie auch in die Rheingegend gebracht worden sein."
So der Archäologe von Beruf in einer wissenschaftlichen Zeitschrift. — Man vergleiche

übrigens diese „Gedanken" mit denjenigen von Minns. [Scythians and Greeks, S. 525.]
Warum hat er nicht da die willkommene Gelegenheit benutzt, die Gruppe, zu dem der

Fund von Dunapentele gehört, einzuschalten?
Mit besonderer Ambition ist er bestrebt, den Lesern der Ostasiatischen Zeitschrift glaubhaft

zu machen, daß ich englisch nicht verstehe und das Buch von Chalfant nicht kenne. Er möge
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nun einmal sich aus meinem Referat über Minns, Scythians and Greeks in der Märznummer
des laufenden Jahrganges der Monatshefte für Kunstwissenschaft überzeugen, daß ich mich
dort auch auf solche Ideogramme (fing, k'ou, she, yen, kü, tien, shih) berufe, die in Münster
bergs Buch nicht mitgeteilt sind. (Dort mag er wiederholt meine Übersetzungen kontrollieren!)
An Kühnheit zu frivolen Anschuldigungen gebricht es Supka tatsächlich nicht, mit der Beweis
führung hat er aber, wie es auch in diesem Falle erhellt, entschieden Pech.
Er belehrt mich u. a. auch folgendermaßen : „Dish bedeutet aber .Schüssel, Napf und nicht

Kessel." Nun, habe ich es vielleicht mit „Kessel" übersetzt? Steht nicht eine Zeile höher
für dish meine Übersetzung „Schale"? Er möge nur meinen diesbezüglichen Passus etwas
aufmerksamer durchlesen und nicht mir in der englischen Sprache, sondern sich selbst in den
elementarsten Forderungen einer „sachlichen Auseinandersetzung" Unterricht erteilen.
Das Eine gebe ich zu: Es war ein Versehen meinerseits die hergebrachte Bezeichnung

„Kessel" zu benutzen. [Ich habe damit natürlich Opferkessel gemeint.] Es handelt sich
nämlich in unseren Fällen um Opfer- bez. Kultgefäße.
„Nun weiter!" — Supka spielt gegen mich O. L. v. Ledeburs Bemerkung — „endlich ein

Fuß, auf welchem das Gefäß so schwach ruht, daß ein ganz geringer Anstoß dasselbe umfallen
läßt" — aus und will mich dabei mit meinen eigenen Worten totmachen. Kennt er also das
Gefäß von Simbirsk, das den ungarländischen entschieden am nächsten steht und bei dem
auch der Fuß erhalten blieb, nicht ? Und warum teilt er in seinem Aufsatze in der Österreichischen
Monatsschrift für den Orient (S. 80) die Felsenzeichnung von Kisyl-Kaia (nach „Inscriptions
de l'Jenissei", S. 8) mit, wenn er sich dadurch nicht belehren läßt? Dort sind ja die Kessel
selbst abgebildet, wie sie auf den Boden gestellt benutzt werden. Und was sagt er zu Radloffs
Behauptung, daß die sibirischen Völker der Bronzezeit die Dreifüße nicht kannten und die Kessel
selbst in das Feuer stellten? (W. Radloff, Aus Sibirien, Bd. II, S. 88.)
Die Tierwelt scheint sich gegen Supka entschieden verschworen zu haben. Voriges Mal

ist es ihm mit den Vögeln schlecht ergangen. Nun haben ihm die Säugetiere einen Streich ge
spielt. Sein grimmiger Ausfall mit dem Schlachtrufe „Ammonshörner" gegen eine Vermutung,
die ich mit allem Vorbehalt aufzustellen wagte, hat zur Voraussetzung, daß er den Unterschied
zwischen dem Ziegenbock und dem Widder nicht zur Kenntnis nimmt. Da hat er aber wieder
Grund, sich von der Höhe des überlegenen Reinach zu dem für ihn fatal gewordenen Chavannes
niederzulassen. In der „Mission Archeologique" — von der mein auch dieses Mal absolut „sach
licher" Gegner, wie mir scheint, gar nichts wissen will — sind die behörnten Urkaiser, die mich
an das Attilaporträt erinnerten, auf Taf. XLIV abgebildet. Er möge ihre Hörner mit denjenigen
von Moses, Alexander dem Großen usw. vergleichen. — Warum bei dem „sachlichen" Supka
noch immer diese merkwürdige Abneigung vor der chinesischen Kunst und ihren Denkmälern ?

|Er will sogar wissen, daß China und Japan ihre Bronzekultur von Innerasien empfangen
haben. Hört! hört! Da muß er aus einem ganz besonders profunden Wissen schöpfen. Ich
ließe mich diesbezüglich — seinem freundlichen Rate folgend — wirklich gerne belehren.
VI [Supkas beneidenswerter Respekt vor der Würde der Wissenschaft fühlt sich in seiner
ganzen Tiefe dadurch beleidigt, daß ich einmal, auf speziellen Wunsch und — wie es mein
„Sachlicher" recht gut wissen muß — als ausgesprochener „Außenseiter" meine Meinung
über die Turanische Frage in einem „Boulevardblatte" vernehmen ließ. Nun, da habe ich eben
für angebracht gehalten, eine Gelegenheit zur Popularisierung der Sache zu benutzen. (Ich werde
davor gelegentlich auch in der Zukunft nicht zurückschrecken, denn ich rechne mich nicht
zu den Auguren.) Der Inhalt meines inkriminierten Schreibens entsprach ungefähr den An
gaben, die vom Turanentum auch im Konversationslexikon zu lesen sind. Am meisten Gewicht
lege ich dabei auf einen kleinen Passus, den mein Gegner eifrigst verschweigt:

„Der Urbegriff des Turanentums bedeutet also eine kulturelle und keine ethnische Einheit.
Die Streiter des modernen Turanismus kämpfen auch für eine derartige zeitgemäße kulturelle
Einheit. Das intuitive Erwachen der Völker des Orients beweist es am besten, daß ihr Bestreben
eine reale Grundlage besitzt."
Man vergleiche das mit der „Guren"-Theorie von Supka, dem Verfasser einer Unzahl

von Feuilletons archäologischen, kunsthistorischen, soziologischen, politischen, ethnologischen,
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philologischen usw. Inhalts, um zu sehen, was der Unterschied zwischen einem „Außenseiter"
und dem „Archäologen von Beruf" ist. (Man scheint es auch in Ungarn sehr gut zu wissen,
wie es eine unlängst erschienene Reflexion von Julius Nemeth in der Zeitschrift „Mayar Nyelv"
IJahrg. XI, S. 377— 378] beweist, die eben den „Kulturwissenschaftlichen Voraussetzungen"
gewidmet ist.)
Es ist wahrhaftig nicht meine Schuld, daß mein archäologisch wohlgebildeter Gegner

nicht weiß, wo gemeinsame Kulturdenkmäler von Ungarn und Ostasien zu finden sind. Den
Lesern der Ostasiatischen Zeitschrift erlaube ich mir aber einstweilen [bis ich darauf ausführ
licher zurückkomme] folgende Analogien zur Nachprüfung zu empfehlen: Das Schwert von
Gava-Ungarn. [Abb. bei Bela Pösta, Dritte Asiatische Forschungsreise des Grafen Eugen
Zichy, Bd. III, S. 21, Nr. 1.] Die Schwerter auf den Reliefs von Wu Leang-tse |Chavannes,
Mission Archeologique, Taf. LXXI. u. a.] Die Steigbügel von Szegedöthalom [Archaeologiai
Ertesitö, 1881, S. 155] und Szentendre [Posta, a. a. O., S. 329] sowie andere Analogien aus
Ungarn, Rußland und Sibirien [z. B. diejenigen von Tascheba-Pösta, a. a. O. Ss. 330, 331]
und die ganz ähnlichen Steigbügel der berühmten Pferde des Kaisers Tai tsong. [Chavannes,
a. a. O. Taf. CCLXXXVIII —CCXC] Die Darstellung eines Fischaars von Szegedöthalom-Ungarn
|Abb. im Archaeologiai Ertesitö 1881, S. 153] und die inhaltlich und stilistisch entsprechenden
Darstellungen auf dem einen Pfeiler des Chao-che in Teng-fong-hien. [Chavannes, a. a. O.,
Taf. XIX.]
Ad vocem „hiongnu" habe ich in der Ostasiatischen Zeitschrift nicht nötig etwas zu

bemerken. Umso weniger, da Supkas philologische Saltomortalen — wie bemerkt — den be
rufenen Kritiker bereits gefunden haben.
Supkas Notwaffen mit gleichen zu bekämpfen ist mir kein Gebot der Selbsterhaltung,

seine Zuvorkommenheit mit gleicher zu erwidern, kein taktisches Bedürfnis.
Einen aufrichtigen Rat muß er sich aber von meiner Wenigkeit doch gefallen lassen :

,,Sachliche Auseinandersetzungen" lassen sich nicht auf übelgemeinte Verdrehungen aufbauen.
Zoltän v. Takäcs (Budapest).
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XXVI. Paul Geuthner, Paris 1014.
Das Studium der indischen Kunst schreitet
nur sehr langsam vorwärts. Wie sollte es auch
anders sein P Ungeheure Räume sind zu durch
forschen. Unübersehbar scheint das Material,
das vorhanden ist. Und jeder Tag bringt neue
bedeutsame und umstürzende Entdeckungen.
Man hat noch allzuviel mit den Grundlagen zu
tun. Die wenigen Arbeiter, die am Werke sind,
widmen sich am liebsten den Ausgrabungen,
den Katalogisierungen, epigraphischen und
ikonographischen Studien. Den in Indien selbst
tätigen Forschern scheint mit allen diesen so
notwendigen Arbeiten das kunstgeschichtliche
Studium meist sogar erschöpft. In den letzten
Jahren aber mehren sich die zusammenfassen
den Untersuchungen, die nun nicht mehr die
Hilfswissenschaften, sondern die Kunst selbst
in den Mittelpunkt stellen. Die allgemeinen
indischen Kunstgeschichten, die jüngst er
schienen sind, die größere und anspruchsvollere
von V. A. Smith und die kleinere von A. K.
Coomaraswamy können noch nicht recht be
friedigen, so außerordentlich verdienstvoll sie
auch sind. Es ist eben einer Hand nicht mög
lich, alle indischen Kunstgebiete zu umfassen.
Und die Lücken in der Forschung sind noch
allzu groß. Man bringt entweder eine in der
Hauptsache bloße Kompilation zustande, wie
in dem Falle von Smith oder eine zu summa
rische nicht genügend begründende Übersicht
wie die von Coomaraswamy. Es sind aber eine

ganze Anzahl von jüngeren Erscheinungen zu
nennen, die mit gutem Erfolge gewisse Einzel -
themen ins Auge fassen. Ich meine die Arbei
ten von Havell über die Ideale der indischen
Kunst und über die mohammedanische Archi
tektur, das Werk von Coomaraswamy über die
Kunst von Ceylon, das große Werk von Ganguly
über die Kunst von Orissa, schließlich die
eben erschienenen beiden Bände von Jouveau-
Dubreuil über die südindische Archäologie,
mit dessen erstem wir uns hier näher be
schäftigen wollen.

Neben der mohammedanischen Baukunst ist
die südindische dem gewöhnlichen Indienreisen
den am bekanntesten. Die nördliche Hindu-
Kunst, die vor allem in Orissa zu Hause ist,
wird kaum erfaßt. Orissa liegt nicht an der
großen Touristenstraße. Buddhistische Bau

werke vollends sind noch schwerer erreichbar.
Wer von Colombo kommt, versäumt es aber nie,
in Madura oder Tanjore haltzumachen, beides
Orte, wo hervorragende Meisterwerke südindi
scher Kunst zu finden sind. Jouveaus erster
Band ist der Architektur gewidmet, der zweite
der südindischen Ikonographie. Der ungeheuer
reiche figurale Schmuck der südindischen Bau

ten wird von seiner künstlerischen Seite her
nur ganz nebenbei berührt. Eine ausholende
Arbeit über die südindische Bildnerei und
Ornamentik ist unentbehrlich, wenn uns die
Gesamtheit der südindischen Kunst eine be
kannte Größe sein soll. Sie hat allerdings die

selbe Schwierigkeit, wie eine Geschichte der

gotischen Bildnerei. Denn südindische Skulp
turen sind fast immer mit der Architektur aufs
innigste verwoben, und ohne sie kaum ver
ständlich. Eine Ausnahme machen wohl nur
die herrlichen südindischen Bronzen.

Der erste Teil von Jouveaus Arbeit be
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schäftigt sich mit dem Ursprünge der Drawida-
kunst. Die wichtigsten Eigentümlichkeiten
der Baukunst der Acoka-, Kanishka- und
Guptazeit werden kurz überflogen, um zu be
weisen, daß in der buddhistischen Kunst dieser
Perioden der Ursprung der südindischen zu
suchen sei. Der Verfasser nimmt an, daß die
südindische Kunst vor dem 7. Jahrhundert —
die ältesten uns bekannten Kunstdenkmäler
Südindiens stammen erst aus diesem Jahrhun
dert — sich nicht wesentlich von der Kunst
unterschied, die im Zentrum Indiens herrschte.
Es ist auch unzweifelhaft, daß die altbuddhi
stische Baukunst und die südindische die
selben Details verarbeiten. Folgt aber daraus
mit Sicherheit, daß „dans l'art bouddhique,
qu'il faut chercher les origines de l'art Dravi-
dien?" (S. 13.) Es muß doch vor und neben
der uns bekannten buddhistischen und süd
indischen, in Stein arbeitenden Baukunst eine
Holzarchitektur, es muß doch auch vor der
buddhistischen eine brahmanische Kunst ge
geben haben. Vieles weist darauf hin. Man weiß
auch heute, daß die Drawida sogar vor der
arischen Einwanderung eine hohe Kultur be
sessen haben. Philologische Untersuchungen
und andere Erwägungen machen es wahrschein
lich, daß man bisher überhaupt die Bedeutung
des drawidischen Volkes für die Gesamtheit
der indischen Kultur unterschätzt hat. Ist es
nicht möglich, daß die Verhältnisse gerade
umgekehrt lagen, wie es sich unser Verfasser
denkt? Einmal macht er sogar eine in dieser
Richtung liegende Bemerkung, die aber nicht
weiter verfolgt wird. Er bringt nämlich den
buddhistischen Hufeisenbogen in Verbindung
mit den Hütten der südindischen Todas (S. 20).
Und wenn auch die buddhistische Kunst nicht
gerade von der südindischen abhängig sein
sollte, so wäre es immer noch denkbar, daß
beide Zweige eines gemeinsamen heute nicht
mehr rekonstruierbaren Stammes waren. Wie
dem auch sei, die Frage scheint mir noch nicht
erledigt. Sie gehört eng zusammen mit der
Frage einer vorbuddhistischen-brahmanischen
Kunst überhaupt, die ja vielfach geleugnet
wird, aber dennoch zweifellos vorhanden ge
wesen sein muß. Vielleicht wird man auf der
Basis der so klaren Untersuchungen unseres
Autors hier bald zu neuen Resultaten kommen.
Im zweiten Teile des Werkes wird auf den
südindischen Stil selbst eingegangen. Zuerst
wird die „Ordre Dravidien" und ihre Entwick

lung im allgemeinen behandelt. Die Schmuck
teile, die ihr besonders eigentümlich sind, sind
Pavillons (Pancharam), die die Attika zieren
und die sogenannten „Coudou", Zierate, die
aus den buddhistischen Hufeisenbogen ent
standen sein sollen. Beide Dekorationen haben
im Laufe der Jahrhunderte höchst mannig
faltige und reizvolle Formen angenommen. Da
neben sind die Pfeiler mit ihren wulstigen Kapi-
tälen und die Kragsteine zu nennen. Die ver
schiedenen Gestaltungen dieser Zierate geben
den wichtigsten Anhalt für die Datierungen.
Die größeren Bauten, an denen sie sich zeigen,
sind die Vimana, die, das Allerheiligste ent
haltend, für die Kunst des 9. bis 11. Jahrhun
derts charakteristisch sind, die Gopuram (mäch
tige Torbauten), die in den folgenden Jahr
hunderten aufkamen, schließlich die Mantapam
(ungeheure Pfeilerhallen), die seit dem 14.
Jahrhundert Hauptteile der Tempel wurden.
Die verschiedenen Stile der südindischen
Kunst, das Thema des dritten Teiles unseres
Buches, erhalten ihre Bezeichnungen von den
verschiedenen Dynastien, unter denen sie
blühten, oder von den Städten, in denen ihre
Hauptbauten zu finden sind. Aus der Zeit der
Pallava (600—850) stammen die ältesten
südindischen Bauten. Hier sind die wichtigsten
Denkmäler die Felsentempel von Mamalipuram
In der Cholazeit (850— 1100) entstanden die
Vimana von Tanjore und Gangaikondapur, in
der Pandyazeit (1100— 1330) die gewaltigen
Gopuram von Chidambaram und Jambukes-
vara. Die wichtigsten Bauten der nächsten
Periode (1330

—
1600) befanden sich in der

Stadt Bijanagar, die dem Stile den Namen gab,
die der letzten Periode in Madura. Und der
Stil von Madura ist im allgemeinen noch heute
maßgebend.
Die verschiedenen Stile der südlichen Hin
dukunst behandelt der Autor unter entwick
lungsgeschichtlichen Gesichtspunkten: ,,L'art
Dravidien nous presente le tableau tres inter
essant et tres rare d'une architecture qui pen-
dant plus de treize sidcles demeure isolee,

qui n'emprunte rien aux arts etrangers. mais
qui varie continuellement par voie d'evolution
naturelle, de telle sorte que de siecle en sidcle
on peut en suivre les modifications" (S. 8).
Eine Reihe gesicherter Daten, die wir vor allem
den epi graphischen Forschungen von Eugen
Hultzsch verdanken, bietet das Gerippe des
Schemas. Und Irrtümer werden im Falle asia
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tischer Kunstgeschichte weit seltener, als in
dem europäischen sein, da die Tradition, der
Kanon und der Ritus einen weit größeren Zwang
ausüben, als bei uns. Die Entwicklung der
südindischen Kunst ähnelt etwa der, die wir in
Europa von der frühromanischen bis zur spät
gotischen Kunst verfolgen können. Die in
dische Kunst bietet wieder eine neue Instanz für
die im großen und ganzen gleichartige Entwick
lung jeglicher Kunst der Menschheit.
Bei der Charakterisierung der einzelnen Stile
und ihrer Folge hält sich der Autor leider bei
nahe ausschließlich an Einzelheiten, an denen
ja allerdings das verschiedene Wollen der ver
schiedenen Perioden immer am deutlichsten
zutage tritt. Er berücksichtigt wenig die beab
sichtigte Gesamtwirkung der Bauwerke, den
in ihnen lebendig gewordenen Raumgedanken,
die Proportionen, das Material und die Kon
struktion. Das ist aber seine ausgesprochene
Absicht „Cette £tude sera tout ä fait ind6-
pendante des considerations d'esthetique"

(S. 2). Und „Nous n'avons etudie que les
motivs d'ornementations, c'est ä dire ce qui
est du au ciseau du sculpteur, et nous avons
passe sous silence tout ce qui se rapporte
ä l'art d'ing6nieur" (S. 168). Also auch auf
dem Gebiete der Baukunst selbst ist uns noch
nicht das abschließende Werk geboten. So
bereichernd und grundlegend es ist, es fehlen
noch die höchsten und letzten Gesichtspunkte,
unter denen wir die so großartige südliche
Hindukunst betrachtet wissen wollen. An
einer Stelle allein gibt der Autor ästhetischen
Erwägungen Raum. Um den Eindruck des
Tempels von Madura zu umschreiben, zitiert
er einige Sätze von Taine — über die gotische
Baukunst (S. 150). Sie stimmen in der Tat
auffallend für die südindische Kunst. Aber —

das vergißt Jouveau — sie stimmen auch für
den nördlichen Hindustil. Das liegt daran, daß
die gesamte Hindukunst ausgesprochen reli
giös ist und somit in ihren Tendenzen der am
tiefsten religiösen Kunst Europas, der goti
schen, am ehesten nahekommt. Wer einen
Zugang zu der echten Hindukunst gewinnen will,
nimmt immer am besten seinen Ausgangspunkt
von der Gotik, am schlechsten von der Antike.wie
es leider so oft geschieht. Es handelt sich also
nun darum, den Unterschied des Wollens der
nördlichen und südlichen Hindukunst heraus
zuarbeiten. Der Autor begnügt sich mit den

äußerlichen Merkmalen. Das genügt aber nicht.
Übrigens stimmt es nicht ganz,wenn gesagtwird,
daß die Türme der nördlichen Hindukunst nie
mals „rectiligne" sind (S. 173). Es gibt auch in
diesem Stile neben den Türmen mit gebogenen
Konturen solche mit gradlinigen, pyramiden
ähnlich im Aufbau, wie die südindischen.
Wie es Jouveau gelungen ist, die Entwick
lungslinien der südindischen Kunst im allge
meinen zum ersten Male deutlich zu machen,
so vermag er auch eine ganze Reihe neuer Re
sultate im einzelnen zu bieten. Es zeigt sich,
wie leichtsinnig und oberflächlich die indische
Kunstgeschichte bisher nur zu oft arbeitete.
Für die Mandapam von Vellore nimmt Burgess
etwa das Jahr 1300 an, unser Autor versetzt
sie mit zweifellosem Recht auf Grund stilisti
scher Vergleiche, in die Zeit um 1600 (S. 143).
Der Subramaniatempel von Tanjore stammt
nach Burgess aus dem 12. Jahrhundert, nach
V. A. Smith aus dem 10. Jahrhundert. Er
wurde aber sicherlich erst im 18. Jahrhundert
gebaut, wie die stilkritischen Untersuchungen
von Jouveau beweisen. Man hat sich also um
600, ja um 800 Jahre geirrt.
Als Appendix ist dem Buch ein Kapitel über
den nördlichen Hindustil und über den Stil
von Pattadakal angefügt. Hier wird unter
anderem mit Recht festgestellt, daß die Fels
tempel von Ellora und Badami nicht drawidisch
sind, wie man allgemein behauptet, sondern
dem Stil von Pattadakal angehören (S. 179 ff.).
Der Stil von Pattadakal ist der meist als
Chalukya bekannte Stil. Der Autor benennt
ihn nach der Stadt, wo der typischste in dieser
Stilart erbaute Tempel sich befindet. Er ist
eine Mischung von nördlichen und südlichen
Elementen. Während die Drawidakunst bis in
die neueste Zeit keine fremden Elemente in
sich aufnahm, fand sie ihrerseits ihren Weg
in manche andere indische Landschaft.
Jouveaus Buch ist außerordentlich über
sichtlich disponiert. Es ist mit jener präzisen
Klarheit geschrieben, die so oft französische
Werke auszeichnet, die allerdings den letzten
Feinheiten nicht gerecht wird. Die photo
graphischen Abbildungen, so zahlreich sie
sind, sind völlig unzulänglich. Es fehlt auch,
bei reichlichem Gebrauch indischer Termini,

jegliches Register. Beide Mängel beeinträch
tigen den praktischen Wert der Arbeit in
hohem Maße. William Cohn.
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CHINESISCHE LYRIK IN NEUEREN
DEUTSCHEN ÜBERSETZUNGEN.

Bevor wir uns etwas eingehender mit der
metrischen Übertragung ausgewählter Gedichte
des Li-Tai-po durch Otto Hauser 1 beschäftigen,
dürfte ein Hinweis auf zwei seiner Vorgänger,
welche sich ebenfalls mit der Wiedergabe chi
nesischer Gedichte befaßt haben, nicht unan
gebracht sein. Dies sind Hans Heilmann, wel
cher 1905 die „Chinesische Lyrik"2 erscheinen
ließ, und der bekannte Dichter Hans Bethge3,
welcher 1907 in die „Chinesische Flöte" blies.
Beide haben das gemeinsam, daß sie, des Chi
nesischen unkundig, sich damit begnügten,
französische und englische Übersetzungen zu
verdeutschen und dabei auch auf das Livre
de Jade der Judith Gautier zurückgingen. Es
zeugt von der geringen Verbreitung chinesischer
Sprachkenntnisse im klassischen Lande der
Übersetzer, daß man sich mit Übersetzungen
zweiter Hand zufrieden gab. Was würde das
Publikum wohl gesagt haben, wenn man ihm
Übersetzungen aus dem Lateinischen oder Grie
chischen, ja selbst aus dem Arabischen oder
Persischen nach dem Englischen oder Fran
zösischen dargeboten hätte? Solche Über
setzungen, deren Verfasser der chinesischen
Sprache und auch dem chinesischen Volke
fremd gegenüberstehen, können natürlich auf
irgendwelche Zuverlässigkeit und Genauigkeit
keinen Anspruch machen. Und noch mehr,
die Übersetzer können ihre Quellen nicht kon
trollieren und wissen nicht, ob die chinesischen
Gedichte, welche sie übertragen, wirklich chi
nesisch sind. Die wunderschönen Prosadich
tungen von Judith Gautier, welche durch Heil
mann und Bethge in Deutschland weiteste
Verbreitung gefunden haben und auch wohl
als chinesische Lyrik rezitiert werden, sind fast
durchweg eigene Schöpfungen der französi
schen Dichterin, die das Talent ihres berühmten
Vaters Theophile geerbt hat. Allerdings hat

Judith Gautier Franzosen gegenüber, welche
das Livre de Jade für ihr eigenes Werk hielten,

1 Otto Hauser, Li-Tai-po, Gedichte aus dem
Chinesischen übersetzt. 2. Auflage. Alexander
Duncker Verlag, Berlin (Weimar) 1911— 1912.' Hans Heilmann, Chinesische Lyrik. R.
Piper, München u. Leipzig.
3 Hans Bethge, Die chinesische Flöte. Insel

verlag, Leipzig 1907.

dies lebhaft bestritten. An und für sich ist es
im höchsten Grade unwahrscheinlich, daß die
Dichterin, welche ihr Werk schon im Alter
von 16 Jahren schrieb, schon damals imstande
gewesen wäre, selbst mit Hilfe ihres chine
sischen Freundes Tin Tun Ling chinesische
Dichtungen im Urtexte zu verstehen. Sie mag
mit ihm etwas Chinesisch getrieben haben und
in die chinesische Poesie eingeführt sein. Sehr
bezeichnend ist, daß ihr eigener Landsmann
Cordier in seiner großen Bibliographie Biblio-
theca Sinica, die jeden kleinsten Beitrag zur
Chinakunde gewissenhaft verzeichnet, sie nicht
als Übersetzerin nennt, ihr Werk also für eine
eigene Dichtung halten muß. Zu diesem Re
sultat hat Ref. auch eine Vergleichung aller
angeblichen Gedichte des Tu Fu mit dem Urtext
geführt. Nur ein einziges der 14 Gedichte ist
nicht etwa eine Übersetzung oder Paraphrase,
sondern eine freie Nachdichtung. Von den
andern stimmen einige mit den wirklichen Ge
dichten des Tu Fu höchstens im Titel überein
und es finden sich in einigen Gedanken leichte
Anklänge an den chinesischen Dichter. Eine
Vergleichung der angeblichen Dichtungen Li
Tai-po's und anderer würde jedenfalls zu einem
ähnlichen Ergebnis führen, nämlich, daß wir
es fast ausschließlich mit eigenen poetischen
Erzeugnissen der Judith Gautier zu tun haben,
die allerdings im chinesischen Geiste gedichtet
worden sind. Sie sind von großer Schönheit
und werden den meisten Europäern sogar
mehr gefallen als chinesische Originalge
dichte, denn die Dichterin hat es verstanden,
chinesisches Empfinden mit französischer
Grazie zu vereinigen und dadurch uns näher
zu bringen.
Damit die Gedanken der chinesischen Ori
ginale in dem Prokrustesbett von Reim und
Rhythmus nichts von ihrer Schönheit ein
büßten, hat Heilmann auf diesen Schmuck der
Dichtung verzichtet und nur eine Prosaüber
setzung geliefert. Allein, um Gedichte in Prosa
schreiben zu können, die noch als Gedichte
wirken sollen, muß man ein großer Dichter
sein, und das ist Heilmann nicht. Seine Sprache
ist nicht sehr poetisch. Auch irrt er, wenn er
glaubt, daß seine Prosaübersetzung besonders
genau sei und den chinesischen Originalen
näher käme als andere poetische Übertragungen.
Da seine Quellen vielfach nur Paraphrasen sind
— dies gilt bis zu einem gewissen Grade von
d'Hervey Saint-Denys Poesies de l'epoque des
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Thang — , so kann seine Übersetzung natürlich
auch nichts anderes sein.
Eine metrische Übertragung chinesischer
Gedichte hat uns Bethge beschert. Als Dich
tung verdient sie alles Lob, aber ein treues Bild
von chinesischer Poesie gewinnt man daraus
nicht. Die meisten Gedichte sind durch un
gereimte Jamben in Strophen von je drei
Reihen wiedergegeben. Chinesische Verse sind
immer gereimt und fast durchweg Vierzeiler.
Wenn Bethge auch nicht so weit geht wie
Rückert, der seine Originale fast ganz um
gedichtet hat, so erlaubt doch auch er sich
mit seinem Texte sehr große Freiheiten. Was
ihm nicht gefällt, läßt er aus oder dichtet es
um. So macht er z. B. aus dem Han-Kaiser
Wu-ti, welcher auf einem Prunkschiffe den
Fen hinabfährt, einen Greis mit weißem Barte
in einem Nachen, den er selbst rudert, eine
für einen Kaiser von China ganz unmögliche
Situation. Durch einen leidenschaftlichen, stark
erotischen Ton wird der naive Charakter vieler
Gedichte ganz verwischt.
Im Gegensatz zu seinen Vorgängern will
Hauser seine Auswahl der Gedichte Li Tai-po's
selber aus dem Urtexte übersetzt und sich dabei
eng an den Wortlaut gehalten haben, während
frühere Übersetzer wie d'Hervey, Giles und
Ref. nur Paraphrasen gegeben hätten. Hauser
ist Schriftsteller und Literarhistoriker und hat
außer aus den bekannten Sprachen poetische
Übersetzungen aus dem Holländischen, Däni
schen, Serbischen, Hebräischen, Japanischen
und Chinesischen veröffentlicht. Ob er wirk
lich alle diese Sprachen, von denen namentlich
die letzteren selbst dem Fachgelehrten Schwie
rigkeiten machen, beherrscht? Merkwürdig ist
jedenfalls, daß sich in der Blütenlese aus vielen
Hunderten von Gedichten gerade alle vom Ref.
übersetzten 33 befinden. Außerdem sind noch
von d'Hervey übersetzt 6, von Zottoli 4, von
Giles 3 und von Edkins 2. Also von 48 Ge
dichten lagen bereits Übersetzungen vor, nur
von 14 konnte Ref. dies bis jetzt nicht nach
weisen, bezweifelt aber, daß es Originalüber
setzungen sind. Bei der Durchsicht der von
ihm selbst früher übersetzten Gedichte hatte
Ref. den Eindruck, daß Hauser sich sehr viel
mehr an die deutschen Vorbilder als an den
chinesischen Text gehalten hat. War es nötig,
aus dem Deutschen wieder ins Deutsche zu
übersetzen ? Seine Sprache ist nicht immer sehr
schön, die Handhabung des Rhythmus ist sehr

lax, und die Verse klingen oft recht holprig
und ungeschickt. Ausdrücke wie „grenzher"
I S. 1 für „von der Grenze her", der „Grenzer"
I S. 5 für „der Mann von der Grenze", „Ihr
einziger Wunsch war, daß ihr Herr — ihr
wieder gnaden wollt'" I S. 11 sind nicht gutes
Deutsch. Man kann wohl sagen „kostbare
Speisen", aber nicht „Juwelen von Speisen"
I S. 4, man spricht wohl vom Hause Habsburg
und vom Hause Han, aber nicht vom „Han-
Haus" oder „Tsin-Haus" I S. 2.
Von dem Liederzyklus „Im Tschau-yang-
Palast" hat Ref. nur das erste, vierte, fünfte
und siebente Lied und von dem Zyklus „Nan
king" nur das erste und dritte Gedicht über
setzt, sie aber der Reihe nach als I, II, III, IV
numeriert. Wie kommt es, daß Hauser, wenn
er nach dem chinesischen Text übersetzt hat,

ganz dasselbe tut? Von den Reimen des Ref.,
welche der Urtext natürlich nicht ohne weiteres
darbietet, macht der Übersetzer recht reich
lichen Gebrauch, wie aus folgenden Beispielen
hervorgeht :

Forke :

Sie hält's Schifflein an bei des Raben Schrein,
Denkt des fernen Gemahls mit Sehnen;
Im öden Zimmer ruht nachts sie allein
Und weint die bittersten Tränen.

Nie hält der Grenzstadt Sprosse
Im Leben ein Buch in der Hand;
Doch auf der Jagd zu Rosse,
Da ist er flink und gewandt.

Hauser:

Stockt das Schiffchen, an den fernen
Gatten denkt sie voll Sehnen —
Einsam ist ihr Gemach, wie Regen
Fallen ihre Tränen. (I, 1.)

Der Grenzer, seht ihn an!
All seine Lebenstage nimmt
Kein Buch er je zur Hand,
Er weiß nur, wie man jagen geht;
Da reitet er gewandt. (I, 5.)

Und Hauser schließt dieses schöne Gedicht
mit der trivialen Strophe:

Wie anders als die Weisen hier
Lebt dieser Kriegersmann!
Weißhaarig hinterm Vorhang noch!
Was hat man doch daran?!
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Forke:

Heraus aus dem Tor, schaut er rückwärts nicht
mehr.

Fürs Vaterland zu sterben, das deucht ihn nicht
schwer.

Hauser :

Und aus dem Tor, blickt er nicht rückwärts
mehr.

Fürs Vaterland zu sterben, ist es schwer?

Forke :

Den blitzenden Klingen enttrieft rotes Blut,
Den Sandboden färbend mit purpurner Glut.

Hauser :

Die weiße Klinge trieft von rotem Blut,
Zu Scharlach wird des Steppensandes Flut.

(I, 18.)

Forke:

Hinten in des Harems Räumen
Wili es immer noch nicht tagen,
Denn des Nachts kam vorgefahren
Doi t der kaiserliche Wagen.

Hauser:

Im Schloß der Frauen will es noch nicht tagen,
Es hielt davor des Nachts der Kaiserwagen.

(I, 20.)

Forke :

Mangovögel im Palaste
Singen trunk'ne Liebeslieder,
Leicht entlang am Dachgesimse
Zwitschernd fliegt die Schwalbe wieder.

Hauser :

Die Nachtigall singt trunken ihre Lieder,
Zwitschernd ums Vordach fliegt die Schwalbe

wieder. (I, 21.)

Der chinesische Text lautet : ^ i ig |^

M #£ SS & Wörtlich: „Die Mangovögel des
Palastes singen lieblich und sind fast trunken ;
die Schwalben des Dachvorsprunges sprechen
und fliegen wieder." d'Hervey übersetzt: „Les
chants amoureux de l'oiseau yng portent
l'ivresse dans les sens ; l'hirondelle est de retour
et voltige au bord des toits, en poussant son

petit cri." Da Hauser besonders genau über
setzen will, so hätte er nicht aus dem Mango
vögel eine Nachtigall zu machen brauchen.

Forke :

Durch Eis und Schnee marschierend, hängt
nach er seinem Schmerz.

Der Klageton der Hörner, er schneidet ihm ins
Herz.

Hauser :

Durch Eis und Schnee trägt man den bittern
Schmerz,

Der dumpfe Hornruf schneidet in das Herz.

Forke :

Der Tiger aufgestört, schlägt wütend mit dem
Schweif

Wild fletschend seine Zähne, weiß wie der
Herbstnacht Reif.

Hauser :

Der Tiger aufgeschreckt, schlägt mit dem
Schweif

Und bleckt die Zähne, weiß wie Herbstesreif.
(I, 25-)

Forke :

Da unser ganzes Leben
Nichts ist als ein großer Traum
Warum dem Hasten und Streben
Drin geben so großen Raum?

Hauser :

Das Leben ist nur wie ein großer Traum.
Wozu denn geben wir der Sorge Raum?

(II, 28.)
Zur Vergleichung beider Übersetzungen möge
noch folgendes vollständige Gedicht dienen:

Forke :

Horch die Zither, die in Lung-men
Ward aus Wutung-Holz geschaffen.
Voll des klarsten Weins erscheinen
Leer die prächtigen Karaffen.

In die Saiten greift die Schöne,
Die ringsum den Wein kredenzet.
In Smaragd verschwimmt das Rot ihr,
Purpurn ihre Wange glänzet.
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Eine lieblich holde Blume
Sieht die Kellnerin man stehn,
Wenn sie hinterm Schenktisch lächelt,
Ist's wie lindes Frühlingswehn.

Tanz in leichtem Gazeflore l
Lächeln mild gleich Frühlingswehn 1
Willst du Freund, bevor du trunken,
Wirklich schon von dannen gehn?

Hauser :

Die Laute aus Lung-men gebracht,
Aus Holz von Wu gebaut,
Des Bechers Edelstein wie leer,
So klar der Wein gebraut.

Die Schöne rührt das Saitenspiel
Und schenkt den Gästen ein;
Der Scharlach wird ihr zum Lazur,
Die Wange brennt vom Wein.

Die Schenkin, lieblich wie die Blumen sind:
Lacht vor der Kufe sie, ist's Frühlingswind.

Lachen wie Frühlingswind
Reigen im Schleierflor]
Wie, Freund, kannst du nicht trunken sein
Und eilst schon aus dem Tor? (I, 7.)

Es muß zugegeben werden, daß Hauser den
chinesischen Text benutzt hat, und in seiner
Übersetzung weicht er von seinen Vorgängern
vielfach ab; indes, seine Verbesserungen sind
nicht immer sehr glücklich. So ist z. B. in
dem letzten Gedichte nur von Kannen, nicht
von Bechern die Rede. In dem Gedichte „Sehn
sucht" I, 10 verwandelt Hauser einen Wasser
spritzenden Walfisch in einen alten Drachen,
der braust und droht. Was soll I, 3 bedeuten,
daß „der Halle heller Spiegel trübe von weißem
Haar"? Es muß heißen „Freunde, seht ihr
nicht betrübt im hellen Spiegel der hohen Halle
daß euer Haar weiß ist?" Besonders übel ist
es dem Übersetzer aber mit dem Gedichte
„Die acht Reiter" I, 26 gegangen. Der Text
weiß von acht Reitern nichts, Hauser hat ledig
lich die Zeichen K ju hineingehen, und A pa
acht, verwechselt.
So lobenswert auch die Absicht des Über
setzers, das deutsche Volk mit den schönsten
Dichtungen Li Tai-pos bekannt zu machen,
sein mag, so wird seine Übersetzung dem
größten chinesischen Dichter doch in keiner
Weise gerecht. A. Forke (Berkeley).

ALB. TAFEL, MEINE TIBETREISE.
Eine Studienreise durch das nordwest
liche China und durch die innere Mon
golei in das östliche Tibet. 2 Bde. (Bd. 1

mit 20 Abbild, im Text, 79 Tafeln und
ein farb. Titelbild; Bd. 2 mit 16 Abbild,

im Text, 75 Tafeln, einem Titelbild und
einer Übersichtskarte 1 : 3 000 000.)
Union Deutsche Verl. -Ges. Stuttgart,
Berlin, Leipzig. 1914. Gr. 8° X, 352,

346 S.

Dr. Tafel, Mediziner von Beruf und zugleich
geschulter Geograph (Schüler des Frh. v. Richt
hofen) , hatte bereits einen großen Teil der For
schungsreisen in Westchina und Osttibet mit
gemacht, die Filchner mit seiner Frau in den
Jahren 1903 und 1904 angestellt hat. Nach
Herrn und Frau Filchners Abreise von Shang
hai (Januar 1905) entschloß Tafel sich, be
sonders auf Grund von Briefen des Frhrn.
v. Richthofen, für sich allein noch einmal eine
Expedition in jene Lande zur weiteren Aufstel
lung geographischer Probleme zu unterneh
men. In Shanghai rüstete er sich aus, fuhr
nach Hankau und begann dort am 24. Februar
1905 seine neue Reise. Sie dauerte bis Ende

1907. Der Forscher bestrich dabei, aufs Ganze
gesehen, zwei gewaltige Arbeitsfelder voll der
wichtigsten noch unbeantworteten Fragen, näm
lich das Mongolenland im sog. Knie des Ho-
angho und jenes Riesenstück des nordöstlichen
Tibet, das sich zwischen den Tsaidam-Mongo-
len im Nordwesten und Tatsienlu im Südosten
ausdehnt. Die Straße zwischen den Städten
Lantschou und Hsining in der Provinz Kansu
bildet die Linie, in der die beiden Gebiete sich
aneinander lagern und damit so etwas wie eine
Operationsbasis.
Die rein wissenschaftlichen Ergebnisse der
Reise sind (oder werden) in gesonderten Bän
den veröffentlicht. Das vorliegende Werk will,
einer Anregung von Freunden und Verwandten
folgend, einem größeren Leserkreise von der
Reisearbeit Mitteilung machen, wozu Tage
bücher und sonstige „ursprünglich nicht für
den Druck gedachte" Aufzeichnungen benutzt
sind. So ist ein außerordentlich fesselndes, far-
.benfrisches, mit kräftiger Subjektivität ge
schriebenes Buch entstanden, dem der Verlag

9
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eine wahrhaft mustergültige Ausstattung ge
geben hat.
Die packendsten Partien~sind wohl die, wel
che sich mit den Reisen im tibetischen Gebiete
beschäftigen. Zweimal bricht Dr. Tafel von
Hsining her zu einer langen, opferreichen,
höchst mühevollen, aber auch sehr ergiebigen
Expedition ins unbekannte oder halbbekannte
Tibet auf. Das erstemal beschreibt er eine
riesige Schleife mehr nach Westen zu, die ihn
über die bisher unbekannte Hochebene südlich
vom Kukunor an den Gebirgsketten Wahong
und Burkhan Boda hin, über den Baven Kala,
dann bis zur Kuku-Shili-Kette führt ; dort ver
nichtet ein räuberischer Überfall, der ihm fast
seine sämtlichen Tiere nimmt, die weiteren
Hoffnungen auf Entdeckungen im Westen und
zwingt ihn, mit seinen Begleitern durch die
Marco-Polo-Kette ins Gebiet der Tsaidam-
Mongolen und dann östlich nach dem Kukunor
und nach Dankar zurückzukehren. Aber un
gebrochenen Mutes zieht er (nachdem er mitt
lerweile im Kloster Gumbum den Dalai Lama
begrüßt hat) ein zweites Mal aus, jetzt mehr
in südlicher Richtung, zuerst bis Dscherkundo,
dann südöstlich bis Tatsienlu, schließlich von
da durch schwierigstes unbekanntes Land und
Völkergetriebe bis wieder hinauf nach Lan-
tschou, um nun endlich nach Osten umzulen
ken und auf bekannten Wegen über Hsingan
die moderne Peking-Hankau-Bahnstrecke auf
zusuchen.
Es ist eine ungewöhnlich bedeutende per
sönliche Leistung, die in dieser ganzen Expe
dition sich vor unsentrollt, vollbracht von einem
Europäer, der allein, nur von asiatischen Die
nern und Helfern begleitet, Jahre hindurch das
wildeste Gelände durchkreuzt, unerschütter
lich in seiner Ausdauer, stets voll scharfer Auf
merksamkeit für alle merkwürdigen Phäno
mene um ihn her, sowohl aus der Natur wie
aus dem Menschenleben, voll Anpassungskraft
an die seltsame Umgebung, ausgerüstet mit
guten (auch sprachlichen) Vorkenntnissen, wie
mit einer prachtvollen Anlage für ein solches
Unternehmen. Selten wird wohl bei einem For
schungsreisenden ein so vielseitiges Interesse
und so vielseitige Kenntnis sich beieinander
finden wie in diesem Falle. Daher ist auch die
Darstellung ungemein abwechslungsreich. Nicht
nur Naturphänomene und geographische Er
scheinungen, sondern auch Tatsachen der Ge
schichte, des religiösen Lebens, der Volkskunde,

des Handels und der Verkehrsbedingungen, der
Landesverwaltung und der Rechtsbräuche kom
men in buntem Wechsel zur Sprache, überall
durchsetzt von persönlichen Erlebnissen und
charakteristischen Anekdoten. Das Anschau
ungsmaterial, das in den vielen Bildertafeln
und sonstigen Abbildungen die Darstellung
unterstützt, ist durchweg von allererster Qua
lität.
Obwohl unterhaltend genug, sind die zwei
Bände doch nicht einfach das, was man Unter
haltungslektüre nennt. Zuviel Stoffe schieben
sich zwischenein, die schon reichlich fachmän
nisches Interesse voraussetzen ; vielleicht wäre
für den gewöhnlichen Leser eine größere Be
schränkung auf das Allgemeinfaßliche rich
tiger gewesen. Ausführungen mehr wissen
schaftlicher Art leiden doch auch durch die
Einfügung in ein populäres Buch leicht unter
dem Zwange, sich dem gewöhnlichen Leser an
bequemen zu müssen, und man wird veranlaßt,
schwierigere Dinge kurz und oberflächlich zu
charakterisieren, kann trotzdem aber oft nicht
vermeiden, über den Horizont seines Publikums
hinaus zu gehen. So scheint mir, daß z. B. De
tails über tibetische Stammesverzweigungen

(wie I 177 f.
, II 143, 291 f.), geologische Einzel

heiten (wie I, 305), geschichtliche Exkurse (wie
II, 145 f.) und selbst einiges religionsgeschicht
liche Material besser ausgeschieden und an
deren Ortes zur Veröffentlichung gebracht wäre.
Auch ohne solche Zugaben würde des Neuen
genug geblieben sein in dem reichhaltigen
Werke. Freilich wenn der Verfasser gelegent
lich (II, 212) zu befürchten scheint, daß die
Ausdehnung seines Buches, die eben durch
allerlei solche Exkurse verursacht wird, manche
Leser ermüden werde, so glaube ich das nicht.
Denn die frische, launige Art, mit der Dr. Tafel
seine Erlebnisse wiedergibt, wirkt jeder Er
müdung entgegen. Szenen wie die (I, 61), wo
die drei besenschwingenden alten Weiber auf
den Reiter, der ihr Haus aus Versehen „ein
geritten" hat, losstürmen, während er sich müh
sam aus den Lößmassen hervorwindet, oder
jene Bemerkung über den Vorgesetzten, der
die Hälfte seiner Grenzwache „aufgegessen"
hat (I, 163), kennzeichnen einen Humor, der
sich über viel Lästiges hinwegzulachen weiß.
Zuweilen verleitet indes die humoristische Auf
fassung auch zur Karikatur. Gespräche wie

I, £9 oder I, 158 bekommen doch durch die
verkehrt wortgetreue Wiedergabe der chine
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sischen Ausdrücke etwas Schiefes. Dahin ge
hört auch die mehrfache Übersetzung von
hsien sheng mit „Frühergeborner" (I, 178,
II, 286). Das ist etwa, wie wenn wir den
,,Herrn Leutnant" im Chinesischen als „Herr
Platzhalter", oder den Herrn Major als „Herr
Größerer" übersetzen wollten. Überhaupt
scheint mir der Verf. die Chinesen in einem et
was unvorteilhaften Lichte zu sehen. Er sagt
gelegentlich (I, 50) : „egoistischer Materialis
mus ist der leitende Charakterzug der chinesi
schen Volksmassen." Und wieder (I, 119):
„Der weit überwiegenden Mehrzahl fehlt jeg
licher Gemeinsinn" ; „der Chinese ist und bleibt
in erster Linie Egoist." Das sind doch sehr an
fechtbare Generalisationen, die man nicht ins

große Publikum schleudern sollte. Ebenso be
rührt sehr verwunderlich die Bemerkung (I,
169) : „Ist man ehrlich, so gesteht man auch,
daß es in dem ganzen Reiche der Mitte kein
einziges wirklich schönes Wohngebäude gibt."
Referent kennt dreizehn chinesische Provinzen
aus eigener Anschauung und muß dieser Be
hauptung in aller „Ehrlichkeit" entschieden
widersprechen. Allerdings sind schöne Privat
bauten im Norden seltener als in Mittel- und
Südchina, sie existieren aber in Menge. Sogar
viele einfache Bauernhäuser in Hunan sind
äußerst ansprechend.
Daß noch sonst manche Einzelheiten bean
standet werden könnten, ist bei einem Buche,
das sich mit so mannigfaltigen Gegenständen
beschäftigt, und bei einem Verfasser, der eben
aus dem vollen frisch drauf los schreibt, nur
natürlich (so wird Dr. Tafel mit seiner Auffas
sung des „yang gui tse" [I, 17] schwerlich An
erkennung finden ; er vergißt ganz, daß der
Ausdruck auch geschrieben und gedruckt vor
kommt) ; es wäre aber kleinlich, solche Frage
zeichen aus den eigenen Notizen hervor hier
ans Licht zu ziehen. Dazu ist die ganze Lei
stung des Mannes, sowohl die Forscherarbeit
wie das schriftstellerische Werk zu groß und
•wertvoll. Man muß vielmehr wünschen, daß
die zwei Bände einen recht weiten Verbreitungs
kreis finden und mit der Achtung vor dem Ver
fasser das Interesse an jenen fernen, und doch
nicht mehr so fernen Gegenden und Völkern
wecken, deren Schicksal schneller und schneller
in den Strudel der allgemeinen Völkerge
schicke hineingezogen wird.

H. Hackmann (Amsterdam).

1. L. WIEGER, Folk-lore Chinois mo
derne. Hokienfu, Impr. de la Mission

Catholique. 1909.
2. DERS., Bouddhisme Chinois. Extraits

du Tripitaka, des commentaires, tractsetc.

Tome I : Vinaya, Monachisme et Disci-

pline. (Hinayäna, vehicle inf6rieur.) Paris.

E. Guilmoto. 1910. — Tome II: Les vies
Chinoises du Buddha. 19 13.

3. DERS., Taoisme. Tome I: Bibliogra
phie generale. (1.) Le Canon (Patrologie).

(2.) Les index officiels et priv6s. 191 1.
—

Tome II: Les peres du systeme tao1ste.
Lao-tzeu, Lieh-tzeu, Tchoang-tzeu. Texte

revue sur les anciennes 6ditions taoTstes,

traduit d 'apres les commentaires et la

tradition taoistes. 19 13.

4. Dr. L. WIEGERS Moral tenets and
customs in China, text in Chinese, trans-

lated and annotated by L. Davrout. With

romanisation and illustrations. Ho-kien-

fu. Cathol. Miss. Press. 1913.
Der Jesuitenpater Dr. Leon Wieger, Missio
nar in China (Hsien hsien, Präf. Hokien fu)
hat seit dem Jahre 1894 unter dem Sammeltitel
„Rudiments de parler et de style Chinois" eine
Serie von Bänden erscheinen lassen, die die

Beachtung aller gefunden haben, welche an

sinologischen Studien und chinesischem Gei
stesleben irgend Interesse nehmen. Der groß

angelegte Plan weist zwei Hauptteile auf (nach
Cordier, Bibl. Sin.2 III 1697/1698).1 Der erste
Teil hat zu tun mit der Umgangssprache und
ist (besonders in den ersten Bänden) mehr
berechnet auf den Unterricht katholischer
Missionare. (1. Bd.: Aussprache, Mechanis
mus der Sprache; Phraseologie. 2. Bd.: Ka
techesen. 3. Bd.: Predigten. 4. Bd.: Sitten
und Gebräuche des Volkes. 5. Bd.: Volkser
zählungen. 6. Bd.: Desgleichen.) Der zweite
Teil unterweist in der Schriftsprache. Der

1 Eine andere Einteilung wird auf der Schluß
seite von Bouddh. Chin. II gegeben, nämlich in
1. Chinois parle; 2. Chinois ecrit; 3. Choses de
Chine; 4. R6ligions chinoises.

9*
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erste Band umfaßt die sprachliche Einführung.
Danach bietet Dr. Wieger eine Reihe von
Texten der Schriftsprache, die er zugleich
übersetzt; zuerst drei Bände Textes historiques,
weiter einen Band Textes philosophiques, dann
einen Band Folklore chinois moderne, hierauf
zwei Bände Bouddhisme Chinois, schließlich
zwei Bände Taoisme. Soweit sind die Ver
öffentlichungen bis jetzt gediehen. Beendet
ist das Unternehmen damit noch nicht. (Vgl.
Cordier a. a. O., Vorwort zu Folklore, S. 3 und
zu Bouddh. II. S. 1.)
Über verwandte Bestrebungen, etwa Zottolis
Cursus litteraturae sinicae oder Couvreurs
bekannte Serie, geht Wieger bedeutend hinaus,
vor allem durch den großen Raum, welchen
er den historischen, buddhistischen und taoi-
stischen Texten gewährt. Seine Arbeit wird
auch wohl eine weitere Verbreitung finden als
die genannten Werke, zumal da sich ein Jesuit
L. Davrout (gleichfalls Missionar in China)
daran gemacht hat, dem Ganzen ein eng
lisches Gewand (in Übersetzung und Trans
skription) zu geben. Von dieser Umgestaltung
ist bisher allerdings erst ein Band, die Moral
tenets and customs in China, erschienen, ent
sprechend Wiegers 1894 veröffentlichten Mceurs
et usages populaires. Andere Teile sollen, wie
der Übersetzer in der Vorrede bemerkt, folgen
„at their time".
Der Mut und Fleiß, der dazu gehört, sich
an ein so weit ausgreifendes Werk, die Arbeit
von Jahrzehnten, zu wagen, hat seine Aner
kennung darin gefunden, daß die Pariser
Akademie Anlaß genommen hat, ihrem Lands-
manne für seine Bemühung den prix Stanislas
Julien zu verleihen (Nov. 1905), der jährlich
für die bedeutendste China betreffende Publi
kation erteilt wird.
Wir haben es in dieser Besprechung nicht
mit dem ganzem Unternehmen Wiegers zu
tun, sondern nur mit den oben aufgezählten
vier Teilen. Doch schließt auch ihre Beurtei
lung eine Stellungnahme zu dem Plan des
Ganzen ein, worüber daher einige Worte ge
stattet seien. Wiegers Werk zeigt gewisser
maßen ein Doppelgesicht. Einmal blickt es
aus auf Schulung in der chinesischen Sprache ;
andererseits will es tiefer in chinesisches Gei
stesleben und in zum Teil bisher unbekannte
Literatur einführen, also der gelehrten For
schung dienen. Der Präsident der Akademie
charakterisierte bei der Erteilung des erwähn

ten Preises diese Doppelheit richtig, wenn er
sagte: „le pere Wieger ne se borne pas ä faire
connaitre aux Europeens la langue chinoise
telle qu'on la parle, mais apporte encore des
informations curieuses et nouvelles sur les
croyances populaires en Extreme Orient." Die
letztere Tendenz tritt um so mehr hervor, je
mehr das Werk fortschreitet. Die Materien
des zweiten Teiles werden von ihr beherrscht.
Einleitungen (besonders beachtenswert die
jenige zu Bouddhisme I, etwa 100 Seiten lang)
geben hier dem Inhalt seine wissenschaftliche
Beleuchtung, führen dadurch aber auch in

allerlei unerledigte wissenschaftliche Probleme
hinein. Der Gesichtspunkt sprachlicher Unter
weisung verliert sich dagegen gar zu sehr.
Die wichtige und interessante Aufgabe z. B.,
eine sorgfältige sprachliche Einführung in die
Diktion des Buddhismus oder des Taoismus zu
geben, eine Aufgabe, so dringend erforderlich
für die, welche hier sich einarbeiten wollen, ist
gar nicht angerührt. Mir scheint, daß die Ver
bindung der zwei erwähnten Gesichtspunkte
nicht ohne Nachteil für das Ganze gewesen ist.
Denn auch die Wissenschaft kommt nicht
eigentlich zu ihrem Rechte. Sie würde in
vielen Partien eine sorgfältigere exegetische
und literarkritische Durcharbeitung des Stof
fes verlangen müssen. Ich werde unten bei
Besprechung der Biographie des Buddha

(Buddh. II) darauf zurückkommen.
Wenden wir uns den hier zu beurteilenden
Bänden zu.
Folk-lore Chinois moderne enthält 222 meist
kürzere Erzählungen, den chinesischen Text
neben dem französischen. Die benutzten

Quellen werden S. 5 und 6 angegeben, auch
am Schluß jeder einzelnen Erzählung nam
haft gemacht. Es sind Sammlungen vom

3. bis zum 19. nachchristl. Jahrhundert (wo
mit die Bemerkung in den ersten Sätzen des
Vorworts, die Erzählungen begännen mit dem
8. Jahrhundert n. Chr., nicht in Einklang zu
bringen ist!). Den Texten geht eine Introduc-
tion vorauf (S. 7—11), die in 21 kurzen Para
graphen die „grandes lignes du systeme" zieht,
nämlich des Volksglaubens, der in den Ge
schichten zum Ausdruck kommt. Dieser
Glaube ist nach Wiegers Vorwort ein Konglo
merat aus Neo-bouddhisme, Neo-taoisme, Neo-
confucianisme, sowie aus Vorstellungen der
Uiguren, Araber, Tungusen, Mongolen, Alanen
und anderer, welche mit China im Laufe der
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Jahrhunderte in Berührung traten. Nähere
Nachweise hierüber oder eine Verteilung der
auftretenden Vorstellungen an die behaupteten
beeinflussenden Faktoren sind in dem Buche
aber nicht zu finden. Den Erzählungen werden
nur häufig Hinweise auf die systematisierenden
Paragraphen der Einleitung hinzugefügt, auch
auf des Autors textes philosophiques und
textes historiques. Eine kurze Table des
principales matteres (21/2 S.) beschließt das
Buch.
Der Bouddhisme Chinois umfaßt zwei Bände.
Der erste behandelt zu fast einem Drittel

(bis S. 144) einleitende und bibliographische
Themata. An der Spitze steht eine Introduction
generale, die mit weitestem Ausholen den
Buddhismus in seine geschichtlichen Zusam
menhänge stellen will (Mazdeisme, Vedisme,
Brahmanisme, les Upanishad, le Vedanta, le
Sämkhya, le Joga, dann der Buddhismus und
seine Entwicklung bis nach China hinein).
Hieran schließt sich eine Abhandlung über das
Tripitaka, Ausgaben und Verfasser resp.
Übersetzer. Dann eine Bibliographie des

Vinaya. Nun folgen die Texte selbst, chine
sisch neben der französischen Übersetzung

(S. 146—477). Es sind zunächst Formulare
verschiedenen Aufnahmezeremoniells, dann
Pätimokkha-Formulare und Verwandtes. Nicht
alles ist übersetzt, häufig ist im Franzö
sischen nur der Inhalt kurz angegeben. —
Der zweite Band beschäftigt sich mit der Bio
graphie des Buddha. Ein Vorwort überblickt
die wichtigsten der vorhandenen Biographien,
von denen die einzig vollständige, Cheu-kia
Jou-lai ying-hoa lou, zur Wiedergabe aus
gewählt ist. Sie verläuft in 208 Abschnitten

(S. 7
— 277), der chinesische Text von der

französischen Übersetzung begleitet. Ein
Nachtrag reproduziert die Illustrationen der
chinesischen Ausgabe, die in letzterer übrigens
(viel angemessener) an die einzelnen Texte
gewiesen sind. Ein zweiter Nachtrag stellt
Proben aus sechs anderen Buddha-Biogra
phien zusammen (ohne Übersetzung).
Von den zwei Bänden Taoisme enthält der
erste eine bibliographie generale, nämlich eine
Aufzählung des Inhalts des taoistischen „Ka
nons" mit kurzer Charakterisierung der Bü
cher und eine Anzahl offizieller Listen taoisti-
scher Schriften, zeitlich geordnet, von der
Han-Zeit bis zur Gegenwart, vervollständigt
durch japanische Quellen und durch Auf

zählung einer Serie populärer Traktate. Zur
Einführung in den Taoismus dient eine Ab
handlung (S. 9—27), welche die dogmatische
und historische Entwicklung des Taoismus
darlegt. — Der zweite Band vermittelt uns die
Schriften des Lao tzü (Tao te ching), Liehtzü
und Chuang tzü, chinesisch mit französischer
Übersetzung. Vorausgeschickt sind den drei
Autoren die Angaben offizieller und nicht-
offizieller Indices über die Bücher (nur chine
sisch angeführt). Erläuterungen sind der
französischen Übersetzung nur sehr spärlich
hinzugefügt, am meisten noch bei dem Tao te

ching, doch sehr summarisch, in den sog.
resumes des commentaires.
Der von Davrout englisch bearbeitete Band
Moral tenets and customs hat einen sehr
mannigfachen Inhalt, der aber zusammenge
halten wird durch den Gedanken, den Einfluß
von Konfuzianismus, Buddhismus und Taois
mus auf das Volksleben deutlich zu machen.
Daher werden populäre Schriften dieser drei

Richtungen wiedergegeben: vom Konfuzianis
mus das „heilige Edikt" und sechs kleinere
Moraltraktate; vom Taoismus das „Buch der
Belohnungen und Strafen" nebst einem aus
führlichen Kommentar; vom Buddhismus das
Yü li ch'ao ch'uan (das übrigens eigentlich ein
taoistisches Werk ist, wenn auch mit buddhi
stischen Vorstellungen stark durchtränkt).
Es folgt noch ein umfangreicher Abschnitt

(S. 405— 590), betitelt manners and customs,
der in vier Kapiteln die jährlichen Feste, die
Verlobungs- und Hochzeitsbräuche, verschie
dene Umgangsformen und die bei Tod und

Begräbnis beobachteten Sitten behandelt. Der

Übersetzer hat jedem Kapitel dieses Bandes
einen Abschnitt Anmerkungen hinzugefügt,
in denen auch allerlei weitere Literatur ge
nannt wird. Dem chinesischen Texte ist außer
der Übersetzung noch die Transskription bei
gegeben. Die Sprache dieses Bandes ist der
nördliche Mandarindialekt. (Man erinnere sich,
daß dieser Band in den ersten Teil des Wieger-
schen Gesamtwerkes gehört.) Auch das „hei
lige Edikt" ist in diesen Dialekt übertragen.
Soviel über den Inhalt der Bände.
Bei der Beurteilung des Geleisteten wird

man billigerweise die Beanstandung von

allerlei einzelnem, zu der ein so weit verzweig
ter Stoff natürlich vielfachen Anlaß gibt, zu
rückstellen hinter den großen, das Ganze um

fassenden Gesichtspunkten. Wichtig sind vor
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allem die Fragen der Übersetzung sowie der
Auswahl und der Wiedergabe des Stoffes. In
der Zusammenbringung des reichen Materials
liegt unfraglich ein starkes Verdienst Wiegers.
Es ist hier vieles bequem und allgemein zu
gänglich geworden, was sonst nur wenigen be
kannt war (so die buddhistischen Texte), ei
niges darf sogar als vollkommnes Neugut der
Wissenschaft gelten, und zwar sehr wichtiges

(der taoistische Kanon). Als Ausdruck des
buddhistisch gefärbten Volksglaubens hätte
ich in Manners and customs gern noch andere
Schriften vorgelegt gesehen als das Yü li ch'ao
ch'uan, das ich vielmehr als Beispiel des modi
fizierten Taoismus gewählt hätte. Ausgesuchte
Abschnitte des ungemein gern gelesenen Hsi
yu chi (H jj£ IE), ferner das Lung hsü ching
t'u wen (fit £f ± 3C) würden vielleicht den
populären Buddhismus in China treffender
charakterisieren. (Das letztere Werk ist frei
lich nicht im Mandarindialekt geschrieben,
aber es hätte dahin übertragen werden können.)
Über die Wahl der Stoffe in den Bänden Boud-
dhisme und Taoisme läßt sich noch nicht urtei
len, da hier noch allerlei Weiteres zu erwarten
steht. Gerade bei diesen Texten aber möchte
es nicht überflüssig sein, darauf hinzuweisen,
daß hinter der Gestalt des Textes, welche Wie
ger wiedergibt, noch mancherlei verborgene
Schwierigkeiten lauern, welche die weitere
textkritische Arbeit wird angreifen müssen.
So in der Biographie des Buddha, welche den
größten Teil von Bouddhisme II einnimmt. Als
die einzige vollständige Lebensbeschreibung
des Buddha ist diese Schrift für den chinesi
schen Buddhismus von großer Bedeutung, ob
wohl sie spät verfaßt (d. h. kompiliert) ist.
Man wird ihr bei der Erforschung der Buddha
legende neben den vielen übersetzten Teilbio
graphien besondere Aufmerksamkeit zuwen
den. Dabei aber werden zunächst Textfragen
zu erledigen sein, die Wieger völlig über
gangen hat. Denn der Text, welchen Wieger
uns hier vorgelegt, ist nur eine Rezension
neben anderen, ohne daß dies erwähnt
wird. Ref. fand im Sommer 191 1 auf dem
Wutaishan in der Klosterbibliothek des Klo
sters Nan shan ssü (Nan shan chi lo ssü) ein
Exemplar des Shih-chia Ju-lai ying hua lu, wel
ches in Text und Anordnung viel Abweichun
gen von Wiegers Vorlage bietet. Obwohl auch
hier schließlich 208 Abschnitte herauskommen,
sind die Teilungen sowie die Überschriften

oft anders (Wiegers Nr. 3 z. B., dessen Inhalt
deutlich aus zwei Erzählungen besteht, bildet
in dem Texte vom Wutaishan zwei Kapitel,
während Wiegers Nr. 2 völlig fehlt; Wiegers
Nr. 14 ist in der Wutaishan-Rezension wesent
lich länger, ebenso Nr. 17; Wiegers Nr. 19 um
faßt 2 Kapitel der andern Rezension usw.).
Auch im Wortlaut vieler Stellen variieren die
beiden Ausgaben beträchtlich. Man wird also in
der wissenschaftlichen Verwendung von Wiegers
Buddhabiographie vorsichtig sein müssen, so
lange das Verhältnis so verschiedener Gestalten
des Textes nicht ins klare gebracht ist.
Was die Übersetzung in den mir vorliegenden
Bänden angeht, so ist gegen die der Moral tenets
and customs, wie mir scheint, nichts einzu
wenden. Die übrigen Bände muß ich aber als
zu frei, vielfach geradezu unrichtig übersetzt
bezeichnen. Um dies Urteil wenigstens in
Kürze zu begründen, greife ich aus den Belegen,
welche ich mir notiert habe, einige beliebige
heraus.
Folklore S. 50/51 (Nr. 17): die Worte „les
constellations s'y laisserent prendre. L'enfant
vecut. Quand le temps fut venu —

"
(Reihe

6-—8 unten) sind ohne alle Unterlage im chine
sischen Texte frei zugefügt. Ferner: für „il
lui en etait ne plusieurs, mais ils etaient tous
morts en bas äge (Nr. 17 Zeile 3/4) sollte es ein
fach heißen: „so oft ihm welche geboren waren,
waren sie gestorben". Ebenso: „et defendit
de l'appeler autrement que la petite Septieme"

(Zeile 14/15 derselben Erzählung) heißt ein
fach: „und benannte sie die kleine Siebente".
Der Schluß der Erzählung (auf S. 51) lautet
nach dem Chinesischen: „als der Sohn der Frau
erwachsen war und den Studien oblag, er
zeugte er zwei Enkel, die männliche Namen
empfingen. Darauf starben die Enkel. Hier
nach wurden alle Enkel, die geboren wurden,
als Mädchen aufgezogen, und der Familien
fortgang gedieh vorzüglich". Statt dessen
schreibt Wieger : Ce couple travesti eut d'abord
deux petits garcons. Oubliant la prediction
de l'astrologue, que la fatalite durera deux
generations, on leur donna des noms de
garcons. Ils moururent tous deux en bas äge.
Alors on fit pour les suivants, comme on
avait fait pour leur pÄre; on les travestit en
jeunes filles, qu'on maria ä de faux garcons.
Les constellations n'y virent derechef que du
feu. Cette famille fut ainsi sauvee de l'extin-
tion". Abgesehen von den völlig willkürlichen
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Zusätzen und Auslassungen ist hier auch sach
lich ein Irrtum begangen, da es sich um Enkel,
nicht Söhne handelt. — Folklore S. 221
(Nr. 117) werden die Helden der Erzählung
bezeichnet als „Li-fansie et son ami Tqheou-
moumenn, jeunes lettres", während der chine
sische Texte sagt: „Li Fan-shieh pflegte zu der
Zeit, als er noch nicht graduiert war, mit
Chou Mu-men und anderen" (durch die
Planchette zu befragen). Der in derselben
Erzählung auftretende Geist Hao Ching sagt
bei Wieger von sich selbst: J'ai rang de genie
de Heu. Im chinesischen Texte steht davon
auch nicht ein Wort. Ebensowenig hat der Zu
satz einige Reihen weiter: „Le pinceau repon-
dait ä tout avec precision. Toutes les dates,
qu'il indiqua se trouverent exactes. Toutes
les prescriptions qu'il formula furent salu-
taires", — irgendeine Unterlage im Texte. —
Ähnliche Behandlungen des chinesischen Wort
lauts ließen sich fast auf jeder Seite des Bandes
Folklore nachweisen. Fast noch ärger ist es
in der Buddhabiographie (Buddh. Bd. II).
Hier hätte bei der Eigenart und Schwierigkeit
der buddhistischen Termini gerade so genau
wir irgendmöglich übersetzt werden sollen.
Aber eine vage Umschreibung verwischt oft
alle Bestimmtheit des Ausdrucks, und eine
Auslassung hilft über eine schwierige Stelle
hinweg, ohne daß der Übersetzer etwas von
Auslassung andeutet. So findet sich gleich im
ersten Abschnitt (chinesischer Text Reihe 4
„fu pen . . ." bis Reihe 5 „pu k'o ssü i") ein
wichtiger erklärender Passus, den Wieger
vollständig ausläßt, der sich allerdings an
seine völlig die Pointen verfehlende Über
setzung des eben Vorhergehenden gar nicht
anschließen ließ. Der Passus lautet: „Sein
Wesen, das bedeutet den dharmakäya; die
Ausprägung, das bedeutet die „achtMerkmale".
Die acht Merkmale gehen hervor aus dem
dharmakäya; durch die acht Merkmale wird
der dharmakäya offenbar. Wesen und Aus
prägung aber gehören in einer unergründ
lichen und unbeschreiblichen Weise zusam
men." Über dharmakäya sehe man Eitel,
Handbook s. v. trikäya. Die „acht Merkmale"
sind ein buddhistischer Terminus, der acht
Phasen der menschlichen Erscheinung des

Buddha umfaßt, das Herabkommen vom
Tushita-Himmel, das Eingehen in den Mutter
leib, das Weilen in demselben, die Geburt, das
Verlassen der Heimat, das Überwinden des

Mära, das Erkennen des Pfades, die Verkündi
gung der Lehre, das Eingehen in das Nirväna.
(Vgl. S IT * * r£ R, chüen VIII, S. 6). —
In Erzählung 3 (Bouddh. II, S. 8 und 9) läßt
Wieger die Bemerkung unübersetzt, daß der
Bodhisattva, als er die heterodoxen Lehrer
überwand, einen Preis an Geld davontrug (i
yin ch'ien shang chih), obwohl dies Geld im
Fortgang der Erzählung von Wichtigkeit wird,
da er damit die Blumen kaufen kann. — Es sei
genug an den Beispielen, die sich ins Endlose
vermehren ließen. Manche „Übersetzungen"
ganzer Kapitel sind nicht viel mehr als Inhalts
andeutungen. Wer den chinesischen Text nicht
selbst zu lesen vermag, dem wird Wiegers Über
setzung ein sehr unsicherer Führer sein.
Noch einige Einzelheiten. Warum läuft
die Ordnung der Reihen des chinesischen Tex
tes in Moral Tenets von links nach rechts, in
den anderen Bänden von rechts nach links?
Letzteres ist entschieden richtiger. Die buddhi
stischen und Folklore-Texte hätten ebensowohl
wie die taoistischen interpungiert und Namen
als solche kenntlich gemacht werden sollen.
Vielerlei Unstimmigkeiten (wie selbst auf den
Titelblättern Bouddhisme und Buddhisme,
Bouddha und Buddha, Sienhsien und Hien-
hien) sollten in einer Neuauflage ausgeglichen
werden. Daß auf die europäischen Vorgänger
in der Bearbeitung der verschiedenen Gebiete
gar nicht hingewiesen ist, berührt (besonders
bei den Übersetzungen des Taoismus) als ein
Mangel. Davrout in seiner englischen Bearbei
tung hat diese Lücke auszufüllen gesucht. Doch
haben seine Literaturangaben etwas sehr zu
fällig Bestimmtes. Plänckner verdient unter den
Übersetzern des Tao te ching keinen Platz mehr,
dagegen wären andere sehr zu erwähnen ge
wesen, z. B. Grill und Wilhelm. — Der Druck
könnte an vielen Stellen schärfer und sauberer
sein. Die Blumenornamente in den Bänden
Bouddhisme tragen nicht zur Verschönerung
bei. Die Illustrationen in Moral tenets sind
gewiß vielfach recht nützlich zur Veranschau
lichung, doch sind sie zuweilen nicht deutlich
genug (S. 40, 44, 240), und die Unterschriften
treffen nicht immer zu. So giebt die Abbildung
S. 342 nicht den Buddha mit „Maudgalyayana"
und „Sariputra" wieder, sondern die Kwanyin
mit Puhsien und Wenshu; die Darstellung
S. 332 ist nicht ein „P'u-sa" (also Bodhi
sattva), sondern der Buddha (Fo-yie) mit den
Schülern Käshiapa und Ananda; Abbildung
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S. 343 ist nicht allgemein The wheel of met-
empsychosis, sondern die Darstellung speziell
der sechs Wiedergeburten auf der Erde. Für
die bildliche Wiedergabe der acht Hsien

(S. 3 24 ff.) sind recht unglückliche Vorlagen
gewählt; die chinesische Kunst kennt viel
edlere Repräsentationen.
Allen Aussetzungen gegenüber, die ich zu
machen gezwungen war, möchte ich doch zum
Abschluß noch einmal betonen, daß wir es
in Wiegers Werk mit einer sehr bedeutenden
und, wenn vorsichtig benutzt, ungemein nütz
lichen Leistung zu tun haben, die in dem Ent
wicklungsgange der Kenntnisse von China
immer ihre Spur lassen wird.

H. Hackmann (Amsterdam).

C. J. BALL, CHINESE AND SUMERIAN.
4°. XXIII und 151 S., mit einer Liste
archaischer chinesischer (ku wen) und

sumerischer Schriftzeichen. Oxford, Uni-
versity Press und London, Humphrey
Milford 1913.

Der Verfasser behandelt, und zwar — wie
gleich im voraus bemerkt sei — in durchaus
ernster und wissenschaftlicher Weise, ein Pro
blem, das auch die ältere Sinologie bereits
mehrfach beschäftigt hat, aber bisher noch
wenig geklärt worden ist. Im Jahre 1884
lenkte der Engländer T. G. Pinches in
einem Aufsatze des Journal of the Royal Asiatic
Society (Bd. XVI, S. 301 ff.) die Aufmerksam
keit auf die Sprachen der vorsemitischen Be
wohner Mesopotamiens, der Sumerer oder Ak-
kadier, und stellte dabei die Behauptung auf,
daß diese Sprachen in den keilförmigen Schrift
zeichen der erhaltenen bilingualen baby
lonischen und assyrischen Inschriften wieder
gegeben seien. In einer späteren Arbeit (Sw-
merian or Cryptography im J. R. A. S. 1900,
S. 75 ff.) legte dann Pinches dar, daß jene
Sumerer die eigentlichen Schöpfer der baby
lonischen Zivilisation gewesen wären, daß sie
später in den semitischen Einwanderern auf
gegangen seien, ihre Sprachen aber, nicht-se
mitische Idiome (wenigstens zwei), sich mit
denen der letzteren gegenseitig durchdrungen
hätten. Der etwas zu phantasievolle Terrien
de Lacouperie bemühte sich mit viel Eifer,
aber weniger Erfolg, in seinen Arbeiten der

achtziger und neunziger Jahre, die er dann
1894 in seinem Buche Western Origin of the
Early Chinese Civilisation frotn 2300 B. C.
to 200 A . D. zusammenfaßte, den Nachweis zu
erbringen, daß die Chinesen aus den Euphrat-
Ländern in ihre Wohnsitze im nordwestlichen
China eingewandert seien und somit ursprüng
lich Teile jener alten sumerischen Völker ge
bildet haben müßten. Der verstorbene Sinologe
Edkins, der auch vor den gewagtesten Theo
rien und besonders Etymologien nicht zurück
schreckte, nahm denFaden mit Begeisterung auf ,
und in seinem Aufsatze A ccadian Origin of Chi
nese Writing (China Review Bd. XXII, S. 7ö5ff .)
sah er die Herkunft nicht bloß der chinesischen
Schrift, sondern auch der chinesischen Chro
nologie, Astronomie, Metallurgie, ja sogar der
Sittenlehre und der Regierungsform ganz oder
teilweise aus dem Westen als eine nicht mehr
wegzuleugnende Tatsache an. Etwas später
kam er auf Grund seiner Etymologien ( The
Sumerian Vocabulary, China Review Bd. XXV,
S. 37 f.) sogar zu der Überzeugung, daß „die
Chinesen und die alten Babylonier ein und
dieselbe Sprache gesprochen hätten".
Auch De Harlez trug in seiner Bespre
chung von T. de Lacouperie's Buche (Journ.
Asiat. 1894, II, S. 375 ff.) keine Bedenken,
zu erklären, daß „die Beziehungen zwischen
den Sitten, Bräuchen, Schriftsystemen usw.
der ersten Chinesen und denen der akkado-
elamo-chaldäischen Völker Mittel-Asiens un
bestreitbar seien", und daß „die Legende von
den autochthonen Chinesen nunmehr ihr Ende
gefunden habe".
Ball, auf dessen Autorität sich Edkins vor
zugsweise berief, nimmt jetzt dieselbe Frage
nach der Verwandtschaft der sumerischen und
chinesischen Schrift und Sprache wieder auf,
aber in wesentlich vorsichtigerer Weise, als
die beiden stürmischen Sinologen. In der Ein
leitung legt er zunächst das Wesen der sume
rischen Schrift mit Hilfe der Analyse mehrerer
Schriftzeichen dar, dann stellt er in einer Reihe
von Einzeluntersuchungen die chinesischen und
sumerischen Schriftzeichen, ihre Bilder, Be
deutung, Entwicklung und Laute einander
gegenüber und gibt eine umfangreiche Liste
sumerischer und entsprechender chinesischer
Wörter, die er im Laufe der Jahre gesammelt
hat. Eine Schrifttafel mit 108 Bildern der
chinesischen archaischen Schriftform (ku wen)
und der ältesten sumerischen Linienschrift,
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aus der sich später erst die Keilschrift ent
wickelt hat, macht den Schluß des Werkes.
Man mag der Frage des Verhältnisses zwi
schen Sumerern und Chinesen mit dem größten
Mißtrauen gegenüberstehen, man mag auch
von Ball 's Etymologien viele als willkürlich
ohne weiteres verwerfen, an manchen Tat
sachen wird die Sinologie, wenn sie nicht die
urgeschichtliche Forschung überhaupt ab
lehnen will, dennoch nicht mehr vorbeigehen
können. Daß die Schriftsysteme beider Völker
aus Abbildungen der zu bezeichnenden Gegen
stände hervorgegangen sind, würde noch nichts
beweisen, wenn dagegen diese Systeme auch
im Zustande einer weiter fortgeschrittenen Ent
wicklung — und sie müssen über den Rahmen
der einfachen rohen Abzeichnung schon in sehr
früher Zeit hinausgewachsen sein — so grund
sätzliche Übereinstimmungen aufweisen, wie
Ball sie anführt, so gibt diese Tatsache zu
denken. Wir lernen z. B. aus den Darlegungen
des Verfassers, daß man im Sumerischen die
ursprünglichen Zeichen allmählich durch Ideen-
Verbindung auch zur Bezeichnung anderer
Dinge verwendete, indem man ihnen weitere
Bestandteile zusetzte. So wurde das Zeichen
für „Netzwerk" durch Hinzufügung eines
Striches am unteren Ende zum Zeichen für
„Haus", das aus Matten und Flechtwerk her
gestellt war. Auf diese Weise bildeten sich
gewisse sinnangebende Elemente in den Zei
chen, aus denen dann — wenigstens in China —
das System der „Klassenhäupter" oder „Radi
kale" (nicht die heutigen 214 „Radikale") her
vorging. So haben im Sumerischen die Zeichen
für „Kamel" und für „Maultier" das Zeichen für
„Pferd" und „Esel" als sinnangebendes Ele
ment bei sich, ebenso die Zeichen für „Löwe",
„Panther" und „Wolf" das Zeichen für
„Hund". Jeder Anfänger im Chinesischen
weiß, daß hier nicht bloß dasselbe System in
der Schrift herrscht, sondern daß in diesen Bei
spielen sogar der gleiche Radikal die gleichen
neuen Begriffe bildet. Unsere Überraschung
wird nicht geringer, wenn wir beobachten, daß
die sumerischen Schriftzeichen später in den
semitischen Sprachen von Babylon und Assy
rien genau dieselbe Rolle gespielt haben, wie
die chinesischen in anderen Sprachen Ostasiens,
vor allem im Japanischen. Man weiß, daß ein
chinesisches Schriftzeichen von einem Japaner
entweder als B i 1d angesehen werden kann und
dann als das betreffende Wort in seiner Sprache

gilt, oder daß es, später in verkürzter Form
(Kana), rein phonetisch und ohne Rück
sicht auf seine Bedeutung zur Darstellung einer
Silbe verwendet wird. Ebenso erscheint das
sumerische Schriftzeichen in den semitischen
Sprachen sowohl als phonetische Silbenbezeich
nung — und das ist das gewöhnliche — , wie
als ideographische Darstellung eines Wortes.
Dieser Parallelismus ist zwar kein beweisendes
Moment für einen gemeinsamen Ursprung,
aber er ist interessant für die Gleichartigkeit
der Entwicklung zweier gleicher Bilderschrift-
Systeme zur Silben- und Lautschrift hinüber.
In welchem Maße den Bilderzeichen selbst in
beiden Systemen die gleichen Vorstellungen
zugrunde liegen, und wieweit dementsprechend
die Ähnlichkeit in der Form geht, ersieht man
aus Ball's vergleichender Schrifttafel. Selbst
verständlich befindet sich hier der Verfasser
auf schwankendem Boden, denn die Deutung
der primitiven Zeichen, auch wenn wir ihre
älteste Form kennen — und wieweit das bei
den sumerischen der Fall ist, weiß ich nicht — ,
wird immer nur mit Hilfe der tastenden Phan
tasie möglich sein, weil wir die Lebensgewohn
heiten und die Kulturformen jener uralten
Völker zu wenig kennen, und somit für uns
kein sichrer Pfad in ihre Vorstellungswelt hin
überführt. Ball hat sich hinsichtlich des Chi
nesischen an Edkins' Introduction to the Study
of the Chinese Characters undChalmers' Account

of the Structure of Chinese Characters gehalten,
die beide auf das Schuo wen zurückgehen. Es
ist auffallend, daß er nicht die seit 1899 in
Honan gefundenen Knochen und Schildkröten
schalen herangezogen hat, die mit archaischen
Schriftzeichen hauptsächlich zu Wahrsage
zwecken bedeckt und durch mehrere Veröffent

lichungen auch schon zum Teil zugänglich
gemacht sind1. Diese Schalen entstammen

1 Eine große Zahl dieser Schalen ist zuerst im

Jahre 1903 von einem chinesische Archäologen
namens Liu T'ie-yün ÜJ !g in Abreibungen
wiedergegeben worden in einem T'ie-yün t'sang kuei

ÄS S *£ fe betitelten Werke, das sich in der Biblio
thek des Seminars für Sprache und Kultur Chinas zu
Hamburg befindet. In das Abendland drang die erste,
allerdings recht unvollkommene Kunde von den Ent
deckungen durch den vor kurzem verstorbenen ame
rikanischen Missionar Frank H. C half ant, der im
Jahre 1906 in seinem Buche Early Chinese Writing
(Memoirs of the Carnegie Museum Bd. IV, Nr. 1)
im letzten der vier Teile einige Exemplare von den
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der Schang- oder Yin- und der Tschou-
Dynastie, und zwar meist dem Anfang des
12. Jahrhunderts v. Chr., sie sind also die
ältesten chinesischen Schriftdenkmäler, die wir
bisher besitzen. Wir sind zwar trotz der vor
trefflichen Arbeiten des chinesischen Gelehrten
Lo Tschen-yü £ 5 von einer vollstän
digen Entzifferung und Erklärung der Auf
schriften noch ein gutes Stück entfernt, aber
für die Geschichte der chinesischen Schrift
leisten sie jetzt schon wichtige Dienste, und
vielleicht bringen weitere Grabungen noch
ältere Schalen ans Licht.
Mit größeren Bedenken als der Schriftver
gleichung stehe ich den Laut-Etymologien su
merischer und chinesischer Wörter gegenüber,
obwohl Ball's „Vergleichendes Wörterbuch"
unzweifelhaft viel Merkwürdiges enthält. Wenn
z. B. mu oder mu-g im Sumerischen „Baum"
heißt gegenüber altem muh ,+cim Chinesischen,
ud „Sonne" gegenüber jit B, Uu „Mond"

Schalen abbildete. Bald danach aber nahm sich
der obengenannte Lo Tschen-yü der neuen
Funde an und untersuchte in einer Arbeit, die den
Titel Yin Schang tschen pu w(n is% k'ao JjJ j#

]

M
.
h

3
t d. h. „Untersuchungen über die Wahrsage

inschriften der Yin- oder Schang-Dynastie" führte
und im Jahre 1o1o in Peking erschien, zunächst
die Art der Verwendung der Schildkrötenschalen
für Wahrsagezwecke. (Eine kurze Übersicht über
den Inhalt hat Chavannes im Journal Asiatique
1911, I, 127 ff. gegeben.) Eine umfangreiche Dar
stellung und Beschreibung von mehreren tausend
Schalen unternimmt Lo Tschen-yü jetzt in einem
Werke mit dem Titel Yin hü schu k'i Ht-SJ
d. h. „Schrift-Schnitte von ehemaligen Stätten der
Yin-Dynastie", das in der zu Peking gedruckten
Sammlung Kuo hio t'sung k'an \JSi 'Ji 3§ ?

lj d. h.

„Gesammelte Werke der nationalen Wissenschaft"
erscheint. (Auch die beiden Arbeiten Lo Tschen-
yü 's befinden sich in der Bibliothek des Ham
burger Seminars.) Der englische Sinologe L. C.
Hopkins hat den Knochen und Schalen zwei
Studien, im J. R. A. S. 1911, S. 1onff. (Chinese
Writing in the Chou-Dynasty in the Light o

f Recent
Discoveries ) und 1912 S. 1 021 ff. (A. Funeral Elegy
and a Family Tree Inscribed on Bone), gewidmet,
in denen er berechtigte Zweifel erhebt, ob nicht die
Inschriften ganz verschiedenen Zeitaltern ange
hören, also nicht bloß der Schang-, sondern auch
der Tschou-Dynastie, zum Teil sogar dem 6. Jahr
hundert v. Chr. Eine zusammenfassende Arbeit, die
noch weitere Literatur angibt, hat Anna Bernhardi
unter dem Titel Frühgeschichtliche Orahelhnochen
aus China im Baessler-Archiv Bd. IV (1913) S. I4ff.
veröffentlicht.

gegenüber yüel JJ , par „weiß" gegenüber
pak Ö und vieles andere, und wenn dann auch
die betreffenden Zeichen eine unverkennbare
Ähnlichkeit aufweisen, so scheinen hier doch
Fingerzeige gegeben zu sein, die nicht mehr
übersehen werden dürfen. Allerdings darf da
bei ein wildes Etymologisieren nach Edkins'
Vorbilde nicht einreißen. Wenn z. B. Ball für
ix einen alten Laut nok oder lok (lü für nü
kommt dialektisch vor) annimmt, um es mit
sumerischem rag oder lag zusammen zu
bringen, oder für f- einen alten Laut tak oder
tik (unter Berufung auf Edkins), weil das su
merische tur oder shir es verlangt, so geht das
nicht an: gutturale Auslaute sind für beide
Zeichen nicht nachweisbar. Auch Etymolo
gien wie chines. W /10 = mongol. gol und
= sumer. g'al „fließen", das dann wieder mit
chines. iä kuat oder kual „eilen" zusammen
gestellt wird, oder chines. 'h. huo = mongol.
gal = sumer. gaz oder gar u. ä., die eine Ver
wandtschaft des Chinesischen und Mongoli
schen in willkürlicher Weise annehmen, haben
nichts Überzeugendes. Ball ist auch sonst
durch seine Gewährsmänner Morrison und
Edkins auf Abwege geführt worden: so, wenn
er (S. 15) unter Berufung auf den ersteren von
„Pao-schi, einem Gelehrten, der unter Tsch'eng
wang, dem zweiten Herrscher der Tschou-
Dynastie (1115 v. Chr.), blühte", erzählt, daß
er „als der Vater der Schrift angesehen würde,
und daß sein Werk mit dem Titel Lio schu eine
Richtschnur gewesen sei, auf die sich alle
folgenden Geschlechter bezogen hätten". Tat
sächlich war Pao seht % Sk ein Amtstitel im
Tschou-Staate : der Pao schi (vermutlich waren
es mehrere) unterrichtete die Söhne der Fürsten
in den sechs Klassen der Schriftzeichen, lio schu
Ä fl

£

(s. Biot, LeTcheou-lil, 296 f.) , aber einen
Gelehrten dieses Namens oder ein Werk mit
diesem Titel hat es nie gegeben.
Indessen können solche und ähnliche Miß
verständnisse dem großen Grundgedanken des
Verfassers schließlich nicht viel Eintrag tun.
Dieser Grundgedanke ist die Überzeugung, daß
Chinesen und Sumerer irgendwann und irgendwo
einmal in Beziehungen gestanden haben müs
sen. Aus gewissen Schriftzeichen, die auf Berg
wohnungen hindeuten und in den Niederungen
Mesopotamiens nicht entstanden sein können,
glaubt Ball schließen zu sollen, daß die Sumerer
von „irgendwo in den Hochländern Mittel-
Asiens" nach Babylon eingewandert seien, und
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er nimmt weiter an, daß sie, „erheblich früher
als 4000 v. Chr." (S. X Anm.) in jenen Berg
landschaften mit den Chinesen zusammenge
wohnt haben und dann nach Südwesten ab
gewandert seien, während die letzteren ihren
Weg nach Südosten, in das heutige nordwest
liche China, genommen hätten. Auf die Frage
einer Stammesverwandtschaft geht er nicht
ein, doch sei hier daran erinnert, daß Pinches
in seinem obenerwähnten Aufsatze von 1900
mehrere in Chaldäa gefundene Skulpturen
köpfe abbildet (Fig. 13 und 14), in denen er
chinesische Züge, namentlich die geschlitzten
Augen, zu erkennen meint. Der wissenschaft
lichen Sinologie ist es bekanntlich bisher nicht
gelungen, in der chinesischen Literatur und
Archäologie auch nur den Schatten einer Über
lieferung von einer solchen Einwanderung des
chinesischen Urstammes aus dem Nordwesten
aufzufinden, aber ein schlüssiger Beweis ist
ein solches Negativum natürlich auch nicht.
Daß die geschichtliche Überlieferung des hohen
Altertums in China spätestens von den Staats
männern und „Heiligen" der Tschou-Zeit (nicht
zum wenigsten von Tschou kung und Kon
fuzius) systematisch nach bestimmten Zwecken
in Rücksicht auf die staatliche Theokratie
sehr stark „beeinflußt" worden ist, kann
keinem Zweifel unterliegen. Wäre es nicht
denkbar, daß solche Tendenzen auch das Aus
löschen jeglicher Erinnerung an die Herkunft
aus Ländern der „Barbaren" nötig gemacht
hätten? Der Erfolg ist jedenfalls vollkommen
gewesen. Es wird eine wichtige, aber sehr
schwere Aufgabe der sinologischen Geschichts
forschung sein, in diese von klugen Staats- und
Kulturgründern errichtete Wand eine Bresche
zu schlagen, damit wir einen Ausblick erhalten
auf das, was die Chinesen wirklich einst waren,
ehe sie in das Kultursystem hineingezwängt
wurden, das sicherlich auf chinesischem Boden
entstanden ist. Dabei wird man vor großen
Zeiträumen nicht zurückschrecken dürfen,
denn die Kulturentwicklung, die unter den
ersten Tschou-Kaisern schon zu einem ge
wissen Abschluß kam, muß viele Jahrhunderte
vorher durchlaufen haben. Seitdem uns der
französische sinologisch geschulte Astronom
Leopold de Saussure in seinen bahnbre
chenden Untersuchungen1 gezeigt hat, daß die

1 Le texte astronomique du Yao-tien in T'oung
Pao 1907, S. 301 ff. u. 559 ff. Les angines de

Chinesen um die Mitte des 3. Jahrtausends
v. Chr. bereits im Besitze „einer wahrhaft ge
lehrten, methodischen, mit Instrumenten aus
gerüsteten Astronomie" gewesen sein müssen,
die sie in den Stand setzte, das System der

„Mond-Stationen" zu schaffen (T'oung Pao
1909, S. 140), daß sie vorher eine weit ein
fachere, primitivere Anschauung vom Stern
himmel hatten, die sich im wesentlichen an die
Sternbilder des Skorpion und Orion heftete,
und daß es einer langen Entwicklung bedurfte,
bis jener hohe Stand des 3. Jahrtausends er
reicht werden konnte, seitdem wissen wir, daß
wir für die chinesische Urgeschichte mit Zeit
räumen zu rechnen haben, in denen die le
gendenhaften Herrscherreihen der einheimi
schen Überlieferung reichlich Platz finden.
L. de Saussure hat die Zuverlässigkeit der
ältesten Teile des Schu-king wieder zu Ehren
gebracht, wie denn überhaupt die Zeiten vor
über sind, wo eine allzu zweifelsüchtige Wis
senschaft jede mit Legenden ausgeschmückte
Überlieferung in Bausch und Bogen als wertlos
verwarf. Die chinesischen Aufzeichnungen
werden geschichtliche Wahrheiten genug ber
gen; es handelt sich nur darum, wieder zu
einer richtigen Auslegung zu gelangen und
von den entstellenden Deutungen frei zu kom
men, die ein politisches Gelehrtentum darauf
getürmt hat. Vielleicht fällt dann auch noch
einmal ein Lichtstrahl auf die Herkunft der
Chinesen; das Werk von Ball würde dabei un
schätzbare Dienste leisten.

O. Franke (Hamburg).

RELIGIONEN UND HEILIGE SCHRIF
TEN. Von H. HACKMANN, ord. Pro
fessor der Religionsgeschichte an der

Universität Amsterdam. Berlin 1914.
Verlag von Karl Curtius. 43 S.

Es ist die Amsterdamer Antrittsvorlesung
Hackmanns, die durch vorliegende Publikation
weiteren Kreisen zugänglich gemacht ist. Das
Thema für sie hätte der Autor glücklicher nicht
wählen können. Es bot ihm die beste Gelegen
heit, sein eigenes Zuhausesein auf dem aus-

Vastronomi» chinoise, ebenda 1909, S. 121 ff.,
255 ff.; 1910, S. 221 ff., 457"-i S83«-; 19",
S. 347"-; 1913, S. 387 ff.
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gedehnten Gebiete der allgemeinen Religions
geschichte, in das die studierende Jugend ein
zuführen er berufen ward, an den Tag zu legen.
Die kleine Schrift bietet dem Leser auf 40 Seiten
in nuce, was seinerzeit Leblois in der breiten
Ausführung seiner sieben starken Buchbände
vorgelegt. Als Religionen, die sich des Be
sitzes heiliger kanonischer Schriften berüh-
men können, kommen dem Verfasser in Be
tracht: Buddhismus, Christentum, Juden
tum, Islam, Brahmanismus und Hinduismus,
Zoroastrianismus, Jainismus, Taoismus, dazu
von weniger bedeutenden noch die Religion
der Sikh und das Mormonentum. Was die
Chinesen anlangt, konstatiert bekanntlich
Grube, daß es bei ihnen schlechterdings nichts
gebe, was den heiligen Schriften anderer Völker
an die Seite gestellt zu werden verdiene. Dies
bezüglich ist Hackmanns Stellung, wennschon
auch er die Klassiker als religiöse Urkunden
im eigentlichen Sinne nicht will gelten lassen,
doch — und das m. E. mit Recht — weniger
entschieden (s. S. 7, 10 f

., 12, Anm. 27). Führt
der Verfasser im 1. Teile der Vorlesung die
Ursachen auf, die zum Entstehen heiliger
Schriften führten, so geht er im 2. Teile der
Frage nach, wie das Dasein heiliger Schriften
dann weiterhin den Charakter der Buchreli
gionen beeinflußt hat, umsichtig dabei beides,
die günstigen wie die ungünstigen Wirkungen,
aufweisend. Auch solch letztere sind ja nicht
zu verkennen. Nicht eben gegenwärtig ist dem
Verfasser wohl die einschlägige Abhandlung
von H. Holtzmann, Buchreligion und Schrift
auslegung, gewesen. Ihre gelegentliche Zitie
rung in der gedruckten Vorlesung hätte gut
dazu diensam sein können, diese gediegene
Studie vor dem Vergessenwerden zu bewahren.
Zu Einzelausstellungen gibt Hackmann keinen
Anlaß. Von den paar Fragezeichen, die ich mir
zu eigenem Weiterüberlegen an den Rand ge
macht, sei nur das eine auf S. 13 verlautbart,
wo zu lesen steht, Mohammed selbst habe
wahrscheinlich weder lesen noch schreiben
können. In diesem Sinne hat außer vielen
anderen z. B. auch Max Müller in der zwan
zigsten, „Die heiligen Bücher" betitelten Vor
lesung seiner Gifford Lectures über Natürliche
Religion sich ausgesprochen. Von neueren
Autoren, die in diesem strittigen Punkte ent
gegengesetzter Meinung sind, sind mir augen
blicklich zur Hand: Grimme, Mohammed 2. Tl.
(1895), S. 3 ff.; Nuesch in ZMR 1910, S. 118;

Michael Jan de Goeje in „Die orientalischen
Literaturen" (Kultur der Gegenwart), S. 147.

Hans Haas (Leipzig).

CARL EINSTEIN: NEGERPLASTIK. Mit
119 Abbildungen. Verlag der weißen Bücher.
Leipzig. 1915.

—

Eine Anzeige dieses Buches in der Ostasiati
schen Zeitschrift rechtfertigt sich aus zwei Ge
sichtspunkten. Einmal besteht ohne Zweifel
eine nicht uninteressante Analogie zwischen
der Entdeckung der Negerplastik im Rahmen
der Bestrebungen einer jungen französischen
Künstlergruppe und der ersten Begeisterung für
Japan im Kreise der impressionistischen Maler,
zum anderen lassen sich Fragen der Methode

nachprüfen, da auch hier ein der europäischen
Kunst ursprünglich fremdes Material vorliegt,
das mit Hilfe unserer Begriffe unseren An
schauungsformen zugänglich zu machen ist.
Den ersten Gesichtspunkt eingehender zu er
örtern, ist hier nicht der Ort. Es genügt der
Hinweis darauf, daß alle Bedenken, die gegen
die jüngste malerische Entwicklung überhaupt
geäußert wurden, auch auf ihr Verhältnis zur
Negerkunst zutreffen. Das Wissen und das
Wollen stehen stark im Vordergrund. Es
fehlt der Grad von Naivetät, den Maler wie

Manet und Degas besaßen. Aber anderer
seits läßt sich doch auch die innere Logik
des Evolutionsprozesses, wie immer man sich
zu seinen Ergebnissen stellen mag, nicht durch
aus leugnen, und auf dieser Linie war auch
die Entdeckung der Negerkunst nicht ledig
lich eine gewollte und ist nicht allein als Re
sultat einer Überbildung zu erklären, sondern
im Zusammenhang der künstlerischen Ereig
nisse ergab sie sich mit einiger Notwendigkeit.
Wenn nun einer der literarischen Vertreter
der jüngsten Richtungen sich um eine ästhe
tische Grundlegung der Negerplastik bemüht,
so ist im vorhinein damit zu rechnen, daß die
esoterische Sprache der Kubistenbücher auch
hier den Eingang erschwert. Immerhin wird
man weder durch die Gesundbeterattitüden
Kandinskys, noch durch die dogmenhaften
Rätsel worte Max Raphaels, der ein Buch „Von
Manet zu Picasso" geschrieben hat, erschreckt,
und in einiger Umschreibung durch weniger
gewohnte Terminologie findet man bei Einstein
doch die gangbaren Begriffe der Kunstwissen
schaft, die eine Verständigung gestatten.
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Das Unternehmen einer Deutung der Neger
kunst stellte vor die Frage : Historie oder Syste
matik. Für beide Formen der Behandlung war
noch kaum irgendeine Grundlage geschaffen.
Der Verfasser mußte sich notgedrungen für die
zweite entscheiden, da ihm als Material nichts
anderes vorlag als eine gewisse Anzahl von
Kunstwerken, über deren zeitliche und örtliche
Provenienz ihm oft nicht einmal die notdürftig
sten Daten zur Verfügung standen. Bringt man
das Resultat des Buches, dessen literarischer
Teil übrigens nicht mehr als ungefähr 20 Seiten
umfaßt, auf eine Formel, so ergibt sich die Ab
leitung eines Begriffes des Plastischen aus den
Skulpturen der afrikanischen Negervölker und
die rückläufige Anwendung dieses selben Be
griffes auf dieses selbe Material. Über diese
letzten Allgemeinheiten gelangt Einstein nicht
hinaus, und er kann es nicht, denn es ist ein
Irrtum, zu glauben, es sei eine systematische
Behandlung ohne jede historische Vorausset
zung möglich, ebenso wie andererseits die hi
storische Darstellung von allem Anfang nicht
der Begriffe der Systematik entraten kann. So
schwebt dieser Versuch einer Deutung der
Negerkunst gleichsam im luftleeren Raume.
Der Verfasser wußte das ohne Frage selbst am
besten. Und in sicherer Empfindung für das
Wesen seiner Arbeit gab er den Tafeln, die
den Hauptteil des Bandes ausmachen, über
haupt keine Beischriften, um den Charakter
absoluter Voraussetzungslosigkeit mit aller
Strenge zu wahren.
Man kann diese Konsequenz bewundern,
auch wenn man denen recht gibt, die in der
Abwesenheit jeder Angabe über Herkunft und
Aufbewahrungsort, mutmaßliche Datierung,

Größe und Material eine erhebliche Minderung
der Brauchbarkeit des Bandes erblicken. Nur
eine Abstraktion von allen realen Lebensbedin
gungen der Kunst vermag die Werke solcher
maßen als absolut existierende zeit- und raum
lose Größen zu nehmen. Eine extrem kunst
wissenschaftliche Betrachtung fände in diesem
Prinzip ihre ideale Erfüllung. Aber es zeigt
sich, daß die Kunstwissenschaft die primitiv
sten Grundlagen der Kunstgeschichte bereits
bei ihren ersten Schritten nicht entbehren kann.
Damit ist ihren Gegnern in den Reihen der Hi
storiker nicht ohne weiteres jedes Recht ein
geräumt, und umgekehrt vermag auch die
historische Einsicht nicht der sicheren Basis
kunstwissenschaftlicher Begriffe zu entraten.
Für Äußerungen so fremdartigen Kunstwollens
insbesondere, wie die Holzplastiken afrikani
scher Neger es sind, muß eine begriffliche Fest
stellung die erste und wichtigste Sorge sein,
ebenso wie die Beschäftigung mit ostasiatischer
Kunst für den Europäer zuallererst kunstwis
senschaftliche Analysen des gegebenen histori
schen Materials erfordert. Aber so dürftig die
materiellen Kenntnisse über zeitliche und ört
liche Lokalisierung der Werke, die Einstein
behandelt, noch sein mögen, ihre Ignorierung
mußte sich rächen. Wenn trotzdem die Mühe
des Verfassers nicht ganz vergebens war, so ist
der Grund, daß auch die sehr allgemeinen
ästhetischen Begriffsbestimmungen, die er gibt,
immerhin einen Weg zur künstlerischen Wür
digung eines Materials andeuten, das bisher
kaum noch von einem anderen als dem
rein ethnologischen Standpunkte angesehen
worden ist.

Glaser (Berlin).
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DEUTSCHLAND undöSTERREICH.

DIE CHRISTLICHE WELT, Marburg.
Nr. 27.
WITTE, Zur Propaganda des japanischen
Buddhismus in China und zur Propaganda
der Religionen überhaupt.

„. . . nicht das neubelebte Buddhistische,
sondern das neu eingedrungene Christliche an
seinem Sein gibt dem japanischen Buddhismus
das blühende Leben, das er hat."

DEUTSCHE BLÄTTER F. ERZIEHEN
DEN UNTERRICHT. XLII Nr. 52.
Che Fü T'ie, Konfuzius.
KÖLNISCHE VOLKSZEITUNG 14. Okt. 1915.
REMIGIUS BOVING, Der ostasiatische Ur
sprung des französischen Impressionismus.

„Dabei ist aber ein Moment, das zur voll
kommenen Beurteilung der dekadenten Kunst
des neueren Impressionismus von Wichtigkeit
ist, nicht hinreichend beachtet worden . . ., die
Tatsache, daß die impressionistische Kunst
keineswegs reines abendländisches Wachstum
ist, sondern ihre Wurzeln in der buddhistisch
gefärbten Kunst Ostasiens hat, daß sie wesent
liche Elemente aus einer Europa fernliegenden
Gedanken- und Gefühlswelt entlehnte."
LEIPZIGER TAGEBLATT, 8. Juni 1915.
R. STÜBE, Zur Kenntnis der japanischen
Kultur.

MONATSHEFTE FÜR KUNSTWISSEN
SCHAFT (Okt. 191 5).
JOSEF STRZYGOWSKI, Die Sassanidische
Kirche und ihre Ausstattung. (22 Abb.)
„Die altchristliche und islamische Forschung
muß ebenso wie die mittelalterliche in Europa
auf die gesamte damalige Kulturwelt eingestellt
werden. Diese aber endet nicht mit der Einfluß
sphäre von Rom und Byzanz oder dem Mittel
meere als Ganzem, sondern fängt am Euphrat

und Tigris erst recht an: Mesopotamien, Ar
menien, Persien, Zentralasien, Indien und
China geben der Mittelmeerkultur und -kunst
mindestens ebensoviel als sie von ihnen neh
men." „Ich meine also, wir werden gut tun,
uns vor Augen zu halten, daß die Stuckdekora
tion, die im Westen nur in vereinzelten Bei
spielen nachweisbar ist, ihr eigentliches Aus
breitungszentrum in den zwischen dem Eu
phrat- und Tigrisgebiet und Zentralasien liegen
den Ländern ebenso haben dürfte, wie die
Trompenkuppel über den Quadrat."

ÖSTREICHISCHE MONATSCHRIFT FÜR
DEN ORIENT 41. 3-4.
G. SUPKA, Kulturwissenschaftliche Voraus
setzungen einer Orientextension Ungarns.

(1 Karte, 17 Abb.)
Vgl. O. Z. III 4 und IV 1—2.
JOHN SAUTER, Volkskundliches aus Indien.
II. Hexerei, Zauberei, Wahrsagerei usw.

DESGL. 41. 5—8.
M. WINTERNITZ, Neuere Forschungen zur
Geschichte der ältesten indischen Literatur.
I. Das Alter des Veda. II. Einzelforschungen
zur vedischen Literatur. III. Altindische Balla
dendichtung, Anfänge des Epos und des Dra
mas. IV. Die sogenannte „epische Philosophie"
und angeblich christliche Einflüsse im altindi
schen Epos.

JOHN SAUTER, Volkskundliches aus Indien.
III. Zaubermittel. IV. Aberglauben in Ver
bindung mit Tieren.

DER ZEITGEIST, Nr. 24. 1915.
ADOLF BEHNE, Indische Baukunst.
„Die indische Baukunst dient lediglich der
Verherrlichung der Götter — und die indische
Baukunst kennt keine Begriffe." „Nicht Tren
nen und Auseinanderhalten, wie in der Welt der
Begriffe, ist hier die Parole, sondern der ge
meinsam große Strom des plastischen Lebens."
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ENGLAND UND AMERIKA.
ART IN AMERICA (August 1915).
H. E. WETZEL, Persian and Indian Pain
tings in the Museum of Fine Arts, Boston. I.
(6 Abb.)

ARTS AND DECORATION (Juli 1915).
R. J. GEARE, The Bronze Industrie in Ja
pan. (5 Abb.)

THE ATHENAEUM, Oct. 2. 1915).
ANANDA COOMARASWAMY, What has
India contributed to human Welfare?
„The heart and essence of the Indian experi
ence is to be found in a constant intuition of all
life and the instinctive and ineradicable con
viction that the recognition of this unity is the
highest good and the uttermost freedom."

„We mustnot judge of Indian society, especially
Indian Society in its present moment of decay,
as if it actually realized the Brahmanical social
ideals." „The debt that Europe already owes
to Asiatic thought is not yet fully realised, for
the discovery of Asia has hardly begun. And,
on the other hand, Europe has inflicted ter
rible injuries upon Asia in modern times."

FINE ARTS JOURNAL, Chicago, June
1915-
BERTHOLD LAUFER, Two Chinese Impe
rial Jades. (4 fig.)
„Both objects are precious relics of the
Manchu dynasty ..." „On of these is a com
plete jade-book . . ." „The other jade object
added to the collections of the Field Museum
is an imperial seal which was conferred upon
the Empress Jui, consort of the Emperor Kia-
king, on February 12, 1796, the day when she
received her official appointment as Empress
of China."

J. R. A. S. Oct. 1914.
G. C. BINSTEED, Life in a Khalkha Steppe
Lamasery.

„In architecture there are two main styles,
between the pure representations of which are
many transition and mixed temples. These two
styles may be termed Tibetan and Chinese."

„The Chinese style prodominates in the lama
communities situated either actually in China
or on its borders . . . The purely Tibetan style

is found in those out-of-the way parts of Mon
golia, where Chinese influence is, or was at
the time of the building of the temples but
little developed." Temple buildings; descrip
tions. „All the modern brick and stone temples
have been built under Chinese direction, and
the great bulk of the borkhans and other temple
furniture seem to come from Dolonnor and
Peking, both of which places are famous for
their image factories. (At Peking these are
situated at Wai Kuan outside the An ting Men
and close to the Hwang Ssu or Yellow Temple.) "

Plan of lamasery. List of articles of lama ap
parel. List of ecclesiastical furniture and uten
sils. List of ecclesiastical musical instruments:
Plan of a temple at Jehol, as exemple of Chinese
style lama temple.
E. HULTZSCH, The Date of Asoka.
„. . . Asoka would habe been crowned (four
years after his fathers death) in B. C. 264."
SILVAIN LEVI, Central Asian Studies.
J. H. MARSHALL, The Date of Kanishka.
„Some discoveries which I have recently
made at Taxila throw, I think, fresh light on
this question, and though they do not settle

precisely the date of Kanishka, appear to prove
that he was not at any rate the founder of the
era of 18 B. C. and could not have come to throne
until the close of the first century A. D. or later."

DESGL. Jan. 1915.
E. H. WALSH, Examples of Tibetan Seals.
LIONEL GILES, The Tun Huang Lu retrans
lated.
D. B. SPOONER, The Zoroastrian Period of
Indian History.
Ausgrabungen Spooners an der Stelle des al
ten Pätaliputra ergeben die hochbedeutsame
Entdeckung einer „Mauryan copy of the entire
Persepolitan design in all its main essentials."
„And when I state that the evidence on which
this altered restoration of Darius throne-room
is based has come from the stratification of
Pätaliputra, and that the first Indian example
of those peculiar edifices described in the Ma-
häbhärata occurs among the palaces of Chan-

dragupta Maurya at Kumrahar, which in other
respects are described by the Greek historians
in language almost identical with the Mahäb-
härata account of Maya's works, I trust that
I am justified in stating with some confidence
that the Asura Maya of India is indeed a reflex
of the great Ahura Mazda."
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THE BUSHELL PLATTER OR THE TSIN
HOU P'AN. (John C. Ferguson.)
„While I do not believe that anything can be
definitely determined about the inscription
further than that it is poor workmanship,
I cannot refrain from expressing my inclina
tion to believe that the inscription was origi
nally cast by a bungling artisan who was
unsuccesful in his work, and that it was com
pleted by incision." „. . . this platter belongs
to the latter part of the Chow dynastie, and
that Dr. Bushell was approximately correct in
assigning it to the seventeenth century B. C."

MUSEUM OF FINE ARTS BULLETIN.
Nr. 78.
J. E. L., Introduction to the Collections of
Chinese Sculpture. (9 fig.)

TRANSACTIONS AND PROCEEDINGS OF
THE JAPAN SOCIETY XII 2.
YONE NOGUCHI, Yoshitoshi, the last Master
of the Ukioye School.
A. H. BREUER, The Influence of China on
Lacquer in Japan.
J. TROUP, Illustrations of Buddhism from
Japanese Pictures.

TRANSACTIONS OF THE KOREA BR.
OF THE R. A. S. V 1.
E. A. GORDON, Some Recent Discoveries in
Korean Temples and their Relationship to
Early Eastern Christianity.

FRANKREICH.

JOURNAL ASIATIQUE. Ill 2.
VANDESCAL, Les pierres graves du Che
King Chän et le Yün Kiü Sseu.

DESGL. III 3.
PELLIOT (P.), Les documents chinois trou-
ves par la mission Kozlov ä Khara-Khoto.

T'OUNG PAO XV. 5. Dec. 1915
P. MASSON-OURSELET KIA-KIENTCHOU
Yin Wen-tseu.
PAUL PELLIOT, Chretiens d'Asie centrale
et d'Extreme-Orient.
LEOPOLD DE SAUSSURE, Les origines de
l'astronomie chinoise.

DESGL. XVI. r. Mars 1915.
PAUL PELLIOT, Quelques transcriptions
chinoises de noms tibetains.
HENRI CORDIER, Les Correspondants de
Bertin.
W. W. ROCKHILL, Notes on the relations
and trade of China with the Eastern Archi
pelago and the coasts of the Indian Ocean
during the fourtheenth century. Part II.

DESGL. XVI 2. Mai 1915.
BERTHOLD LAUFER, Optical Lenses.
HENRI CORDIER, Les Correspondants de
Bertin.
W. W. ROCKHILL, Notes on the relations
and trade of China with the Eastern Archi
pelago and the coasts of the Indian Ocean
during the fourtheenth century. Part. II.
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OSTASIEN.

KUNST.
TENTOONSTELLING VAN BUDDHISTI
SCHE KUNST IN HET RIJKS ETHNOGRA
PHISCH MUSEUM. Algemeene Inleiding
over deze Kunst door T. B. Roorda. De
beteekenis der tentoongestelde beelden en
schilderijen in't kort geschetst door Dr. M.
W. de Visser. I. De beelden. 40. 16 S.
15 Abb. II. De schilderijen. 40. 10 S. 7 Abb.
Overgedrukt uit Oude Kunst.

RELIGION.
ALBERT ESPEY, Deutscher Glaube. Die
buddhistischen Parallelen zu neutestament-
lichen Erzählungen und ihre ethische Wür
digung. Concordia Deutsche Verlagsanstalt,
Berlin SW. 11. 8°. 68 S. Pr. 75 Pf.
H. HACKMANN, Religionen und heilige
Schriften. Karl Curtius, Berlin 1914. 8°.
43 S. Pr. M. 1.
M. W. DE VISSER, The Bodhisattva Ti
tsang (Jizö) in China and Japan. With Illu-
strations. Oesterheld & Co., Berlin 1015.
Erste Sonderveröffentlichung der Ostasiati
schen Zeitschrift. 40. 181 u. IV S. Pr. M. 10.

ALLGEMEINES.
AUS DEM FERNEN OSTEN. Ein Rückblick
und Ausblick. Von einem rheinischen Groß
industriellen. A. Marcus & E. Webers Ver
lag, Bonn. 8°. 42 S. Deutsche Kriegsschrif
ten. 19. Heft. Pr. M. 0,80.
ERNST VICTOR ZENKER, Soziale Moral in
China und Japan. Duncker & Humblot,
München, Leipzig 1914. 8°. 42 S. Pr. M. 1.

INDIEN, INDOCHINA, MALAISIEN.
ANANDA K. COOMARASWAMY, Bronzes
from Ceylon, chiefly in the Colombo Museum.
Memoirs of the Colombo Museum, edited by
Joseph Pearson. Series A. Nr. 1. With 28
plates. 4°. 31 pp. Printed for the Colombo
Museum, Ceylon 1914.

O. C. GANGOLY, South Indian Bronzes. Lu-
zac, London 1915. Pr. 21/.
CURT SACHS, Die Musikinstrumente Indiens
und Indonesiens, zugleich eine Einführung
in die Instrumentenkunde. Mit 117 Abb. im
Text und einer Karte. Georg Reimer, Berlin
1915. Handbücher der königlichen Museen
in Berlin. 6 u. 191 S. 8°.

RELIGION UND PHILOSOPHIE.
SRINIVASA AIYANGAR, Tamil Studies, or,
Essays on the History of the Tamil, People,
Language, Religion and Literature. Madras

1914.
HERMANN OLDENBERG, Die Lehre der
Upanishaden und die Anfänge des Buddhis
mus. Vandenhoeck & Ruprecht, Göttingen '
1915. 8°. VIII, 366 S. Pr. br. M. 9,—, geb.
M. 10,— .
LITERATUR.
ANANDA COOMARASWAMY AND ARUN
SEN, Vidyäpati: Bangiya Padäbali. Songs
of the love of Rädhä and Kishna. Translated
into English. With introduction and notes
and illustrations from Indian Paintings. The
Old Bourne Press, London 1915. 8°. XII u.
192 S.

ANANDA COOMARASWAMY, The Taking
of Toll, being the Dana Lilä of Räjendra.
Translated into English. With an introduc
tion and notes and a woodcut by Eric Gill.
The Old Bourne Press, London 1915. 8°.
VI u. 8 S.
ALLGEMEINES.
AUS FEDOR JAGORS NACHLASS. Band I.
Südindische Volksstämme. Dietrich Reimer
(Ernst Vohsen), Berlin 1914. Mit farbigen
Tafeln und zahlreichen Abbildungen im Text.
Pr. M. 20.

CHINA, TURKESTAN, TIBET.
KUNST.
DR. OSCAR EMBDEN, Bemerkungen zu
Professor Dr. Ernst Zimmermanns Chinesi- /

10
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sches Porzellan. 2 Bde. 1913. München
1915. Als Manuskript gedruckt. In Kommis-/ sion bei K. W. Hiersemann, Leipzig. 8°.
32 S. Pr. M. 1— .
LITERATUR UNDPHILOSOPHIE.
CHANG WU, 105 interessante chinesische
Erzählungen. Weisheit und Tugend in Ernst
und Scherz. Selbstverlag des Verfassers. (Zu
beziehen durch die Kantbuchhandlung, Char
lottenburg, Kantstr. 124.) 8°. 74 S. Pr.
M. 1,50.
EDUARD ERKES, Das „Zurückrufen der

1 Seele" (Chao-Hun) des Sung Yüh. Text,
' Übersetzung und Erläuterungen. Leipziger
Dissertation. Leipzig 1914.
ALBERT GRÜNWEDEL, Der Weg nach
S'ambhala (S'ambälai lam yig) des dritten
Großlama von b-Kra 6is lhun po b-Lo bzan
dPal ldan Ye ses, aus dem tibetischen Ori
ginal übersetzt und mit dem Texte heraus
gegeben. München, Kgl. Bayer. Akad. d.
Wissenschaften. In Komm. Franz, Mün
chen 1915. 4°. 118 S. 4 Tafeln.
LI HUNG TSCHANG, Memoiren. Ins Deut
sche übertragen von Gräfin M. v. Hagen. 8°.
243 S. Karl Siegismund, Berlin. 1915. Pr.
M. 6—, geb. M. 7,—.

H. RUDELSBERGER, Chinesische Novellen.
Aus dem Urtext übertragen. 2 Bde. 265 u.

307 S. 160. Inselverlag, Leipzig 1914.

ALLGEMEINES.
MARTIN QUISTORP, Männergesellschaften
und Altersklassen im alten China. Mit Ex
kursen über primitive wirtschaftliche Diffe
renzierung und Mutterrecht bei den Chi
nesen. Leipziger Dissertation. Berlin 1915.
GEORG SCHWEIZER, China im neuen Ge
wande. Kultur und Wirtschaft im fernen
Osten. Siegismund, Berlin 1914. 8°. 244 S.
Pr. M. 4—, geb. M. 5,—.

JAPAN UND KOREA.
ALLGEMEINES.
ED. ERKES, Japan und die Japaner. Veit
& Comp., Leipzig 1915. Mit 8 Abb. im Text.
8°. 40 S. Kriegsgeographische Zeitbilder.
Heft 7. Pr. 80 Pf.
W. PRENZEL, Charakter und Politik des Ja
paners. A. Marcus & E. Webers Verlag,
Bonn. 8°. 56 S. Deutsche Kriegsschriften.

7. Heft. Pr. 80 Pf.

KATALOGE.
ANTIQUITÄTEN UND OSTASIATISCHE
KUNST. Nachlaß Emden, Hamburg und
Beiträge aus anderem Besitz. Versteigerung

23.
—
25. Nov. 1915. Rudolph Lepkes Kunst-

Auktionshaus, Berlin W. 1041 Nummern.
16 Taf.

SAMMLUNG ALTER CHINAKUNST. Aus
dem Privatbesitz des Herrn Bahlke, Peking.
Ausstellung und Verkauf, Charlottenburg,
Nürnbergerstr. 69 a.



KLEINE MITTEILUNGEN.
MUSEEN, AUSSTELLUNGEN, SAMMLUNGEN
UND KUNSTDENKMÄLER.

Über CHINESISCHE NEUERWERBUNGEN
DER KÖNIGLICHEN BIBLIOTHEK ZU BER
LIN berichtet Prof. H. HÜLLE im „Centralblatt
für Bibliothekswesen" 1915.S. 22lff.) folgendes:
In der Handschriftenabteilung der Berliner
Königlichen Bibliothek befinden sich in 1565
großenteils europäischen Bänden 858 chine
sische Werke, zu denen in den letzten Jahren
eine Reihe neuer Sammlungen wertvoller chi
nesischer Werke getreten ist. Deren Gesamt
bestand übertrifft an Umfang und inhaltlicher
Bedeutung den der alten Sammlung weit. In
den Bänden der neu erworbenen Sammlung
M ü 1 1 e r , die durch W. K. Müller 1001 in Pe
king zusammengestellt wurde, befindet sich
die große alte Kultausgabe der Pekinger Tripi-
taka, der aus drei Abteilungen bestehenden hei
ligen Schrift der südlichen Buddhisten. Die
Sammlung Franke enthält den vollständigen
Kyötoer Neudruck dieser Tripitaka. Dr. Her
bert Müller, der im Auftrage des Königlichen
Museums für Völkerkunde in Berlin vor eini
gen Jahren nach China ging, übernahm auch
den Ankauf von Büchern für die Bibliothek.
Es gelang ihm, die bereits zerstreuten Teile
einer alten Kultausgabe des Kanons der Tao-
isten in einem Tempel bei Peking ausfindig zu
machen und für die Bibliothek zu erwerben,
die nunmehr drei Fünftel des wichtigen Werkes
besitzt. Ein vollständiges Exemplar dieses Wer
kes ist weder in China noch in Japan oder gar
anderwärts erhalten.
Unter den 693 Werken verschiedener Litera
turgattungen ist die historische Geographie mit
190 Werken besonders stark vertreten. Unter
ihnen befinden sich sämtliche Ortschroniken
der Provinz Schantung bis auf eine, 25 Chroni
ken berühmter Städte und Kultstätten, die Ge
samtbeschreibungen von 15 Provinzen und
einigen Nebenländern Chinas und endlich die
große Reichsgeographie aus der Ming-Epoche.
Die zweitstärkste Gruppe bilden die 80 histo
rischen Werke. Meist gehören sie der privaten
Geschichtschreibung an und bilden so eine wert

volle Ergänzung zu den bisher in der Bibliothek
vorhandenen amtlichen Geschichtswerken. 32
Schriften über die Geschichte der Staatsverwal
tung und des Rechtslebens enthalten äußerst
wichtiges Material. Die staatsrechtliche Lite
ratur der modernen republikanischen Zeit bil
det nur eine kleine Gruppe. Dagegen waren
die Neuerwerbungen an Inschriftensammlun
gen sehr zahlreich.
Auf dem Gebiete der Kunstarchäologie wur
den 18 Werke, zum großen Teil mit Abbildun
gen versehen, erworben. Mit dieser Sammlung
kamen gleichzeitig mehrere Schriften über das
bisher wenig bekannte Gebiet der chinesischen
Musik in die Berliner Bibliothek. Auch die
große Klasse der chinesischen Enzyklopädien
ist durch Neuerwerbungen um 12 Werke, zum
Beispiel solche aus dem 7. und 13. Jahrhundert,
vermehrt worden. Unter denWerken der chine
sischen Medizin ist besonders interessant der
auf kaiserlichen Befehl kompilierte goldene
Spiegel der gesamten Medizin aus dem Jahre
1742.
—

DAS MUSEUM FÜR VÖLKERKUNDE ZU
BERLIN meldet u. a. folgende Neuerwerbun
gen: CHINA: Zwei Fayence-Dachreiter; drei
Grabfunde; Kupferdruckplatte aus dem XVIII.
Jahrh. mit der Darstellung eines Sieges des be
rühmten Heerführers A-kui; lamaistisches
Gemälde, das Leben Buddhas darstellend; Bo-
dhisattva-Krone aus Goldbronze von einer
überlebensgroßen Gestalt; aus Speckstein ge
schnittene buddhistische Statuette. JAPAN:
Altarschrein mit 11 Figürchen; Altarschrein
mit 35 geschnitzten Figürchen; Malereien auf
Holz. INDIEN: Große vergoldete Schnitzerei
aus Birma; Bilder, Elfenbeinsiegel aus Siam;
kleine Bronze, Vajravarähi, aus Nepal. —

Dem FIELDMUSEUM IN CHICAGO sind von
Herrn FRITZ v. FRANTZIUS, CHICAGO, zwei
kostbare Jadearbeiten geschenkt worden, ein

Jadebuch mit einem Erlaß des Kaisers Kang-
hsi vom Jahre 1688 und ein Siegel der Kaiserin
Jui vom Jahre 1796, außerdem eine Sammlung
von ca. 800 japanischen Münzen. (Vgl. auch
Zeitschriftenschau.) —

10»
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Das CLEVELAND MUSEUM OF ART will,
wie das Bulletin des Museums mitteilt, eine Ex
pedition unter Leitung von LANGDON WAR
NER nach dem fernen Osten aussenden. Eine
Spende von 50 000 Dollars bietet den Hauptteil
der nötigen Mittel. „Plans for such an expe-
dition have long been under consideration and
sites are known and concessions secured which
make success as much assured as is possible
in such work." Man meint auch, wohl mit
Recht, „that the present time is particularly
fortunate for such an expedition." —

Über die chinesischen Neuerwerbungen der
königlichen PORZELLANSAMMLUNG ZU
DRESDEN schreibt Prof. E. Zimmermann in
den „Berichten" aus den Königl. Sammlungen
(1914) folgendes:

„Unter den Erzeugnissen der chinesischen
Keramik steht an erster Stelle eine schöne
37,5 cm hohe Porzellanvase, deren besondere
Form, graziöse Verzierung mittels ungemein
zart gezeichneter Blütenzweige, sowie milde
Farbstimmung in den sogenannten „fremden
Farben" („Rosa Familie") sie als unverkenn
bares Erzeugnis jener Zeit des Kaisers Yung-
tscheng (1723— 1735) erweist, in der das chine
sische Porzellan seine delikateste Ausbildung
gefunden hat. Sie kann als ein ganz besonders
charakteristisches Stück dieser in der Samm
lung noch recht schwach vertretenen Periode
betrachtet werden.
Aus gleicher Zeit stammt, wie schon dieMarke
be.veist, eine kleine flache Schale, die, wie es
für diese Zeit so charakteristisch ist, nur im
Grunde mit der sehr fein allein in Unterglasur
kobaltblau gezeichneten, im übrigen mit
Schmelzfarben ausgefüllten Darstellung eines
Pfirsichstrauches, verziert ist.
Dem gleichen Jahrhundert gehört dann wohl
noch eine kleine, dickwandige Vase an, die mit
einer sehr seltenen, eigelben, ganz von netz
artigen Haarrissen durchzogenen Glasur be
deckt ist.

Dann konnte auch die vor mehreren Jahren
begründete Abteilung der so eigenartigen Por
zellane aus der Zeit der Sungdynastie (960 bis

1279) durch einige interessante Stücke ver
mehrt werden. Hier sind zwei jener bei uns als
„Seladone" bekannten Erzeugnisse mit see
grüner Glasur zu nennen, von denen die besten
damals in Lung-ts'üan in der Provinz Tsche-
kiang hergestellt wurden: ein Opferkelch mit
hohem Fuß mit besonders feiner, weicher Gla

sur, sowie eine tiefe Schale, die im Innern ein
gedrückte, figürliche Darstellungen in alter
tümlichem Stil zeigt; weiter ein kleines Schäl-
chen von rahmfarbenem Porzellan, das im In
nern mit kleinen Drachen in schwachem Re
lief geschmückt und in seiner Glasur von selten
vorkommenden, fast parallel laufenden Haar
rissen durchzogen ist. Es gehört zu jenen be
kannten Erzeugnissen, die am schönsten da
mals zu Ting-tschou in der Provinz Tchili her
gestellt wurden.

Noch bedeutender waren jedoch die Zugänge
zu der gleichfalls in den letzten Jahren erst be
gründeten Abteilung der farbig so wirkungs
vollen Porzellane aus der Zeit der Mingdyna-
stie (1368— 1643). Hier glückte es vor allem,
eine ungewöhnlich reizvolle Vase aus der Zeit
des Kaisers Wan-Li (1573— 1619) zu erwerben,
deren reiches, stilisiertes, in Unterglasurkobalt
blau ausgeführtes Rankengewinde wundervoll
mit dem die ganze Vase überziehenden, eisen
roten Grund verschmilzt. Sie kann für eines
der reizvollsten Stücke, die bisher aus dieser
Zeit bekannt sind, gelten. Ihr schließt sich ein
die Marke des eben genannten Kaisers tragende,
bauchige Vase an, die sich durch besonders
feine Verteilung der Ornamentik und Anpas
sung derselben an die Form des Gefäßes aus
zeichnet, sowie eine gleichfalls farbig sehr wir
kungsvolle, vierkantige Schale mit der Marke
des Kaisers Kia-Tsing (1522— 1566), bei der
sich nur in grüner Schmelzfarbe gemalte, spie
lende Kinder von einem ganz besonders tiefen
eisenroten Grunde abheben. Schließlich ist hier
noch ein kleiner Topf zu nennen mit phanta
stischen Tierdarstellungen in einem bisher für
diese Zeit noch nie beobachteten äußerst leb
haften Unterglasurkobaltblau.

Einige ganz interessante Stücke kamen auch
zu der gleichfalls erst neu begründeten Abtei

lung derjenigen chinesischen keramischen Er
zeugnisse hinzu, die kein Porzellan vorstellen,
deren Mannigfaltigkeit sich viel größer heraus
stellt, als man bisher geahnt hat. Hier sind vor
allem zwei typische Beispiele jener bekannten,

mit Figuren geschmückten, farbig glasierten
Dachziegel zu nennen, deren einer die häufiger
vorkommende Gestalt eines trabenden Reiters

zeigt, während der andere in viel seltenerer Weise
von der nur in Gelb, Blau und Violett gehal
tenen Figur eines aufrechtstehenden, die Hände
flach zusammenlegenden Mannes in schöner,

ruhig geschlossener Haltung bekrönt ist. Wei



KLEINE MITTEILUNGEN. 149

ter ein kleiner Wassertropfer aus bräunlichgelb
glasiertem, schwach gebranntem Ton in Form
eines chinesischen Pfirsiches." —
Im RIJKS ETHNOGRAFISCH MUSEUM
ZU LEIDEN findet vom November 1915 bis
Mai 1916 eine AUSSTELLUNG BUDDHISTI
SCHER KUNST statt. —
Das LEIPZIGER VÖLKERKUNDEMUSEUM
hat im Kriegsjahr vor allem folgende ostasia
tische Neuerwerbungen gemacht: Die chine
sische Sammlung Otto Burchard, eine Reihe
von japanischen Steinlaternen und einen riesi
gen mit Skulpturen bedeckten südindischen
Prozessionskarren. —
Im METROPOLIT AN-MUSEUM ZU NEW-
YORK wird eine ABTEILUNG FÜR OSTASIA
TISCHE KUNST eröffnet. Ihr Leiter ist der
holländische Maler S. C. BOSCH-REITZ. —
Auf der WELTAUSSTELLUNG VON SAN
FRANCISCO spielt die chinesische und japa
nische Abteilung eine besonders große Rolle.
Wer den regen Verkehr der Westküste Ameri
kas mit dem Teile Asiens kennt, den wir den
fernen Osten nennen, der aber für Amerika der
gar nicht so weite Westen ist, für den hat diese
Tatsache nichts Verwunderliches. Man ist sich
ja in Europa überhaupt gar nicht genug bewußt,
daß Japan und China eigentlich mehr amerika
nisiert als europäisiert sind. Die Japaner haben
nach San Franzisco keine älteren Kunstwerke
mehr geschickt. Sie haben damit recht getan.
Die großen so empfindlichen Kunstwerke ihres
Landes gehören nicht auf Reisen. Es stand in
Japan allgemein fest, daß die British-Japanese
Exhibition zu London vom Jahre 1910 zum
letzten Male alte Kunstschätze Europa vor
führen sollte. Das moderne Kunstgewerbe Ja
pans war dagegen in San Franzisco reich ver
treten. Wir wissen, daß nicht allzu erfreulich
gewesen sein wird, was da zu sehen war.
Auch China sandte die Erzeugnisse seines
modernen Kunstgewerbes. Daneben aber wurde
eine große Privatsammlung chinesischer Ma
lereien, die Sammlung Lui Sung Fu, gezeigt.
Dem Katalog zufolge waren 358 Werke aus an
geblich sechs Jahrhunderten ausgestellt. Leider
sind sachverständige Stimmen bisher über die

Qualität der Sammlung nicht laut geworden.
Denn was die Berichterstatter vor allem rüh
men, daß nun klar geworden wäre, daß Japans
Kunst von China abhängig sei, kann weder als
sehr sachverständig, noch als sehr charakteri
stisch bezeichnet werden. Um zu diesem ganz

neuen Resultat zu kommen, bedurfte es wahr
lich nicht der Weltausstellung von San Fran
zisco und der Sammlung Lui Sung Fu. Viel
leicht werden wir einmal Gelegenheit haben,
näheres über diese Sammlung zu hören. —
Im KUNSTGEWERBEMUSEUM ZU ZÜ
RICH fand im Frühling 1915 eine Ausstellung
von asiatischem Kunstgewerbe statt. Gezeigt
wurden hauptsächlich chinesische und japane
sische Bronzen, Elfenbeine, Malereien, Jade-,
Kristallarbeiten und Stickereien aus den Samm
lungen Charles Brown, Baden; Hürlimann-
Hirzel, Zürich; Baumann -Kienast, Stäfa;
Schlaginhaufen, Zürich; Spörry und Aeppli,
Zürich; Reinhart, Winterthur. —
In PEKING wird, wie bekannt, eine Ring
bahn um die Stadt gebaut. Leider werden dabei
die alten Stadtmauern hart mitgenommen. Man
hat sie an verschiedenen Stellen durchbrochen,
man hat die Torburgen zum Teil abgetragen
und allerorten mannigfache Umbauten und
zweifelhafte Restaurierungen vorgenommen.
So fallen auch in China ästhetisch und histo
risch bedeutsame Baudenkmäler den Ansprü
chen des modernen Verkehrs zum Opfer. Dabei
ist China wahrlich nicht mehr sehr reich an
alten architektonischen Schätzen. —

FORSCHUNGSREISEN.

Wir entnehmen einem Bericht in „Peter
manns Mitteilungen" folgendes über den Ver
lauf von M. A. STEINS JÜNGSTER FOR
SCHUNGSREISE IN OSTTURKESTAN:
Nach Beendigung seiner Aufnahmen im Lop-
nor-Gebiet setzte Dr. A. Stein die Reise nach
Osten fort bis zur Oase Tuhuang oder Sa-tschou,
wie die russischen Forscher sie früher nannten.
Unterwegs hatte er zahlreiche Ausflüge unter
nommen, um abseits gelegene Trümmerstätten
alter Siedlungen auszugraben oder alte Wüsten
pfade aufzunehmen. Nach nochmaliger Durch
forschung der Höhlentempel der 1000 Buddhas
reiste er weiter nach An-hsi und Su-tschou und
bestimmte unterwegs den Verlauf des alten
Grenzwalles, der von den Chinesen in alten
Zeiten längs des Flusses Su-lo gegen die un
ruhigen Grenzstämme erbaut war. Dann folgte
er dem Laufe des Etsingol durch die südliche
Mongolei, bis er die Ruinenstätte Karachoto
erreichte, die er mit Marco Polos Stadt von Et-
sina identifizierte. Sie war eine blühende Sied

lung auf der Karawanenstraße nach Karako-
rum, der Hauptstadt der Mongolei. Verlassen
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wurde sie wahrscheinlich im 14. Jahrhundert,
weil der Etsina nicht mehr genügend Wasser
zur Bewässerung der Felder und Wiesen führte.
Dann ging er nach Turfan, wo er mehrere Mo
nate auf die Untersuchung der alten buddhisti
schen Ruinen verwandte, die ja bereits vielfach
von deutschen, französischen und russischen
Expeditionen durchforscht wurden.
Einem weiteren Briefe vom 8. August zu
folge wurden bisher 180 Kisten mit Fresken
teilen und Handschriften von Kaschgar abge
sandt. Der alte Reiseweg der chinesischen Kara
wanen im Becken des Lop-Nor wurde genau
festgestellt; Ausgrabungen haben mehrere
neue Aufklärungen über die Reisewege im 7.
und 8. Jahrhundert unserer Zeitrechnung er
geben. Gegenwärtig verfolgt Sir Aurel Stein
an der Hand des geographischen Handbuches
des Ptolemäus den Weg, auf dem sich in den
ersten Zeiten der christlichen Ära die Beförde
rung der Seide vollzogen hat. Er plant, sich
über Askabad und Mesched nach Persien zu
begeben. —

Die japanische Zeitung Jiji berichtet über
die TIBETISCHE FORSCHUNGSREISE DES
JAPANISCHEN BONZEN KAWAGUCHI JEKAI
folgendes: Kawaguchi ist am 31. August nach
zwölfjähriger Abwesenheit wieder in Japan ein
getroffen. Im Frühjahr 1904 war er bis Nepal vor
gedrungen, wo er durch die guten Dienste der
Ortsbehörden in den Besitz von 5400 Bänden
heiliger Sanskritschriften kam, die er jetzt der
kaiserlichen Universität in Tökyö zur Verfügung
gestellt hat. Nach einer achtmonatlichen Reise
durch Indien kam er nach Kalkutta und traf
hier mit dem Taschi Lama zusammen, dem er
versprach, einen vollständigen Satz japanischer
heiliger Buddhistenschriften gegen einen Satz
in der tibetischen Ausgabe auszutauschen. Et
wa acht Jahre verwandte er dann auf das Stu
dium des Sanskrit unter Rabindranath Tagore.
Ausgerüstet mit allen Reisegegenständen und
einer japanischen Ausgabe des Tripitaka reiste
er im Dezember 19 13 von Kalkutta nach Tibet.
Da nach dem Grenzabkommen kein Fremder
von Indien aus Zutritt in Tibet erlangen kann,
benutzte er einen geheimen Pfad in die abge
schlossene Gegend und vermied es auf den
Landstraßen zu wandern. Am 12. Januar 1914
hatte er den Grenzpaß überschritten, der acht
zehntausend Fuß über dem Meeresspiegel liegt.
Zwölf Tage später langte er glücklich in Katse
an, wo der Wohnort des Taschi Lama ist ; von

dort ging er weiter nach Lhassa und erwarb
hier eine wertvolle Sammlung alter buddhisti
scher heiliger Schriften, von denen zwei auf
Baumrinde in Sanskrit beschrieben sind. Nach
einem achtmonatlichen Aufenthalt in der
Hauptstadt von Tibet kehrte er nach Tashijirin
auf der breiten Landstraße zurück und wurde
hier wegen Übertretung des Grenzgesetzes ge
richtlich verfolgt. Durch die Vermittlung des
Vizekönigs von Indien blieb er jedoch von der
Strafe verschont. Die mitgebrachten Geschenke
bestehen in der Hauptsache aus der vollstän
digen tibetischen Ausgabe der buddhistischen
heiligen Schriften, die ein Geschenk des Taschi
Lama sind, ferner aus alten Dokumenten und
Handschriften, mehreren Buddhastatuen, Ge
brauchsgegenstände für den Religionsdienst
und einer Sammlung von seltenen Pflanzen,
die in hundertfünfzig Kisten verpackt sind. —

VEREINE UND VORTRÄGE.

In der Augustsitzung der philosophisch-philo
logischen und historischen Klasse der BAYE
RISCHEN AKADEMIE DER WISSENSCHAF
TEN sprach Prof. SCHERMAN, der Direktor
des Ethnographischen Museums in München

„Zur altchinesischen Plastik (unter Erläute
rung besonders bemerkenswerter Neuzugänge
im Münchener Ethnographischen Museum)".
Was die Neuerwerbungen betrifft, so handelt
es sich vor allem um die Erwerbungen des ame
rikanischen Missionars Thomas Torrance und
um Stücke aus dem Pariser und Münchener
Kunsthandel, einerseits um Werke aus der
vorbuddhistischen, andererseits aus der buddhi
stischen Zeit Chinas. Schermann ging auf die

Felsgrotten von Yün-kang und Long-men ein
und wies besonders auf die graeco-buddhisti-
schen Einflüsse hin. —

Am HAMBURGISCHEN KOLONIALINSTI
TUT werden im Wintersemester u. a. folgende
Vorlesungen über ostasiatische Themen ge
halten: Prof. Konow spricht über „Indisches
Theater", Prof. Florenz über „Land und Leute
in Japan". —

Der 17. INTERNATIONALE ORIENTALI-
STEN-KONGRESS, der im September 1915 in
OXFORD stattfinden sollte, ist vorläufig auf
den September 1916 verschoben. —

Auch an dieser Stelle sei auf die CHINESISCH
DEUTSCHE FREUNDSCHAFTSVEREINI
GUNG hingewiesen. Ehrenpräsident der Ver
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einigung ist SEINE EXZELLENZ DER CHI
NESISCHE GESANDTE IN BERLIN DR. W.
W. YEN. Der Vorstand besteht aus den Herren :
Dr. Carson Chang, Legationssekretär; Dr.
Chang yün Kai, Gwang Dsu Tian und Liz. Sieg-
mund Schul tze. Das Bureau befindet sich in
Berlin, Friedenstr. 60. „Die Vereinigung hat
den Zweck, persönliche Beziehungen zwischen
Deutschen und Chinesen zu schaffen, ins
besondere den in Deutschland studierenden
Chinesen und ihren Landsleuten in China, die
sich für Deutschland interessieren, mit Rat
und Tat behilflich zu sein. Dabei will die
Vereinigung in wirtschaftlicher, politischer
und religiöser Beziehung geflissentliche Neu
tralität bewahren und vor allem auch zu bereits
bestehenden Bestrebungen einschlägiger Art
nicht in Wettbewerb treten." —

In SHANGHAI ist im Juli 1915 ein DEUT
SCHER VEREIN FÜR CHINESISCHE SPRA
CHE UND LANDESKUNDE gegründet worden.
Sein Hauptziel ist die Verbreitung der Kennt
nis der chinesischen Sprache unter seinen Mit
gliedern. Ordentliche Mitglieder können solche
Damen und Herren deutscher oder österreich
ungarischer Staatsangehörigkeit werden, die
Kenntnisse chinesischer Sprache besitzen oder
sich verpflichten, an dem vom Verein einzu
richtenden Sprachunterricht teilzunehmen. —

PERSONALIEN.

EXZELLENZ VON BODE, der Generaldirek
tor der königlichen Museen zu Berlin, feierte am
10. Dezember seinen siebenzigsten Geburts
tag. —

Der frühere deutsche Gesandte in China,
Wirklicher Geheimer Rat MAX v. BRANDT,
beging am 8. Oktober seinen 80. Geburtstag.
Max v. Brandt war zuerst Offizier, trat dann
in die diplomatische Laufbahn über und
kam schon 1860 als Attache des Grafen Fried
rich Albrecht zu Eulenburg nach China, als
dieser sich dorthin begab, um im fernen Osten
Freundschafts-, Handels- und Schiffahrtsver
träge abzuschließen. 1862 wurde v. Brandt
preußischer Konsul in Tökyö, 1867 preußischer
Geschäftsträger und 1872 Ministerresident.

1875 bis 1893 war er deutscher Gesandter in
China, nahm dann seinen Abschied und lebte
seither in Weimar. Er ist der Verfasser einer
großen Reihe von Schriften über die Geschichte,
Sprache und Kultur von China und Japan. —

DR. SVEN v. HEDIN ist zum korrespondie
renden Mitglied der Kaiserlichen Akademie der
Wissenschaften in Wien ernannt worden. —
MARQUIS INOUYE KAORU starb am 1.Sep
tember im Alter von achtzig Jahren. Er ge
hörte zu den Schöpfern des modernen Japan.
Als Achtundzwanzigjähriger machte er mit
Marquis Itö eine heimliche Reise nach Europa,
obwohl Todesstrafe darauf stand. Er bekleidete
eine Reihe hoher Staatsämter. In den letzten
achtzehn Jahren war Marquis Inouye eine der
angesehensten Mitglieder des Genrö.
Wir verzeichnen hier seinen Tod, weil mit
ihm einer der ersten, größten und erfolgreich
sten Privatsammler Japans dahinging. Er wußte
die kurze Zeit der Geringschätzung japanischer
und chinesischer Kunst in Japan zu benutzen,
um eine große Zahl von hervorragenden
Kunstschätzen zu erwerben. Vor allem waren
es buddhistische Gemälde, die er, meist für nur
geringe Summen, aus den Tempeln erstand.
Berühmte Stücke seiner Sammlung sind auch
die sechs Bilder, die der letzte Sproß der
Malerfamilie der Kanö dem Marquis verkaufte.
Werke aus dem Besitze des Marquis bilden
den Grundstock einer ganzen Reihe von an
deren jetzt bedeutenden japanischen Kunst
sammlungen. Die besten Bilder aus seinem
Besitze sind in der Zeitschrift Kokka reprodu
ziert. Marquis Inouye zeigte bereitwillig seine
Schätze auch europäischen Liebhabern ost
asiatischer Kunst, wenn er wußte, daß sie es
mit ihrem Interesse ernst meinten. —
DR. BRUNO SCHINDLER promovierte in
Leipzig mit einer Arbeit „Königtum und Prie-
stertum im alten China". Augenblicklich ist er
zum Militärdienst einberufen. Das ist auch der
Grund, warum der zweite und Schlußteil seiner
Arbeit über die chinesische Schrift in dieser
Nummer der O. Z. nicht erscheinen kann. —

KUNSTHANDEL.

Der niederländische Staatsangehörige Julius
Hausdorff hat Anfang dieses Jahres in ANT
WERPEN unter der Bezeichnung „LIBRAIRIE
D'ART ORIENTAL" eine Buch- und Kunst
handlung eröffnet. —
Bei LEPKE, BERLIN, fand vom 23.-25.
November die Versteigerung des Nachlasses
Hermann Emden statt, der auch viele ostasia
tische Kunstgegenstände enthielt. Die höch
sten Preise erzielten zwei große Bronzevasen
mit Henkel (1500 M.) und eine große Wand
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platte aus geschnittenem Rotlack, einen Auf
zug in einer Berglandschaft darstellend, (1150).
Sonst wurden selten mehr als 300 M. bezahlt.

—

VERSCHIEDENES.

Der kaiserliche Rat hat die Schaffung einer
HINDU-UNIVERSITÄT IN BENARES be

schlossen. Das notwendige Kapital soll durch
Zeichnung unter den Eingeborenen geschaffen
werden und die indische Regierung wird einen
bedeutenden Beitrag zu den jährlichen Kosten
leisten. —

JAPAN beabsichtigt in TSINGTAU eine
CHINESISCH -JAPANISCHE UNIVERSITÄT
auf konfuzianischer Grundlage zu errichten.
So weit bis jetzt näheres bekannt geworden ist,

sollen nur japanische und chinesische Profes
soren als Lehrer zugelassen werden. Die Uni
versität soll im Gebäude der Deutsch-chine
sischen Hochschule in Tsingtau untergebracht
werden. —
In den BEIDEN NÄCHSTEN HEFTEN der
O. Z. werden voraussichtlich u. a. folgende
Autoren vertreten sein: Otto Burchard (Leip
zig) ; A. Conrady (Leipzig) ; Otto Franke (Ham
burg) ; R. O. Franke (Königsberg); S. Hara
(Hamburg) ; Herbert Müller (Berlin) ; O.Nachod
(Berlin); A. Salmony (Köln); Bruno Schindler
(Leipzig); Z. v. Takacs (Budapest); M. Win
ternitz (Prag). —

SCHLUSS DER REDAKTION: 1. XII. 1915.



DIE TANTRAS UND DIE RELIGION DER SÄKTAS.
VON M. WINTERNITZ.

Immer
noch bleibt Indien das wichtigste Land der Erde für den Religions

forscher. Alle Arten und Formen religiösen Denkens und Fühlens, die wir auf der
Erde finden, begegnen uns in Indien, und nicht nur zu verschiedenen Zeiten, son
dern auch alle zusammen selbst heute noch. Hier finden wir den primitivsten Glauben
an Ahnengeister, Dämonen und Naturgötter mit einem uralten bilderlosen Opfer
kult, hier aber auch einen ins Grenzenlose gehenden Polytheismus mit dem aus
schweifendsten Götzendienst, Tempelkult, Wallfahrten usw. Und neben und über
diesen rohesten Formen religiösen Lebens finden wir das Tiefste und Abstrakteste,
was religiöse Denker aller Zeiten je über die Gottheit gedacht haben, die erhaben

sten pantheistischen und die reinsten monotheistischen Vorstellungen. In Indien
finden wir auch eine Priesterherrschaft wie nirgends auf der Erde neben einer reli

giösen Toleranz, die Sekten über Sekten mit den wunderlichsten Heiligen nebenein

ander erstehen läßt. Hier gab es und gibt es Waldeinsiedler, Asketen und Bettel
mönche, denen es wirklich und wahrhaft bitter ernst ist mit dem Verzicht auf diese

Welt, neben Heeren von müßigen Bettelmönchen, eitlen Gecken und Scheinheiligen,
denen die Religion nur ein Deckmantel für selbstsüchtige Bestrebungen zur Befrie

digung der Geldgier, des Ehrgeizes oder der Sucht nach Macht ist.
Von Indien aus hat sich auch ein mächtiger Strom religiöser Ideen über den

Westen und namentlich über den Osten ergossen, hat Zentralasien überflutet, sich

über Tibet, China, Korea und Japan ausgebreitet und ist über Hinterindien hin bis
in die fernsten Inseln des indischen Archipels gesickert. Und endlich haben sich in

Indien und außerhalb Indiens indische Religionen mit dem Christentum und mit

dem Islam mannigfach bald gebend, bald nehmend berührt.

Wahrlich Gründe genug, um jedes Werk willkommen zu heißen, das in der

einen oder anderen Weise zur Bereicherung, Vertiefung oder Verbreitung der Kenntnis

indischer Religionen beiträgt. Auf einige in jüngster Zeit erschienene Werke dieser

Art möchte ich in folgendem hinweisen.
Es sind dies die überaus verdienstlichen Veröffentlichungen von Arthur

Avalon zur Tantraliteratur. Durch diese Werke gewinnen wir zum
erstenmal einen tieferen Einblick in die Literatur der Tantras, der heiligen
Bücher des Säktismus, und in das Wesen dieser vielgeschmähten Religion
selbst. Eine kurze, aber verhältnismäßig verläßliche und gerechte Darstellung

11
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dieser Religion hat allerdings schon H. H. Wilson1) in seinen 1828 bis 1832
erschienenen Abhandlungen über die religiösen Sekten der Hindus gegeben.
M. Monier-Williams2), der über Säktismus, Göttinnenverehrung und den
Inhalt der Tantras ausführlicher gehandelt hat, weiß darüber nur Schreckliches
und Abscheuliches zu berichten. Er beschreibt den Glauben der Säktas, der Ver
ehrer der weiblichen Gottheiten als ein Gemisch von blutigen Opfern und Orgien

mit Wein und Weibern. Ähnlich ist die Schilderung dieser Sekte bei A. Bart hs),
der zwar zugesteht, daß dem Kult der Mütter ein tiefer Sinn zugrunde liegt, und daß
die Tantras auch voll sind von theosophischen und moralischen Betrachtungen und
asketischen Theorien, was ihn aber nicht hindert, zu sagen, daß der Säkta „fast
immer ein Heuchler und ein abergläubischer Wüstling" sei, wenn auch unter den
Verfassern der Tantras manche wirklich geglaubt haben mögen, daß sie ein heiliges
Werk vollbrächten4). R. G. B h a n d a r k a r5), dem wir die neueste und zuver

lässigste Darstellung des indischen Sektenwesens verdanken, behandelt gerade die

Säktas etwas stiefmütterlich. Während der größere Teil seines vorzüglichen Buches
sich mit der Vaisnavareligion und den Saivasekten beschäftigt, widmet er der ihm
offenbar unwichtig scheinenden Sekte der Säktas nur wenige Seiten. Er spricht
jedoch sowohl über die metaphysischen Lehren als auch über den Kult dieser Sekte
durchaus mit der kühlen Ruhe und Objektivität des Historikers. Nur ist die Dar

stellung etwas zu kurz und dürftig. Um so mehr sind uns die Bücher von Avalon
willkommen.
Am wertvollsten ist die vollständige englische Übersetzung eines Tantra, des
Mahänirväna-Tantra"), mit einer Einleitung von 146 Seiten, die uns
mit den Hauptlehren der Säktas und mit der äußerst verwickelten, vielleicht ab
sichtlich verworrenen Terminologie der Tantras bekannt macht. War man bisher

gewohnt, im Säktismus und in den Tantras, den heiligen Büchern dieser Sekte, nichts
als wüsten Aberglauben, okkultistischen Schwindel und Stumpfsinn, öde Zauberei
und einen durch Orgien entstellten Kult mit einer höchst verwerflichen Moral zu
sehen, so lehrt uns ein Einblick in die uns durch Avalon zugänglich gemachten
Texte, daß — alle diese Dinge zwar tatsächlich in dieser Religion und ihren heiligen
Texten zu finden sind, daß aber damit ihr Inhalt doch keineswegs erschöpft ist.

Es stellt sich vielmehr heraus, daß hinter dem Unsinn doch auch manch ein

tiefer Sinn steckt und daß die Unmoral nicht das Um und Auf des Mutterkultes

') Works, Vol. I, London 1862, pp. 240— 265.
2) Brähmanism and Hindüism, 4th Ed., London 1891, p. 180 ff.
3) The Religions of India, 2n<1Ed., London 1889, p. 199 ff.

*) a. a. O., S. 204.
6) Vaisnavism, §aivism and Minor Religions Systems. (Grundriß der indo-arischen Philo

logie und Altertumskunde III, 6), Straßburg 1913, S. 142 ff. Über das Werk habe ich ausführ
lich gesprochen in der Deutschen Literaturzeitung 1915, Nr. 2.

6) Tantra of the Great Liberation (Mahänirväna Tantra) a Translation from the Sanskrit,
with Introduction and Commentary by Arthur Avalon. London, Luzac & Co. 1913.
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ist. Wir sehen, daß die Mystik der Tantras auf dem Grunde jener mystischen Lehre
von der Einheit der Seele und des Alls mit dem B r a h m a n aufgebaut ist, die in
den ältesten Upanisads verkündet wird und zu dem Tiefsten gehört, was der indische
Geist ersonnen hat. Von dem Brahman spricht das Mahänirväna-Tantra nicht
anders, als die Upanisads. Dieses Brahman, das höchste göttliche Prinzip, ist aber
nach den Lehren der äkta-Philosophen nichts anderes als die ewige, ur
anfängliche Kraft (Sakti), aus der alles geschaffen, alles entstanden,
alles geboren ist. § a k t i , „die Kraft", ist aber nicht nur grammatisch ein Feminin,
sondern die menschliche Erfahrung lehrt auch, daß alles Leben aus dem Schöße
des Weibes, aus der Mutter, geboren wird. Daher glaubten die indischen Denker,

von denen der Säktismus ausgegangen ist, daß die höchste Gottheit, das erhabenste

schaffende Prinzip nicht durch das Wort „Vater", sondern durch das Wort „Mutter"
dem menschlichen Denken am nächsten gebracht werden müsse. Und alle philo
sophischen Begriffe, denen die Sprache weibliches Geschlecht gegeben hat, sowie

alle mythologischen Gestalten, die dem volkstümlichen Glauben weiblich erscheinen,
werden zu Göttinnen, zu göttlichen Müttern. Da ist vor allem die der Sämkhya-
philosophie entnommene P r a k r t i , die Urmaterie, die „Natur", die dem Purusa,
dem männlichen Geist, gegenübersteht, die mit der Sakti identisch ist. Und diese

Sakti wiederum wird mythologisch als die Gemahlin des Gottes § i v a , des M a -
h ä d e v a , des „großen Gottes", aufgefaßt. Die Mythologie kannte aber schon

U m ä oder Pärvati, „die Bergestochter", die Tochter des Himälaya, als Ge
mahlin des Siva. Und so ist denn Prakrti, Sakti, Umä, Pärvati immer nur eine und

dieselbe. Es sind nur verschiedene Namen für die eine große Allmutter, die J a -
g a n m ä t ä , „die Mutter alles Lebendigen". Der indische Geist war ja längst
gewohnt, alles Vielfache als Eines zu erkennen. Wie e i n Mond sich in zahllosen
Gewässern widerspiegelt, so ist D e v I , „die Göttin", mit welchem Namen sie auch
sonst benannt werden mag, die Verkörperung aller Götter und aller „Kräfte" (Saktis)
der Götter. In ihr ist Brahman, der Schöpfer, und seine Sakti, in ihr ist Visnu, der Er
halter, und seine Sakti, in ihr auch Siva als Mahäkäla, „der große Vater Zeit", der

große Vernichter; da aber dieser von ihr selbst verschlungen wird, ist sie auch
AdyäKälikä, „die uranfängliche Käli", und als eine „große Zauberin", M a h ä -
y o g i n i , ist sie zugleich Schöpferin, Erhalterin und Zerstörerin der Welt. Sie ist

auch die Mutter des Mahäkäla, der, trunken von Madhükablütenwein, vor ihr tanzt1).
Da aber die höchste Gottheit ein Weib ist, wird auch jedes Weib als eine Verkörpe

rung dieser Gottheit gedacht. Devi, „die Göttin", ist in jedem weiblichen Wesen.
Diese Vorstellung ist es, die zu einem Weiberkult geführt hat, der in manchen Kreisen
ohne Zweifel die Form von wilden Orgien angenommen hat, der aber auch — wenig
stens nach dem Zeugnis des Mahänirvänatantra — in einer reineren und veredel
teren Form auftreten konnte und gewiß auch aufgetreten ist.

Mahänirvänatantra IV, 29— 31; V, 141.
11*
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Zum Kult der Devi, der Göttin, welche die freudig schaffende Naturkraft ist,
gehören die „fünf wahren Dinge" (pancatattva), durch welche die Menschen froh

genießen, ihr Leben erhalten und sich fortpflanzen: der Rauschtrank (madya), der
ein großes Heilmittel der Menschen, ein Sorgenbrecher und ein Freudenquell ist;
das Fleisch (mämsa) der Tiere in den Dörfern, in der Luft und in den Wäldern,

das nahrhaft ist und die Kraft des Geistes und des Körpers mehrt ; der Fisch ( tnatsya ),
der schmackhaft ist und die Zeugungskraft stärkt ; das geröstete Korn ( mudrä ),

das, leicht erhältlich, in der Erde wächst und die Wurzel des Lebens der drei Welten
ist; und fünftens die geschlechtliche Vereinigung ( maithuna J1) , „die Ursache der

Hochlust aller Lebewesen, der Schöpfung Urgrund und die Wurzel der ewigen Welt"2).
Diese „fünf wahren Dinge" dürfen aber nur im Kreise der Eingeweihten gebraucht
werden und nur, nachdem sie durch heilige Sprüche und Zeremonien gereinigt sind.
Das Mahänirvänatantra legt Gewicht darauf, daß mit diesen fünf Dingen kein Miß
brauch getrieben werde. Wer übermäßig trinkt, ist kein wahrer Verehrer der Devi.
Übermäßiges Trinken, wodurch das Sehen und Denken gestört wird, macht den

Erfolg der heiligen Handlung zunichte. Im sündigen Kalizeitalter soll auch nur
die eigene Gemahlin als Sakti genossen werden. Überhaupt gibt sich das Tantra
alle erdenkliche Mühe, die Pancatattva-Zeremonien zu beschönigen oder deren Miß
brauch zu verhindern. Im Kalizeitalter sollen Süßigkeiten (Milch, Zucker, Honig)
statt des Rauschtrankes gebraucht werden und die Verehrung der Lotusfüße der

Devi soll an Stelle der geschlechtlichen Vereinigung treten. Der Kult soll kein ge
heimer sein, Unanständigkeiten dürfen nicht vorkommen und schlechte, gottlose

Menschen dürfen in den Kreis der Verehrer nicht aufgenommen werden3). Freilich,
dem „Helden" (vlra), der zum Sädhaka oder „Zauberer" geeignet ist, steht auch das
Recht zu, sich im geheimen Kult mit anderen Saktis zu vereinigen. Nur im höch
sten „himmlischen Zustand" (divyabhäva) des Heiligen treten rein symbolische
Handlungen an die Stelle der „fünf wahren Dinge".
Zum Kult der Devi gehören aber in erster Linie M a n t r a s (Sprüche) und
Bijas (einsilbige geheimnisvolle Wörter wie aim, klitn, brim usw.), ferner auch
Y a n t r a s (Diagramme von geheimnisvoller Bedeutung, auf Metall, Papier oder
anderem Material gezeichnet), Mudräs (besondere Fingerstellungen und Hand
bewegungen) und N y ä s a s. (Letztere bestehen darin, daß man die Fingerspitzen

und Flächen der rechten Hand mit gewissen Mantras auf die verschiedenen Körper
teile setzt, um dadurch seinen Körper mit dem Leben der Devi zu erfüllen.) Durch
die Anwendung aller dieser Mittel macht sich der Verehrer die Gottheit willig, er

zwingt sie in seinen Dienst und wird zum Sädhaka, zum Zauberer. Denn S ä d -

') Da alle „fünf wahren Dinge" mit m anfangen, heißen sie auch „die fünf m".
2) Mahänirvänatantra VII, 103 ff. (S. 156).
s) Mahänirvänatantra VI, 186 ff. (S. 135 ff.); VI, 14 ff. (S. 104 f.); VIII, 171 ff., 190 ff.

(S. 177, 180).
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h a n a , „Zauberei", ist ein Hauptziel, wenn auch nicht das letzte Endziel der Devi-
verehrung.

Dieses höchste Endziel ist dasselbe wie das aller indischen Sekten und Reli
gionssysteme : Moksa oder Erlösung, das Einswerden mit der Gottheit im M a -
hänirväna, dem „großen Erlöschen". Der vollendete Heilige, der K a u 1 a,
erreicht diesen Zustand schon in diesem Leben und ist ein „Lebenderlöster" (jivan-
mukta ). Der Weg zur Erlösung kann aber nur durch die T a n t r a s gefunden wer
den. Denn Veda, Smrti, Puränas und Itihäsas sind je die heiligen Bücher der ver
flossenen Weltzeitalter, während für unser jetziges böses Zeitalter, das Kalizeitalter,
zum Heil der Menschheit von Siva die Tantras offenbart worden sind (I, 20 ff.).
Die Tantras bezeichnen sich dadurch selbst als verhältnismäßig moderne Werke.
In diesem Zeitalter haben vedische und andere Riten und Gebete keinen Wert, son
dern nur die in den Tantras gelehrten Mantras und Zeremonien (II, 1 ff.). Und
sowie der Kult der Devi sowohl zu recht materialistischen Erfolgen durch Zauberei
als auch zu dem höchsten Nirvänaideal führt, so ist im Kult selbst Sinnliches und
Geistiges stark gemischt. Bezeichnend ist Mahänirvänatantra V, 139— 151 (S. 86 ff.) :
Der Verehrer bringt der Devi zuerst geistige Verehrung dar, indem er ihr sein Herz
als Sitz, den Nektar seines Herzens als Waschwasser für ihre Füße, seinen Geist
als Ehrengeschenk, die Rastlosigkeit seiner Sinne und Gedanken als Tanz, Selbst

losigkeit, Leidenschaftslosigkeit usw. als Blumen spendet, dann aber -— ein Meer
von Rauschtrank, einen Berg von Fleisch und getrockneten Fischen, einen Haufen

von gerösteten Körnern in Milch mit Zucker und Butter, den Nektar der „Frauen
blume" ( sirlpu$fta) und das Wasser, das zum Waschen der Sakti verwendet worden

ist, der Devi opfert. Neben den „fünf wahren Dingen" und anderen Elementen des

sinnlichsten und auf Sinnenrausch berechneten Kultes, in dem auch Glocken, Weih
rauch, Blumen, Lichter und Rosenkränze nicht fehlen, gibt es auch stille Betrach

tung ( dhyäna ) über die Gottheit. Und ebenso finden wir neben Mantras, die völlig
sinnlos und abgeschmackt sind, so schöne Sprüche, wie z. B. V, 156: „O Adyä Käli,

die du in der innersten Seele von allem wohnst, die du das innerste Licht bist, 0
Mutter! Nimm hin dieses Gebet meines Herzens. Ich neige mich vor dir."

Die ääktas sind eine Sekte der Religion, die man mit einem bequemen, aber

nicht sehr glücklich gewählten Wort als „H induismus" zu bezeichnen pflegt.
Man faßt damit alle Sekten und Glaubensbekenntnisse zusammen, die aus dem

Brahmanismus durch Mischung mit den Kulten der Aboriginer Indiens hervor

gegangen sind und eine Art Degeneration der alten brahmanischen Religion dar

stellen, die aber doch noch mehr oder weniger an dem orthodoxen Brahmanismus

festhalten1) und sich dadurch von den ketzerischen Sekten (Buddhisten und Jainas)
unterscheiden. In Wirklichkeit hat es keinen rechten Sinn, von „Hinduismus" als

') Vgl. die Definition von „Hinduismus" bei Monier Williams, Hinduism, Lon
don (Society for Promoting Christian Knowledge) 1882, S. 84 f.
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einem „System" oder als einer „Religion" zu reden. Denn es ist unmöglich, zu
sagen, wo der Brahmanismus aufhört und der „Hinduismus" anfängt. Wir wissen
auch gar nicht, was schon die alte brahmanische Religion von dem Glauben und den
Bräuchen der nichtarischen Bevölkerung aufgenommen hat. Denn es geht nicht
an, allen Tierkult, Dämonenkult, Fetischismus usw. ohne weiteres als „nichtarisch"
zu bezeichnen. In Wirklichkeit sind alle die Sekten des „Hinduismus", die an die
Verehrung des Visnu oder des Siva anknüpfen, nichts anderes als Abzweigungen
vom ursprünglichen Brahmanismus, den sie aber nie verleugnen. So hat denn auch

der Säktismus nur den Kult der Saktis, der weiblichen Gottheiten, mit seinem Bei
werk (der „fünf wahren Dinge", der Verehrung im cakra oder „Kreis" der Ein

geweihten u. a. m.) als besondere Eigentümlichkeit. Im übrigen ist seine Dogmatik
— oder wenn man will, seine Metaphysik — ebenso wie seine Ethik ganz und gar
die des Brahmanismus, von dem auch die wesentlichen rituellen Satzungen beibe

halten sind. In der Dogmatik sind es die Lehren der orthodoxen Systeme des Ve-

dänta und des Sämkhya, die uns auch in den Tantras — zuweilen selbst unter dem
Wust unsinniger Zauberformeln — deutlich genug entgegentreten. Und was die
Ethik anbelangt, so erinnert uns die Pflichtenlehre im VIII. Kapitel des Mahänir-
vänatantra auf Schritt und Tritt an Manus Gesetzbuch, die Bhagavadgitä und die

buddhistischen Predigten. Trotzdem es im eigentlichen Sakti-Rituell keine Kasten

unterschiede gibt, sondern im Kult der Sakti alle Kasten sowie alle Geschlechter
gleich sind, werden doch in Übereinstimmung mit dem Brahmanismus die Kasten
anerkannt, nur daß zu den gewöhnlichen vier Kasten noch eine fünfte, die durch
Mischung der vier älteren entstandene Kaste der Sämänyas hinzugefügt wird. Wäh

rend aber Manu vier Asramas oder Lebensstände unterscheidet, lehrt das Mahänir-
vänatantra, daß es im Kalizeitalter nur zwei Asramas gebe, den Stand des Haus
vaters und den des Asketen. Im übrigen könnte alles, was in unserem Tantra über

die Pflichten gegen die Eltern, gegen Weib und Kind, gegen die Verwandten und

gegen die Nebenmenschen überhaupt gelehrt wird, genau so in irgend einem anderen

religiösen Buch oder selbst in einem weltlichen Handbuch der Moral stehen. Nur

einige Verse aus diesem Kapitel VIII seien beispielsweise hervorgehoben:
24. Der Hausvater soll nie eine Unwahrheit sagen oder Betrug üben und soll stets die

Götter und die Gäste ehren.

25. Er ehre stets und mit aller Macht Mutter und Vater, sie als zwei sichtbar verkörperte
Gottheiten betrachtend.

33. Der Hausvater soll, selbst wenn er schon dem Hungertode nahe wäre, nicht essen,
ohne zuerst Mutter, Vater, Sohn, Gattin, Gast und Bruder gespeist zu haben.

35. Der Hausvater soll seine Gattin lieben, seine Kinder erziehen, seine Verwandten und
Freunde erhalten: das ist die höchste ewige Pflicht.

39. Der Hausvater soll seine Frau nie strafen, sondern sie wie eine Mutter ehren. Wenn
sie tugendhaft und treu ist, soll er sie selbst in Zeiten der tiefsten Not nie verlassen.

45
—
47. Ein Vater soll seine Söhne bis zum vierten Lebensjahr liebkosen, hegen und pfle

gen und dann bis zum sechzehnten Jahr in der Wissenschaft und ihren Pflichten unterrichten.
Bis zum zwanzigsten Jahr sollen sie zu den Pflichten im Hause angehalten werden, und von da
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an soll er sie als seinesgleichen betrachten und ihnen in Liebe zugetan sein. In derselben Weise
soll auch eine Tochter mit großer Sorgfalt gehegt und erzogen und dann einem verständigen
Bräutigam mit Geld und Edelsteinen übergeben werden.

63. Wer Teiche gestiftet, Bäume gepflanzt, Rasthäuser am Wege oder Brücken gebaut
hat, der hat die drei Welten besiegt.

64. Wer die Seligkeit seiner Mutter und seines Vaters ist, wem seine Freunde ergeben
sind und dessen Ruhm von den Menschen besungen wird, der hat die drei Welten besiegt.

65. Wer sich die Wahrheit zum Ziele gesteckt hat, wer stets mildtätig gegen die Armen
ist und Leidenschaft und Zorn beherrscht hat, der hat die drei Welten besiegt.

66. Wer nicht des Nächsten Weib oder Gut begehrt, wer von Trug und Neid frei ist, der
hat die drei Welten besiegt.

67. Wer sich in der Schlacht nicht fürchtet und nicht zögert, in den Kampf zu gehen,
wenn es nötig ist, und wer im Kampf für eine heilige Sache stirbt, der hat die drei Welten besiegt.

Die Pflichten der einzelnen Kasten, sowie die Pflichten des Königs werden nicht
viel anders als bei Manu vorgeschrieben. Das Familienleben stellt das Mahänirväna-
tantra sehr hoch. So wird streng vorgeschrieben, daß niemand sich dem Asketenleben
widmen dürfe, der Kinder, Frauen oder sonstige nahe Verwandte zu erhalten habe1).
Ganz nach den Vorschriften der brahmanischen Texte werden auch im IX. Kapitel
des Mahänirvänatantra die „Sakramente" (Samskäras) von der Empfängnis bis zur
Hochzeit beschrieben und ebenso im X. Kapitel die Vorschriften für die Toten
bestattung und den Totenkult ( Sfäddhas ) gegeben. Eine Eigentümlichkeit der Säktas
in bezug auf die Ehe besteht darin, daß es neben der Brähma-Ehe, für welche die
brahmanischen Vorschriften gelten, auch eine Saiva-Ehe gibt, d. i. eine Art Ehe auf
Zeit, die nur Mitgliedern des Kreises ( Cakra ) der Eingeweihten erlaubt ist. Aber Kinder
aus einer solchen Ehe sind nicht legitim und erben nicht. So sehr gilt auch für die
§äktas das brahmanische Recht, wie denn auch der Abschnitt über das Zivil- und
Kriminalrecht im XI. und XII. Kapitel des Mahänirvänatantra mit Manu im wesent
lichen übereinstimmt.

Natürlich wird trotzdem der im Tantra vorgetragene Kauladharma in über
schwenglicher Weise für die beste aller Religionen erklärt und die Verehrung des
Kw/a-Heiligen als höchstes Verdienst gepriesen. Und so wie es in einem bekannten
buddhistischen Text heißt: „Sowie, ihr Mönche, für jegliche Art von Fußspur beweg
licher Lebewesen in der Elefantenfußspur Platz ist, weil ja bekanntlich die Elefanten

fußspur an Größe die erste von ihnen ist, also, ihr Mönche, sind alle heilsamen Lehren
in den vier edlen Wahrheiten eingeschlossen," so heißt es im Mahänirvänatantra2)
(wahrscheinlich in Erinnerung an die buddhistische Stelle) : „Wie die Fußspuren
aller Tiere in der Elefantenfußspur verschwinden, so verschwinden alle anderen

Religionen (dharma) in der Kulareligion ( kuladharma)."
Aus dem Gesagten erhellt, daß Avalon recht hat, wenn er erklärt, daß man

') In dem Kautilya-Arthasästra, dem alten Lehrbuch der Politik (II, 1, 19, S. 48) wird
eine Geldstrafe für denjenigen vorgeschrieben, der Asket wird, ohne vorher für Weib und Kind
vorgesorgt zu haben.

2) XIV, 180, vgl. Majjhimanikäya 28.
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bisher über diese Literatur allzu oft geurteilt und noch mehr abgeurteilt hat, ohne
sie zu kennen, und daß die Tantras es verdienen, besser bekannt zu werden, als es

bisher der Fall gewesen ist. Religionsgeschichtlich sind sie ja schon deshalb von

Wichtigkeit, weil sie den Mahäyäna-Buddhismus und insbesondere den
Buddhismus von Tibet stark beeinflußt haben. Es ist daher sehr zu begrüßen, daß
Avalon es unternommen hat, eine Serie von Texten und Über
setzungen dieser Literatur herauszugeben. Freilich möchten wir nicht wün
schen, mit allen 3 X 64 Tantras, die es geben soll, bekannt gemacht zu werden.
Denn — das soll nicht geleugnet werden — zum größeren Teil enthalten diese Werke
doch nur Stumpfsinn und Kauderwelsch. Dies gilt namentlich von den Bijas und

Mantras, den geheimnisvollen Silben und Wörtern und den Zaubersprüchen, welche
diese Bände füllen. Um dieses Kauderwelsch nur einigermaßen zu verstehen und
in den Stumpfsinn einigen Sinn zu bringen, ist es notwendig, die tantrische Bedeutung

der einzelnen Vokale und Konsonanten zu kennen. Denn zu den Hauptmitteln der
Zauberei, die in diesen Texten eine so große Rolle spielt, gehört das gesprochene
Wort. Nicht der Sinn, der in dem Mantra liegt, übt auf die Gottheit Gewalt aus,
sondern das Wort, der Laut. Jeder Laut hat eine besondere geheimnisvolle Bedeu
tung. Es gibt daher eigene Glossare, in denen diese geheimnisvolle Bedeutung der
einzelnen Vokale und Konsonanten gelehrt wird. Einige solche Glossare, unent
behrliche Hilfsmittel für den Sädhaka oder den Jünger, der sich zum Sädhaka aus
bilden will, sind im I. Band der von Avalon herausgegebenen Serie Tan
trischer Texte1) veröffentlicht: das zum Rudrayämala gehörige

Manträbhidhäna, der dem Purusottamadeva zugeschriebene

Ekäksarakosa, der Vijanighantu von B h a i r a v a und zwei
Mätrkänighantus, einer von Mahidhara, der andere von M ä -
dhava2). Beigefügt ist noch ein weiterer Hilfstext derselben Art, der zum Vä-
makesvaratantra gehörige Mudränighantu, ein Verzeichnis der
Fingerstellungen, wie sie beim Yoga verwendet werden.
Der zweite Band derselben Serie von Texten enthält den Text des Satcakra-
nirüpana, „Beschreibung der sechs Kreise", mit nicht weniger als drei Kom
mentaren. Die „sechs Kreise" sind sechs lotusförmig gedachte Stellen des mensch
lichen Körpers von großer mystischer Bedeutung und darum für den Yoga von
größter Wichtigkeit. Der erste dieser Kreise ist mülädhära, beschrieben als ein Drei
eck in der Mitte des Körpers mit der Spitze nach unten, gleich der yoni eines jungen

x) Tantrik Texts edited by Arthur Avalon, Vol. I, Tanträbhidhäna
with Vlja-Nighantu and Mudrä-Nighantu edited by Täränätha Vidyäratna. Vol. II, Shatcha-
kranirüpana and Pädukäpanchaka, ed. by Täränätha Vidyäratna. Vol. III, Prapanchasära
Tantra, ed. by Täränätha Vidyäratna. Calcutta, Sanskrit Press Depository, and London Luzac
& Co. 1913—1914.

2) Vgl. zu diesen Glossaren auch Th. Zachariae, Die indischen Wörterbücher (Grund
riß der indo-arischen Phil. I, 3 B, 1897) § 27-
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Mädchens, gedacht als ein roter Lotus mit vier Blütenblättern, auf denen die vier

goldenen Buchstaben vam, sam, sam und sam geschrieben sind. Im Mittelpunkt
dieses Lotus ist svayambhülinga. An der Wurzel dieses rötlichbraunen linga öffnet
sich die citririinädi, durch welche die Devl Kundalinl, feiner als eine Lotusfaser
und leuchtender als der Blitz, aufsteigt, usw. usf.1). Das Satcakranirüpana ist das
VI. Kapitel des von Pürnänanda Svämi verfaßten Sritattvacintä-
m a n i. Außerdem enthält der Band den Text eines Pädukäpancakam
betitelten Hymnus, der von §iva offenbart sein soll, mit einem umfangreichen Kom
mentar.

Der dritte Band der Serie enthält den Text des Prapancasäratantra,
das dem berühmten Vedäntaphilosophen Sahkaräcärya, von anderen dem
Gott äiva in seiner Inkarnation als Sahkaräcärya, zugeschrieben wird. Der Name
Sahkara erscheint in der Tantraliteratur ziemlich oft, es ist aber durchaus nicht
sicher, daß die betreffenden Werke wirklich von dem Philosophen stammen. Dem
Text schickt Avalon eine ausführliche Inhaltsangabe des Werkes voraus. Prapanca
bedeutet „die Ausbreitung", „das ausgebreitete Weltall", daher praparicasära, „das
innerste Wesen des Weltalls". Das Werk beginnt mit einem Schöpfungsbericht,
an den sich in den beiden ersten Kapiteln Ausführungen über Chronologie, Embryo

logie, Anatomie, Physiologie und Psychologie schließen, die ebenso „wissenschaft
lich" sind, wie die beiden folgenden Kapitel, welche die geheimnisvolle Bedeutung
der Buchstaben des Sanskrit-Alphabets und der Bijas behandeln. Von größerer reli
gionsgeschichtlicher Bedeutung sind die weiteren Kapitel, die teils Ritualien, teils

Gebete, Meditationen und Stotras enthalten. Wie sehr in dem Kult des Säktismus
das Erotische im Vordergrunde steht, zeigt IX, 23 ff., wo geschildert wird, wie die
Frauen der Götter, Dämonen und Halbgötter, von Mantras bezwungen, zum Zau
berer kommen, „indem sie im Liebesrausch ihre Kleinodien hinstreuen, ihre Seiden

gewänder herabgleiten lassen und sich in das Netz ihrer fliegenden Haare hüllen,

alle ihre Glieder bebend vor unerträglichen Liebesqualen, die Schweißtropfen wie

Perlen über Schenkel, Busen und Achselhöhlen rollend, . . . von den Pfeilen des Liebes

gottes zerrissen, ihre Leiber in den Ozean der Liebesleidenschaft getaucht, die Lippen

vom Sturm ihrer schweren Atemzüge bewegt" usw. Im XVIII. Kapitel werden die
Mantras und Dhyänas (Meditationen) für die Verehrung des Liebesgottes und seiner
Saktis gelehrt, und die Vereinigung von Mann und Weib wird als eine mystische

Vereinigung des Ichs ( Ahamkära) mit der Erkenntnis ( Buddhi) und als eine heilige

Opferhandlung dargestellt. Wenn der Mann seine geliebte Frau in solcher Weise

ehrt, wird sie ihm, von den Pfeilen des Liebesgottes getroffen, wie ein Schatten selbst
in die andere Welt folgen (XVIII, 33). Dem Ardhanärisvara, dem Gott, der zur
Hälfte ein Weib ist — Siva als ein wilddreinschauender Mann dargestellt, bildet die

') Wer sich für diese „sechs Kreise" interessiert, findet sie beschrieben in Avalons Ein
leitung zum Mahänirvänatantra, S. LXII—LVIII.
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rechte, seine Sakti, als wollüstiges Weib dargestellt, die linke Hälfte des Körpers — ,
ist das XXVIII. Kapitel gewidmet. Das XXXIII. Kapitel, mit dem das Werk ursprüng
lich geschlossen zu haben scheint, beschreibt in seinem ersten Teil Zeremonien

gegen die Kinderlosigkeit, als deren Ursache Nachlässigkeit in der Verehrung der

Götter und Schmähung der Gattin bezeichnet wird. Der zweite Teil bezieht sich auf

das für die Saktireligion überaus wichtige Verhältnis von Lehrer und Schüler.
Die Verehrung des Guru, des Lehrers, spielt ja bei dieser Sekte eine Hauptrolle.
Die in diesem Tantra beschriebenen Ritualien und Mantras beziehen sich aber

nicht ausschließlich auf die verschiedenen Formen der Devi und des Siva, sondern
auch Visnu und seine Avatäras kommen vielfach zu Ehren. Das XXXVI. Kapitel
enthält eine Betrachtung über Visnu Trailokyamohana (den Verwirrer
der Dreiwelt) in den von Avalon1) übersetzten Versen 35—47. Es ist eine Beschrei
bung voll sinnlicher Glut: Visnu strahlt wie Millionen Sonnen und ist von unendlicher
Schönheit. Voll Güte ruht sein Auge auf Sri, seiner Gemahlin, die ihn liebevoll um

schlingt. Auch sie ist von unvergleichlicher Schönheit. Alle Götter und Dämonen
und deren Frauen bringen dem erhabenen Götterpaar ihre Verehrung dar. Die gött
lichen Frauen aber drängen sich voll glühender Liebessehnsucht an Visnu heran,
indem sie rufen: „Sei unser Gatte, unsere Zuflucht, erhabener Herr!" Außer dieser
Stelle hat Avalon auch die Hymnen an Prakrti (Kapitel XI), an Visnu (Kapitel XXI)
und an Siva (Kapitel XXVI) übersetzt2).
Von diesen Hymnen gilt dasselbe, wie von der Sammlung von Hymnen an die

Devi, die Avalon zusammen mit seiner Gemahlin in einem besonderen Bande
übersetzt hat3). Während manche dieser Texte bloß geistlose Litaneien von Namen

und Beiwörtern der verehrten Gottheiten sind, gibt es andere, die sich, was Gedanken

tiefe und Schönheit der Sprache betrifft, den besten Erzeugnissen religiöser Lyrik
der Inder an die Seite stellen lassen. So beginnt der Hymnus an die Prakrti im

Prapancasära XI, 48 mit den Worten:

„Sei mir gnädig, o Pradhänä, die du eins bist mit dem Weltall,
Die du Prakrti bist und aller Lebewesen Leben,
Dich, o Herrin, zu preisen, heb' ich flehend meine Hände —
Dich, die stets es liebt zu tun, was unerforschlich für uns Menschen."

Es ist begreiflich, daß die Dichter viel innigere Herzenstöne gefunden haben,
wenn sie von der Gottheit als ihrer „Mutter" sprachen, als wenn sie sich an Gott
als Vater wandten. So heißt es z. B. in einem dem Sa1ikara zugeschriebenen Hymnus
an die Göttin4) :

!) Introduction, S. 61 ff.
*) Introduction, S. 29 ff., 45 ff., 52 ff.
3) Hymns to the Goddess translated from the Sanskrit by Arthur and
Ellen Avalon. London Luzac & Co. 1913.

4) Hymns to the Goddess, S. 94 ff., Verse 2— 4.
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„War's Unkenntnis deiner Befehle,
War es Armut oder Trägheit,
Daß ich die Kraft nicht fand, zu tun, was ich sollte,
Daß ich versäumte, deine Füße zu ehren, —
Gütige Mutter, die du alle von Schuld befreist,
Mir auch wirst du vergeben:
Ward doch ein schlechter Sohn schon manchmal geboren
Eine schlechte Mutter gibt es nicht."

„Mutter! Viele würdige Söhne hast du auf Erden,
Aber ich, dein Sohn, bin ohne Wert;
Dennoch darfst du, Gute, mich nicht verlassen:
Ward doch ein schlechter Sohn schon manchmal geboren,
Eine schlechte Mutter gibt es nicht."

„Mutter! Weltenmutter! Deine Füße hab' ich
Nicht geehrt, dir reiche Gaben nicht gespendet;
Dennoch hast du Liebe mir bezeigt ohn' Ende:
Ward doch ein schlechter Sohn schon manchmal geboren,
Eine schlechte Mutter gibt es nicht."

Avalon steht der Saktireligion, die in dem Begriffe „Mutter" den höchsten Aus
druck für das göttliche Prinzip gefunden hat, mit großer Sympathie gegenüber.
Wenn der Europäer, meint er1), eine Erniedrigung der Gottheit darin findet, daß
sie weiblich aufgefaßt wird, so kann das nur darin seinen Grund haben, daß er

„seiner Mutter Geschlecht für geringer hält als sein eigenes", und daß es ihm der
Gottheit unwürdig dünkt, sie anders denn als männlich vorzustellen. Daß die Auf
fassung des Inders und besonders des Säkta in dieser Beziehung die unbefangenere

und vorurteilslosere ist, wollen wir Avalon gerne zugeben. Er geht aber noch weiter
und glaubt, daß die Tantras nicht bloß religionsgeschichtliches Interesse haben,
sondern auch einen selbständigen Wert als Lehrbücher des Sädhana, d. h. der Zau
berei, besitzen2). So dankbar wir dem Herausgeber und Übersetzer dieser Texte
dafür sein müssen, daß er uns mit einem wenig bekannten und viel verkannten
indischen Religionssystem näher bekannt gemacht hat, so möchten wir doch ja
davor bewahrt zu bleiben wünschen, daß zu den Vedäntisten, Neobuddhisten, Theo-
sophen und anderen Indienschwärmern in Europa und Amerika sich noch etwa

Anhänger des Sädhana oder gar des Saktikultes gesellen. Der Religionsforscher kann
und darf die Tantras und den Säktismus nicht unbeachtet lassen. Sie h a b e n ihren

Platz in der Geschichte der Religion. Aber unserem Geistesleben möge
dieser oft aus sehr trüben Quellen fließende Okkultismus — man übersetze das Wort
doch nicht, den geheiligten Namen der Wissenschaft mißbrauchend, durch „Ge
heimwissenschaft", sondern lieber durch „Geheimtuerei" — fernbleiben.

') Hymns to the Goddess, Preface.
*) Tantrik Texts, Vol. I, S. IV.



ÄLTERE SIAMESISCHE TÖPFERARBEITEN.
VON E. A. VORETZSCH.

ie älteren siamesischen Töpferarbeiten sind zuerst durch T. H. Lyle und seine

L/ Schenkungen der Funde aus Savankolok an das britische Museum einem größe
ren Kreise bekannt geworden. Lyle hat selbst in „Notes on the ancient pottery kilns
at Sawankolok, Siam" (Journal of the anthropological Institute Vol. XXXIII, 1903)
seine Beobachtungen an den alten Öfen bei Savankolok, die in der Hauptsache mehr
diesen selbst als ihren Produkten galten, niedergelegt, und C. H. Read hat alsdann
in „A chapter in the history of celadon", einem vor der Japan society of London
im Jahre 1909 gehaltenen Vortrage sich des weiteren über die Erzeugnisse jener
Öfen, wie es scheint, in erster Linie an der Hand des von Lyle geschenkten Materials
verbreitet.

Wie es bei solchen Erstlingsarbeiten in der Natur der Sache liegt, haben jene
Forschungen kein abgeschlossenes Bild von der Arbeit der siamesischen mittelalter

lichen Töpferkunst geben können, und auch das, was wir hier bringen, kann, wenn
es auch die ersten Beobachtungen um einiges ergänzt, doch keinen Anspruch auf
Vollständigkeit machen.
Das Material, das dieser Besprechung zugrunde liegt, ist an Ort und Stelle in

den öffentlichen und privaten Sammlungen in Bangkok, Savankolok, Sukothai,
und Pitsanulok studiert worden; sein siamesischer Ursprung ist in allen Fällen

zweifellos.

Es kann heute als ausgemacht gelten, daß im Mittelalter in Siam Töpfereien
nicht nur in Savankolok, sondern auch in Sukothai erzeugt wurden. Ob außerdem
noch andere Fabrikationsstätten bestanden haben, ist bisher nicht festgestellt. Aus

Sukothai oder richtiger Alt-Sukothai stammen ein wenig weißglasiertes, schwarz

bemaltes Produkt, aus Alt-Savankolok alle anderen weiter unten aufgeführten
Töpferwaren.

Wir besprechen zunächst die Sukothaier Töpfereien und wenden uns dann
zu den verschiedenen Klassen der Savankoloker.
Die Alt-Sukothaier Ware besteht aus einem gelblich-gräulichen, unreinen

leichten Scherben, der sich wenig von dem der heutigen Kwantung-Potterien in

China unterscheidet. Die weiße, ins Kremefarbige spielende Glasur ist dick und

fettig. Zur Schwarzbemalung ist ein schwarzbräunliches bis ins Gelbbräunliche
spielendes Pigment verwandt worden. In der Hauptsache sind davon ornamentale
Figuren, die wohl unzweifelhaft zur Ausschmückung der Tempel und Pratchedien
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dienten, bekannt geworden. Deutlich läßt sich unterscheiden, wie bei der einen Klasse
von ihnen Modellierung, Bemalung und Glasur besser ist als bei der anderen; augen

scheinlich haben wir es in dem einen Falle mit dem älteren, dem besseren, in dem
anderen mit dem neueren Produkte zu tun. Bei der Frage des Alters dieser Töpfereien
spielt die Frage des Alters der Stadt selbst eine verhältnismäßig geringe Rolle. Alt-

Sukothai soll im Jahre 70 v. Chr. gegründet worden sein. Diese Annahme ist durch

Urkunden nicht erwiesen. Zuverlässige Geschichtsdaten sind in Siam erst von etwa

1350 n. Chr. erhältlich. Immerhin ist es wahrscheinlich, daß in Sukothai minde

stens von etwa 650 n. Chr. an, und vielleicht auch schon erheblich früher, ein König

reich oder Fürstentum bestand, das mit der später gegründeten zweiten Hauptstadt
Savankolok ein bis 1100 n. Chr. bestehendes blühendes Reich bildete.
Daß dieses Reich eine eigene, und zwar gar eine verhältnismäßig hoch ent

wickelte, selbständige Töpferkunst hervorgebracht habe, ist nicht erwiesen. Die Ver
mutung spricht auch dagegen. In allen anderen Künsten, soweit wir davon bisher

überhaupt Kenntnis haben, war das Siam der damaligen Zeit der Schüler Indiens,

Zeylons, Kambodjas und höchstwahrscheinlich Chinas. Bereits im 7. Jahrhundert
finden wir eine chinesische Gesandtschaft in Sukothai erwähnt.
Bekanntlich kommt eine fast ganz gleichartige Schwarz- und Weiß-Dekoration

in China in der Sung-Dynastie (960— 1280) n. Chr. vor, so daß die Annahme gerecht
fertigt erscheint, daß die Kunst, die wir hier in Sukothai finden, ihr Vorbild in China

hatte, das von Anfang an der große Lehrmeister auf dem Gebiete der Keramik für

Japan, Korea und wohl auch für Kochinchina gewesen war. In dem letzteren Lande
soll übrigens ein ähnliches Erzeugnis wie das in Rede stehende siamesische herge
stellt worden sein, eine Behauptung, die hier nur mit der Einschränkung wieder

gegeben werden kann, daß das, was man heute als schwarz-weiße Kochinchina- Ware

bezeichnet, höchstwahrscheinlich weiter nichts ist, als in China selbst hergestelltes
und nach Indo-China exportiertes Porzellan oder richtiger Tonware.
Das elfte, vielleicht auch erst der Anfang des zwölften Jahrhunderts dürften,

wenn man die beste Qualität der in Sukothai gefundenen Stücke als die ältesten an

nimmt und sie mit ähnlichen Erzeugnissen Chinas vergleicht, die Zeit gewesen sein,

wo die ersten Schwarz- und Weiß-Sachen in Siam erzeugt wurden. Ihre Produktion

wird sich dann, wenn man für die allmähliche Verschlechterung der Töpfereien
denselben zeitlichen Maßstab anlegen darf wie in China, über mehrere Jahrhunderte
erstreckt haben. Darüber, daß der gewöhnliche Scherben, woraus die Stücke bestehen,

in Siam selbst gefunden wurde, kann kaum Zweifel herrschen.

Merkwürdigerweise sind von dieser Ware in Siam nur figürliche Erzeugnisse
und keine Gebrauchsgegenstände bekannt, die doch in China fast bei allen Arten

der Töpfereien den vornehmlichen Vorwurf des Handwerkers bilden. Man könnte
daran denken, daß jene Art der Töpfereien nur für den Tempelbau bestimmt war,
etwa wie sie schon im alten China besondere Farben gab, die für den Kaiser reserviert



166 ÄLTERE SIAMESISCHE TÖPFERARBEITEN.

waren. Vielleicht erklärt sich aber das Nichtvorkommen von Gebrauchsgegenständen
auch aus der Geringfügigkeit der bisherigen Funde.

Wir möchten bei dieser Gelegenheit nicht unerwähnt lassen, wie sehr es zu be
dauern ist, daß bisher noch keine systematischen Ausgrabungen auf kunstgeschicht
lichem Gebiete in Siam stattgefunden haben. Was an keramischen Funden bekannt
geworden ist, stammt entweder aus den Öfen, den Schutthaufen oder den Ruinen
feldern der alten Städte, von denen heute nur noch einige Stadtmauern und Tempel
stehen, während alle Privathäuser, die damals aus Holz gebaut waren — abgesehen
von einem steinernen Hause eines „Zauberers" — in Alt-Sukothai der Zerstörung
anheimgefallen sind. Andererseits kennt man heute noch ganz genau den Palast
bezirk der alten Hauptstädte, worin die Königsburg, der Palast, der ebenso wie alle
anderen Häuser aus Holz gebaut war, lag. Unseres Erachtens spricht viel Wahr

scheinlichkeit dafür, daß in dieser verhältnismäßig eng begrenzten örtlichkeit auch

heute noch das Haus- und Küchengerät der Herrscherfamilie ruht. Soweit es aus
harter Scherbe hergestellt war, und bei der bekannten Dickwandigkeit und der

Widerstandsfähigkeit der meisten Töpferarbeiten jener Zeit wird man erwarten können,

daß sich dieses oder jenes Stück aus der Glanzzeit der siamesischen Keramik, die
leider nur eine verhältnismäßig kurze gewesen zu sein scheint, erhalten hat.
Wir kommen zu den wichtigeren Keramiken Siams, zu den Erzeugnissen Savan-

koloks. Diese zerfallen in zwei Hauptarten: glasierte und unglasierte. Um die

letzteren als die unbedeutenderen Produkte vorweg zu nehmen, so stehen zwei

Arten davon im Vordergrunde des Interesses. Die eine, ein schwarzbrauner, wie

verbrannt aussehender Ton, von dem besonders große Vasen und Urnen bekannt
geworden sind. In den obengenannten Abhandlungen ist eine von ihnen auf Fig. 1

abgebildet. Diese Vase kann eine gewisse Ähnlichkeit mit den als Han-Vasen aus
China bekannt gewordenen und wahrscheinlich in die ersten Jahrhunderte nach
Christus zu setzenden Töpfereien nicht verleugnen. Andererseits ist ihre Form und

Dekorierung so einfach, daß sie ebensogut als das primitive Erzeugnis indogener
siamesischer Topfformung angesprochen werden kann. Es kommt dazu, daß Töpfe
reien aus ganz ähnlichem Material auch heute noch in den nördlichen Laosgebieten
Siams gemacht werden. Da die Bevölkerung Savankoloks sich in den Zeiten, wovon
wir sprechen, zum großen, wenn nicht zum überwiegenden Teile aus Laoselementen

zusammengesetzt hat, so ist es nicht unwahrscheinlich, daß wir es in dieser schwar
zen unglasierten Töpferware mit dem ursprünglichen Erzeugnis des Landes zu tun
haben. Die schwarzen Vasen kommen auch in einer überreichen, mit dem über
ladenen Schmuck moderner siamesischer Buddhabronzen vergleichbaren Dekoration
vor, die mit ziemlicher Sicherheit auf spätere Arbeit schließen läßt.
Es soll der Vollständigkeit halber hier erwähnt werden, daß glanzlose schwarz

braune Töpfereien auch in China, und zwar angeblich schon in der Chou-Dynastie

(1122—249 v. Chr.) vorkamen und später wiederholt in der Ming-Dynastie (1368
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bis 1644 n. Chr.) und der Ching-Dynastie (1644—1912) erscheinen. Alle diese Arten
aber sind in Form und Dekor so grundverschieden von jenen laotischen Töpferwaren,
daß eine Beeinflussung Siams hierin nicht mit Notwendigkeit angenommen zu
werden braucht. Vielmehr ist diese unwahrscheinlich, denn wir werden sehen, daß
in den Fällen, wo Siam von China die Kunst der Herstellung von Potterien übernahm,
es auch gleichzeitig ihre Form und Ausschmückung, ja gelegentlich sogar die Her
stellungsmarke sich aneignete.

Die zweite Art glasurloser Schöpfungen aus Ton umfaßt eine weite Klasse figür
licher Darstellungen aus einem hartgebrannten orangeroten bis rotbraunen, boccaro-

ähnlichen Ton. In der Hauptsache sind es Buddha- und Boddhisatva-Darstellungen,
wie sie als Wandschmuck an der Außen- und der Innenseite der Tempel und Prat-
chedien verwendet wurden. Sie finden sich deshalb als Vollplastiken und in Hoch
relief und sind die Weiterentwicklung jener in der Gandhara- Kunst, aus Chinesisch-
Turkestan und übrigens auch in Siam bekannt gewordenen Masken aus Mörtel und
Stuck, die in früheren Zeiten in ziemlich großer Anzahl buddhistische Heiligtümer
geschmückt haben. Aber auch weltliche Darstellungen dieser Art, und zwar in be
merkenswerter künstlerischer Vollendung sind bekannt, wie die Gruppe eines Kindes
und eines Hundes im Museum in Savankolok. Da die letztere im Menam gefunden
worden ist, ist es nicht ausgeschlossen, daß sie aus den „nördlichen" Öfen von Alt-
Savankolok stammt, von denen Lyle erwähnt, daß ihre Erzeugnisse infolge der Ab-

spülungen des Flusses bei Hochwasser sich in ziemlichen Mengen im Flusse selbst

finden.

Die glasierten Töpfereien Savankoloks zerfallen in bemalte und unbemalte. Die

letzteren sind die wichtigeren, weil sie die große Klasse der Celadone einschließen,

die allein genügt hätten, Siam einen ehrwürdigen Platz unter den Völkern auf dem

Gebiete der Keramik zu sichern.
Wir wollen zunächst diese Celadone besprechen. Es darf als bekannt voraus

gesetzt werden, daß das Ursprungsland der Celadone China ist, daß sie dort zuerst

in der nördlichen Sung-Dynastie (960
—
1125 n.Chr.) in gekrackter und in glatter

Glasur auftreten, und daß sie in China an verschiedenen Orten und in verschiedenen

Qualitäten auch noch in der Zeit der südlichen Sung-Dynastie (1127— 1280) und der
Ming-Dynastie (1368—1644) vorkommen.
Wir sprechen hier nur von der Ware, die in China als Lung Chüan Yao, in

Arabien, im näheren Orient und in arabisch beeinflußten Gegenden des Indischen

Ozeans als Martabani, in Japan als Seiji, in Europa als Celadon bekannt ist, und

lassen die Nachahmungen außer Betracht, die sich von der Mandschu-Dynastie an

bis zur Gegenwart in China sowohl wie in Japan in mannigfacher Ausführung finden.

Das älteste Celadon Chinas, das gekrackte Erzeugnis des „älteren Bruders" aus

der Familie Chang, das sogenannte Ko-Yao, ist bisher in Siam nicht entdeckt worden ;

dagegen finden sich hier deutliche Nachahmungen des Fabrikats des „jüngeren
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Bruders" und unter ihnen hervorragend gut gelungene. Die Glasur der Schöpfungen
des „jüngeren Bruders" ist ein ungekracktes Blau-grün von großer Zartheit und
Tiefe, am besten vergleichbar dem bläulich-grünlichen Hauche, der auf jungen
Porreeblättern liegt.

Man setzt in China die erste Herstellung dieses Celadons in den Anfang des n.
Jahrhunderts und hiernach darf es als ausgeschlossen bezeichnet werden, daß vor
diesem Zeitpunkt die Kunst der Anfertigung von Celadon von China nach Siam
gekommen ist. Wenn, wie die siamesische Geschichtschreibung behauptet, es

wirklich der König Phra Roang gewesen ist, der 500 chinesische Handwerker nach
Siam brachte, und wenn von diesen die Porzellanöfen bei Savankolok stammen, so
wird man die Regierungszeit dieses Königs nicht, wie es jene in Sagen und Mythen
schwelgenden siamesischen Historiographen tun, in das 5. oder 6., sondern frühestens

in das 11., wahrscheinlich aber, wie wir weiter unten sehen werden, erst in das 12.

Jahrhundert zu verlegen haben.
So groß aber auch die Ähnlichkeiten des besten Savankolok und des besten

Celadons, des Kinuto Seiji nach japanischer Bezeichnung, sind, so ins Auge fallend
sind doch auch die Unterschiede der beiden Arten. Deutlich lassen sich auch in

Siam mehrere Qualitäten des Celadons und damit verschiedene Epochen seiner

Herstellung unterscheiden.

Wir haben in Siam kein Stück angetroffen, das ganz den Glanz und die Tiefe
der Glasur sowie die technische Vollendung der besten chinesischen Stücke erreicht;
der siamesische Scherben ist unreiner und ungleichmäßiger zusammengesetzt als

der chinesische, und der rostbraune Ring am Boden bleibt an Feuer und Glanz weit
hinter dem der chinesischen Prachtstücke der Blütezeit zurück. Bei diesen siamesi

schen Stücken ältester Art mit dicker bläulich-grünlicher, nicht glasiger Glasur ist
jener Ring vielmehr hellrötlich-braun und glanzlos; er gleicht den „rosabraunen"
Böden von Stücken, wie sie aus den Scherbenhaufen und Grabfunden bei Tayao —

dem Cjun yu Marco Polos — bei Hsiao Mei bei Lung Chüan in der Provinz Chekiang
oder den modernen japanischen Werkstätten bekannt geworden sind. Dieser hellere

Ring darf als eines der typischen Erkennungszeichen des ältesten siamesischen Cela

dons angesprochen werden. Ob schon in der ersten Zeit der siamesischen Celadon-

herstellung so viel von der damals bereits hochgeschätzten und, unter den heutzutage

gefundenen Bruchstücken, nur selten angetroffenen Ware angefertigt worden ist, daß

es möglich war, davon nach dem Auslande zu exportieren, mag man füglich bezweifeln.

Für die Frage, wann siamesisches Celadon über Martaban, das nördlich von
Moulmein und west-südwestlich von Savankolok gelegen ist, ausgeführt wurde,

wird die Feststellung von Wert sein, wann Savankolok sich mit Martaban —

oder allgemein gesprochen — Siam mit Pegu oder Birma in Frieden oder Krieg
befand, oder wann Martaban zu Siam gehörte, denn der schwierige Landweg, der

damals für den Transport der Töpfereiware von dem einen nach dem anderen
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Orte benutzt worden sein dürfte, ist sicher nur in Friedenszeiten gangbar
gewesen.

Wir wollen hier die Frage unerörtert lassen, ob überhaupt echtes chinesisches
Celadon in Martaban zur Umschiffung gelangte und ob es nicht vielmehr allein
oder so gut wie allein siamesisches Celadon war, das von Martaban nach dem Süden

und Westen ging. So viel aber darf man heute schon sagen, daß es im wesentlichen
das in den arabischen Uferländern des Indischen Ozeans auch heute noch am meisten

angetroffene, minderwertige Produkt Savankoloks war, worauf in der zweiten Hälfte

des Mittelalters der Name „Martabani" geprägt wurde, weshalb man auch besser

das siamesische Celadon allein „Martabani" nennen sollte.
Die bei weitem zahlreichsten Fundstücke von Martabani in Siam sind den

späten Ming-Celadonen Chinas vergleichbar, wenn auch immer der chinesischen

Ware noch der Vorzug vor der siamesischen zu geben ist.
Ist der siamesische Scherben dem chinesischen nicht unähnlich, insofern als er

bald ein feiner, reiner, bald ein grober, schmutziger, immer aber ein muschelbrüchiger

ist, so ist die Glasur doch grundverschieden von der chinesischen. Immer hat die
siamesische Glasur dieser Periode etwas Glasiges; die Glasur ist dünnflüssig und

sammelt sich deshalb am unteren Rande des Stückes zu einem dickeren glasigen

Rande oder Tropfen. Meistens ist die Glasur gekrackt, und zwar feiner gekrackt als
die chinesische, was auf eine größere Porosität des siamesischen Produktes und damit
auf einen leichteren Scherben schließen läßt. Die Ornamentierung besteht wie bei

dem chinesischen Celadon in Gravierungen in der Masse unter der Glasur, und zwar
finden sich im Anfang noch die typischen chinesischen Motive. Später kommen
auch rein siamesische Muster vor, wie zum Beispiel die Rasmi, die heilige Flamme,

das Unalom, das sich bezeichnenderweise in der Mitte der Lotusblume angebracht,
findet.

Die siamesische Ornamentierung ist flüchtiger und flacher als die chinesische;
sie ermangelt der Kraft, welche auch noch die guten Stücke der Ming-Dynastie so

begehrenswert erscheinen läßt.

Der rostbraune Ring findet sich zwar häufig, doch kommen auch zahlreiche
Stücke vor, bei denen er nur noch schwach erkenntlich ist. Bei vielen endlich fehlt
er ganz, und auch diejenigen Stellen, die als unbedeckt von der Glasur nach den
für diese chinesischen Keramiken geltenden Grundsätzen rostbraune Farbe zeigen
sollten, sind häufig nur kremefarbig oder blaßorange oder schließlich auch ganz
farblos.

Wie wir wissen, wird der kräftige, glänzende rostbraune Ring bei den chine
sischen Celadonen nicht sowohl durch den Eisengehalt des Scherbens erzeugt, obwohl

natürlich in China auch schwach eisenhaltiger Ton für chinesische Töpferarbeiten
benutzt worden ist, sondern durch die eisenhaltige grüne Celadonglasur. Diese Glasur,

die das Stück nach dem Eintauchen darin völlig bedeckte, wurde am Boden in der
13
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Form eines Ringes wieder abgewischt, und zwar deshalb, damit das auf dem Unter
satz im Ofen stehende Stück nicht an der Glasur festklebte. Daher finden wir auch
in dem rostbraunen Ring häufig einen feinen weißen Ring oder weiße, meist in
Kreisform stehende Abbruchstellen, das sind die Stellen, in denen der Untersatz
von dem Boden des betreffenden Stückes abgebrochen wurde. Wurde nun aber
auch die Glasur in Ringform von dem Stücke wieder abgestrichen, so war doch
immerhin ein wenig von ihr in die Masse selbst eingedrungen. So entstand, je nach
dem ein bißchen mehr oder weniger Glasur auf der Masse verblieben war, bald ein

leuchtendes Orangegelb, bald ein Rostbraun, nicht unähnlich den „getigerten" Böden
des Kün Yao und Ju Yao der Sung. Wahrscheinlich hatten auch die Dämpfe, die
bei dem Brennen des Stückes in der Muffel entstanden, Einfluß auf die Erzeugung
des rostbraunen, den Eisengehalt der Glasur widerspiegelnden Ring. Daß dieser

Ring in China und Japan durch Aufmalen später auch künstlich erzeugt worden ist,
soll hier nur gestreift werden. In Siam kommen, soweit wir haben feststellen können,
solche gefärbte Böden nicht vor.

Wie bei der geringen Ware in China, so ist auch in Siam vielfach nicht das
ganze Gefäß, sondern nur sein oberer Teil in die Glasur eingetaucht worden, so daß
ein Abwischen der Glasur zur Vermeidung des Anklebens auf den Steifen nicht in
Frage kam. Eine Folge hiervon ist der sehr schwache rostbraune Niederschlag, den
wir bei siamesischem Celadon in der Regel finden.
In Siam kommt auch bemaltes Celadon, und zwar in einer gelbbräunlichen

Bemalung vor. Es erinnert sehr an die koreanische Ornamentierung dieser Art,
jedoch sind die siamesischen Stücke durchweg flüchtiger dekoriert, und sie ermangeln

der Kraft und des Schwunges, welche die koreanische Kunst auszeichnen.
Eine dem chinesischen Celadon ähnliche Glasur ist die in China als Kuan Yao

bekannte hellbläuliche Glasur. Sie wurde ursprünglich in Pien King (Kaifeng fu)
in Honan hergestellt, ist aber auch an anderen Orten Chinas, z. B. in Hangchoufu
und Kingtechen in Kiangsi nachgeahmt worden. Auch im südlichen Chekiang, in
der Nähe von Lungchüan, hat man ein ganz ähnliches Produkt verfertigt. Der
Hafen, von dem es ausgeführt wurde und über den heute wieder die Scherben- und

Fehlstücke der Schutthaufen und gelegentlich einmal ein zwar besser erhaltenes,
aber auch plumperes Stück aus einem Grabfund gehen, war Wenchow, weshalb die
Ware als Wenchow Yao bekannt geworden ist. Das Chekiang Kuan Yao ist aber
in Wirklichkeit nur ein sehr zartes Celadon, dünnflüssiger in der Glasur, feiner im
Scherben und etwas bläulicher im Farbton als das Ko Yao. Es hatte auch nicht
die Dickwandigkeit des Scherbens der eigentlichen Celadonware, und daraus mag
sich erklären, daß nur wenige Stücke sich erhalten hatten, so daß es weiteren Kreisen
erst durch die Scherbenfunde der letzten Jahre bekannt geworden ist.
Ein ganz ähnliches Erzeugnis finden wir in Siam. Alles in allem genommen,

ist es an Scherben, Glasur und Arbeit etwas geringwertiger als das chinesische Ori
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ginal. Nie ist der glasurlose Boden braun und gelb getigert, sondern er zeigt ein

glanzloses ins Rosakrappfarbene schimmerndes Hellbraun.
Wie in China, so ist auch hier die hellbläuliche Glasur in ihren besten Exemplaren

undurchsichtig, opaque, und unter dem Vergrößerungsglas bildet sie die bekannten

Formen der „in Wasser getauchten Watte". Trotzdem fehlt ihr die Tiefe und die
Farbenkraft der chinesischen Stücke. In späteren Perioden wird sie glasig und durch
sichtig. Hand in Hand mit der schlechteren Qualität der Glasur geht eine Verschlech
terung des Materials, das reichlich leicht und porös wird und infolgedessen kleine
und unregelmäßige Krackelierung erzeugt.
Wir wissen, daß die Kuan Yao-Manufaktur von Pien King um das Jahr 1127

n. Chr. in die Umgegend von Hangchoufu verlegt wurde, und wir sind deshalb geneigt,
die Erzeugung des Chekiang Kuan Yao in die letzten beiden Drittel des 12. Jahr
hunderts zu setzen. Da mit dem Ende der Sung-Dynastie (1280 n. Chr.) die Fa
brikation dieser Ware aufhörte, da gerade sie aber eines der keramischen Erzeugnisse
war, die Siam von China entlehnte, so finden wir hier einen Anhalt zur ungefähren
Bestimmung eines Zeitpunktes, wo chinesische Töpferkunst nach Siam wanderte
und wir dürfen diesen mit ziemlicher Sicherheit auf etwa die Mitte des 12. Jahr
hunderts setzen. Auf diesen Zeitpunkt deuten auch viele der anderen Glasuren hin,
die Siam von China übernommen hat.

Ziehen wir diesen Schluß, so setzen wir uns allerdings in einen gewissen Wider
spruch zu der siamesischen Geschichtschreibung, welche die Zerstörung des Reiches

Sukothai-Savankolok in das 11. Jahrhundert verlegt. Vielleicht werden spätere

Forschungen dieses Ereignis als zu früh gesetzt erkennen. Andererseits ist es aber
sehr wohl möglich, daß Savankolok, das auf eine lange Blütezeit zurücksah und
wahrscheinlich zu einem Sitze der Zunft der Töpfer geworden war, auch dann noch
die Geheimnisse der Porzellankunst von China empfing, als das neue Reich Pitsa-

nulok-Lopburi bereits die Hauptstadt gen Süden verlegt hatte. Daß die Öfen von
Savankolok noch lange nach der Zerstörung des Reiches Sukothai-Savankolok be
standen haben müssen, beweisen die Nachahmungen von Blaumalereien auf weißem
Grunde aus der Ming-Dynastie, die man dort gefunden hat und von denen wir weiter
unten sprechen werden.

Hierunter zählt besonders eine schwarzbraune Glasur, die in dem Kien Yao der

Tang-Dynastie ihren Ursprung hat. Dieses Kien Yao stammt bekanntlich aus dem
nur etwa 100 Kilometer südwestlich von Hsiaomei, aber in Fukien gelegenen Kien

Yang und wurde schon in der Sung-Dynastie mit mehr oder weniger Glück an zwei

oder drei anderen Orten des Reiches, so in Künchou, dem heutigen Yüchou, in Honan

und in Nanchang in Kiangsi und später in Korea und Japan, wo es als Temmoku

große Verehrung genoß, nachgeahmt. Während aber bei dieser Töpferei in China
während der Tang- (680—907 n. Chr.) und nördlichen Sung-Dynastie (1127—1280)
der schwarze Scherben immer sehr hart, schwer und sehr kaolinhaltig war, weist

12*
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dieselbe Art in Siam einen zwar schwarzen aber bedeutend leichteren kaolinarmen
Scherben auf, den nur die spätere Sung- und die Mingzeit kennen. Die siamesische
Glasur erinnert sehr an jene schwarzen Sung-Glasuren, die an denjenigen Stellen,

wo an erhabenen Rändern und Kanten die Glasur nur dünn geflossen ist, eine tabak
braune Farbe zeigen. „Hasenhaar"-Striche und blitzernde Sterne und alle die an
deren Feinheiten der chinesischen Kien Yao-Glasuren der Tang- und Sung-Dy-
nastien haben die siamesischen Stücke nicht.

Eine andere Glasur ist gelbbräunlich und dünnflüssig; sie scheint im allgemeinen
nur bei geringerwertigen Stücken verwandt worden zu sein und deckt meistens
einen leichten, porösen, gelblich-gräulichen Scherben.

In besseren Exemplaren kommt die Glasur auch mit blauen und bläulichen
Lichtern vor, wie sie uns in China aus dem Ende der Sung-Dynastie und dem An
fang der Ming-Dynastie bekannt ist. Wie gewöhnlich erreicht die siamesische Spiel
art nicht die Vollendung des chinesischen Schmelzes.

Was bemalte Stücke anlangt, so sind, abgesehen von den oben bereits erwähn
ten, mit Farben dekorierten Martabani-Stücken die Nachahmungen der chinesischen
Blau- und Weißmalereien die interessantesten.

Der Scherben ist gemeinhin von geringer Qualität, leichter und poröser als der

chinesische, immerhin aber von ausgesprochenem Porzellancharakter. Die ver
wandte blaue Farbe, die als Unterglasmalerei auftritt, ist ein tintiges, ins Schwarze
spielendes Blau, das häufig zu einem einfach Grau-Schwarz verbrannt worden ist.
Die weiße Glasur neigt zum Opaquen und zeigt gern milchige, wie geronnen aus

sehende Stellen. Wir haben Stücke gesehen, die mit der viercharakterigen Regie
rungsmarke der Ming-Dynastie auf der unteren Seite des Gefäßes geschmückt waren
und auf der inneren Seite des Bodens, und zwar ebenfalls in Blau, eine Zahl trugen,
wie wir solche aus der Sung-Dynastie in China auf dem Boden von Potterien einge
graben kennen, wo sie die Größennummer des Stückes bezeichnen. Nach siamesi

scher Ansicht bedeutet jene Zahl, daß das Stück in der Regierungszeit des 1., 2., 3.
usw. Königs von Savankolok angefertigt wurde. Das dürfte kaum die zutreffende
Annahme sein, denn wir haben ein Stück mit Ming-Marke und der chinesischen
Zahl „6" gesehen, das unzweifelhaft nicht aus der Zeit des 6. Königs von Savankolok,
dessen Regierungszeit erheblich viel früher liegen dürfte, stammt. Höchstens könnte

man annehmen, daß von dem König von Savankolok, der die Porzellanmanufaktur
nach Siam verpflanzte, gezählt wurde, aber auch diese Auslegung will uns gezwungen
erscheinen.

Dieses Blau und Weiß kommt auch auf einem grauen leichten Scherben vor,
dessen gräuliche Glasur etwa so fein gekrackt ist wie die Forellenhautkrackeln der
chinesischen Töpfereien.

Schließlich treffen wir auch noch eine weißliche, halbdicke bis dünne Glasur
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von milchiger Farbe an, die weich und gewöhnlich stark gekrackt ist; der dazu ver
wandte Scherben ist mittelfein, leicht und gräulich weißlich.
Wie schon Lyle festgestellt hat, wurden die Savankoloker Erzeugnisse häufig

auf röhrenförmigen Stützen im Ofen gebrannt. Derartige Stützen sind uns erhalten.
Sie zeigen einen schwarzen oder schwarz gebrannten, leichten braunen bis schwarz

braunen Scherben und eine schwach glänzende entweder glasierte oder durch den

Niederschlag der Glasurdämpfe verglaste Oberfläche. Das Material ist nicht sehr
verschieden von dem bei den oben genannten schwarzbraunen Glasuren verwandten,

während die Glasur sich durch ihre mindere Qualität erheblich davon unterscheidet.

Was die Vermutung anlangt, daß das Material des siamesischen Martabani
nach Siam von China eingeführt worden ist, so möchten wir uns dahin aussprechen,
daß diese Annahme höchstens für die ersten Töpfereien gelten kann, bei denen die
chinesischen Töpfermeister gewissermaßen ihr nötigstes Handwerksmaterial mit
nach Siam genommen hatten. Denn, abgesehen davon, daß sich gemeinhin der

siamesische Scherben wesentlich von dem chinesischen unterscheidet, und daß es

dem chinesischer Charakter widerspricht, das Rohmaterial, wofür China selbst die
beste Verwendung hatte, aus dem Lande zu lassen, ist auch kein Grund einzusehen,
weshalb, wenn man sogar die Tonerde aus China nach Siam hätte importieren müs

sen, man gerade Savankolok und nicht vielmehr einen am unteren Laufe des Menam

bequemer gelegenen Ort als Fabrikationsstätte für die siamesische Töpferkunst hätte
wählen sollen, ja weshalb man überhaupt in Siam eine Industrie hätte schaffen
sollen, für deren Existenzberechtigung die Vorbedingungen nicht gegeben waren.1

1 Der Herr Verfasser befindet sich in Siam. So konnte er keine Korrektur lesen. Da das
Manuskript nicht immer deutlich ist, so können im Druck leicht einige Versehen untergelaufen sein.
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Asiens
Riesenkörper ist einfach und großzügig gegliedert. Aus dieser Eigentümlich

keit heraus ist die geheimnisvolle einheitliche Kraftentfaltung seiner Völker zu
erklären. Diejenigen unter ihnen, die für das Geschick des großen Kontinents aus
schlaggebend geworden sind, hatten ihre Kraft wie es scheint, bereits in der grauesten
Vorzeit in ostwestlicher Richtung (sumerische Wanderungen) zur Entfaltung ge
bracht. Der Kampf zwischen Iran und Turan bedeutet nichts weniger als die Er
füllung eines Schicksals, dessen Wege über den Norden des unfaßbarsten aller Welt
teile bis ins Herz Europas hinein durch geographische Formationen gebieterisch
vorgeschrieben waren.

Die Wirkung der Eroberungen der wandernden Völkermassen Innerasiens erwies
sich groß nicht nur in der Ausdehnung, sondern auch in der Vereinigung und Ver
schmelzung der verschiedensten Rassen und Auffassungen. Die großen asiatischen

Völker bilden auch heute nicht ethnische, sondern kulturelle Einheiten, und die
Geschichtschreibung des Altertums beweist, daß es von jeher nicht anders ge
wesen. Auch die kriegerischen Nomadenvölker Innerasiens ließen sich, einerseits
gegen Iran, andererseits gegen China, bereits im grauen Altertum als solche mächtige
Einheiten erkennen. Ihre synthetische Kraft erreichte ihren Höhepunkt in der Herr
schaft der Hunnen, die als die einstigen Beherrscher „Turans" aus den geographisch
zusammenhängenden Teilen Innerasiens (Turanische Niederung, Siebenstromland,

Dzungarien, Wüste Gobi) unseres Wissens zuerst eine politische bzw. kulturelle
Einheit geschaffen hatten ; und deren letzte Glanzperiode im Herzen Europas unaus
löschliche Erinnerung hinterließ.
Man ist wohl berechtigt anzunehmen, daß das Hunnenreich, dessen Glanz noch

heute blendet, nicht nur auf die rohe Kraft der Waffen gegründet war, sondern auch
eine kulturelle Macht verkörperte. Es sei mir also gestattet, auf Grund dieser An
nahme einen Weg anzutreten, der meiner Meinung nach am sichersten zur Erkenntnis
der bisher fast unbekannten Eigenart dieser Kultur führt. Vorausgesetzt aber, daß
dieses Kriegervolk sich künstlerisch betätigte, möchte ich auf die Frage eine Antwort
finden, welcher Herkunft, welcher Art diese Produktion gewesen sein, zu welchen
Formen sie geführt haben mag.
Über die Tatsache, daß die Identität der Wolgahunnen und der einst in Chinas

Nachbarschaft lebenden Hiungnu nicht den mindesten Zweifel zuläßt, sollen hier keine
weiteren Worte verloren werden. Die Wissenschaft muß diese Frage für erledigt halten,
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und zwar vor allem auf Grund der Beweise, die Friedrich Hirth in seinen Aufsätzen
„Wolgahunnen und Hiungnu" (1900), „Die Ahnentafel Attilas nach Johannes von
Thüröcz" (1899) und „Hunnenforschungen" (1 901) erbracht hat. Es kann mit ruhigem
Gewissen behauptet werden, daß die gefürchteten Nachbarn des alten China die Ahnen
von Attilas Hunnen gewesen sind. Diese Feststellung beruht auf unverkennbaren
historischen Tatsachen, bildet also zur Ableitung reeller Schlußfolgerungen eine
sichere Grundlage.

Ich meine also nach den Forderungen der einfachsten, natürlichsten Logik vor

zugehen, wenn ich von der Kultur der Hunnen von vornherein annehme, daß sie
unter chinesischem Einfluß stand, und daher die Kunsterzeugnisse, die diesem Krieger-
volk dem Anschein nach zugewiesen werden können, auf Grund dieser Annahme zu
bestimmen versuche. Gibt es unter den Denkmälern der Völkerwanderung solche,
die eine unmittelbare Einwirkung der chinesischen Kunst verraten, so ist die Vor

aussetzung berechtigt, daß dieselben von den Hunnen herrühren oder mindestens
mit ihnen in engen Zusammenhang gebracht werden können.
Es stellt sich aus den Aufzeichnungen der chinesischen Geschichtschreiber

heraus, daß die Hunnen im dritten vorchristlichen Jahrtausend sich ihren chine
sischen Nachbarn gegenüber ebenso kriegerisch und aggressiv verhielten, wie

später im Zeitalter der Shan, der Chou und der Han. Sie wurden anfangs shan-yung,
zur Zeit der Dynastie Chou hien-yün und unter den Han hiungnu genannt. (Siehe
Otto Franke, Zur Kenntnis der Türkvölker und Skythen Zentralasiens. Abhand

lungen der Königl. Preuß. Akademie der Wissenschaften. Berlin 1904. — P. Albert
Tschepe, Das Eingreifen der westlichen Nomaden in Chinas älteste Geschichte. Mit
teilungen des Seminars für orientalische Sprachen an der Kgl. Friedrich Wilhelm-

Universität zu Berlin. Jahrgang XIV. Ostasiatische Studien.) Sie sind ein unruhig
herumschweifendes Reitervolk gewesen, ganz wie die späteren Hunnen an der Wolga,
am Schwarzen Meer, an der Theiss und der Donau.

Primitive, unorganisierte Barbarenhorden können aber die Hiungnu doch nicht
gewesen sein. Als Gründern eines mächtigen Staatswesens ist ihnen wohl auch
eine gewisse Pracht- und Kunstentfaltung bereits in ihrer Urheimat zur inneren Not
wendigkeit geworden. Es ist auch — wie bemerkt — . mehr als wahrscheinlich, daß
das ganze Kulturleben des Hunnenreiches in erster Linie chinesisch beeinflußt war.
Die historisch nachgewiesene Kultur der seßhaften, als Staatskünstler hervorragenden
Chinesen übertraf bei weitem diejenige der fortwährend hin und her wogenden
Hiungnu, die wie alle Nachbarn des Himmlischen Reiches, obwohl gewöhnlich Sieger
auf dem Schlachtfelde, mit der Zeit der Macht der uralten ostasiatischen Kultur not
wendigerweise unterlagen.

Es ist über die chinesische Kunst der vorchristlichen Jahrtausende nicht viel
bekannt. Die Grundformen und Ornamente der erhaltenen und aus alten Kata
logen (K'au-ku-t'u, Po-ku t'u-lu, Si-ts'ing ku-kien) bekannten ritualen Bronzegefäße,



176 CHINESISCHE KUNST BEI DEN HUNNEN.

Abb. 1. Hunnisches Opfergefäß aus Puszta-Törtel. Abb. 2. Hunnisches Opfergefäß aus Kapos-tal.
Ungarisches Nationalmuseum, Budapest. Ungarisches Nationalmuseum, Budapest.

sowie die aus den Naturformen geistreich abgeleiteten Schriftzeichen beweisen aber,

daß die Urkunst der Chinesen bereits im angehenden zweiten Jahrtausend vor unserer
Zeitrechnung auf festgefügte Prinzipien, auf voll entwickelte Formen aufgebaut war,
die von den nomadischen Nachbarvölkern weder geschaffen, noch vermittelt worden

sein konnten.

Nomadisch und barbarisch ist dagegen die von den sogenannten skythischen

Altsachen repräsentierte Kunst. Diese Denkmäler kommen in verschiedenen Stil
arten auf dem weiten Gebiete zwischen Jenissei und Donau vor. Sie lassen eine un

verkennbare weitverzweigte Verwandtschaft erkennen und bilden einen den Kunst

produkten der Mittelmeerkultur wesensfremden Block. Ein großer Teil ihres Formen

schatzes läßt sich sowohl inhaltlich als auch stilistisch auf Mesopotamien zurück
führen. Andere Elemente stehen dagegen mit der chinesischen Kunst in Verwandt
schaft. Infolge dieser Affinität entstand auch die Ansicht, daß die Nord- und mittel
asiatischen Völker des Altertums zwischen West- und Ostasien eine Vermittlerrolle

gespielt und auf diese Weise zur Befruchtung des letzteren vom Westen her bei

getragen hatten. (P. P. Reinecke, Über einige Beziehungen der Altertümer Chinas zu

denen des skythisch-sibirischen Völkerkreises. Zeitschrift für Ethnologie XXIX. 1897.)
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Fig. 3. Hunnische Opfergefäße aus Puszta-Törtel (links) und Kapos-tal (rechts).
Ungarisches Nationalmuseum, Budapest.

Eine besonders wichtige Rolle spielen unter den sogenannten skythischen Denk
mälern die kupfernen bzw. bronzenen vasenförmigen Opfergefäße, die ihren Grund

formen und Dekorationen nach in zwei Hauptgruppen zu teilen sind. [Über die
Unterscheidung dieser zwei Gruppen vgl. M. Ebert, Ein skythischer Kessel aus Süd
rußland. Prähistorische Zeitschrift. IV, H. 3—4, S. 451—454.]
Die überwiegende Mehrzahl dieser Gefäße ist halbkugelförmig oder mit ein

wärts gebogenem Rande gebildet. Sie stehen immer auf einem festen stäm

migen Fuße und sind dabei mit runden, zumeist mit Knöpfen verzierten Henkeln
versehen, die entweder dem Kesselrande senkrecht entwachsen oder denselben,

sich eng an die Wand schmiegend, überragen. Manchmal sind sie auch an den
Seiten in vertikaler Lage angebracht. Der Guß ist im allgemeinen roh und massiv.
Gefäße dieser Art kamen in Sibirien und Rußland, besonders in den südlichen

Gouvernements in außerordentlich großer Zahl zum Vorschein. Aus Ungarn ist nur
ein Exemplar bekannt (aus der Gegend von Ö-Szöny) , das im Ungarischen National
museum zu Budapest aufbewahrt wird. (Zusammenfassendes über diese Funde bei Bela

v. Posta, Dritte asiatische Forschungsreise des Grafen Eugen Zichy. III. 1905. S. 515 ff.)
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Abb. 4.

Wesentliche Unterschiede trennen

diese Denkmäler von einer kleineren
Gruppe von Gefäßen, die ich hier, weil

ich sie für hunnische Erzeugnisse halte,
eingehend behandeln will. Sie weisen
nicht nur andere Grundformen als die
oben erwähnten, sondern auch abwei

chende Dekorationen auf. Charakteristi

sche Eigentümlichkeiten dieser Gruppe sind
die durch scharfe senkrechte Rippen bzw.

Kämmen gevierteilte hohe zylindrische
Wand und die sich daraus emporhebenden
eckigen Ösen.

Zwei Gefäße dieser Art wurden in
Ungarn gefunden. Das eine zu Puszta-
Törtel bei Koros (in der Nähe von Szolnok),
das andere im Kapos-tal. (Fig. 1—2. Beide
im Ungarischen Nationalmuseum zu Buda
pest. Das Bruchstück eines dritten wurde

1910 in Dunapentele ausgegraben. Abb. bei

Ebert, a. a. O., S. 453, u. Ostasiatische Zeit

schrift, IV, S. 115.) Die Stümpfe am Boden beweisen, daß die Gefäße ursprünglich auf
dicken Füßen standen. (Fig. 3.) Sie sind auf Grund eines eigentümlichen dekorativen
Motivs einer besonderen Kategorie zuzuweisen. Sie werden nämlich an den Henkeln und
daneben am Kesselrande durch Stäbchen dekoriert, die in großen Knöpfen enden. Letz
tere können als flachreliefartige Darstellungen von Halbkugeln aufgefaßt werden, deren
Basis rings herum scharf ausladet. Auch die Außenseiten der Stäbchen und Henkel
sind mit ähnlichen Kanten eingefaßt. Alle diese Bestandteile aber sind nach innen
flach. Diese Art des Dekors sichert den im ungarischen Boden gefundenen Gefäßen
eine sehr bemerkenswerte Sonderstellung. Sie sind meines Wissens die einzigen,

bei denen die erwähnten pilzförmigen Motive nicht nur an den Ösen, sondern auch
am Gefäßrande angewandt sind. Die große Mehrzahl der sogenannten skythischen
Kessel weist eine verwandte Dekoration nur auf den runden Henkeln und auch dort
in einfacherer, altertümlicher Form auf.
Ein drittes Exemplar der zylindrischen Opfergefäße (ohne die erwähnten pilz

förmigen Motive) kam in Höckericht, in Preußisch-Schlesien zum Vorschein. (Abb.
in Schlesiens Vorzeit in Bild und Schrift. N. F. III, S. 47.) — Eine Art Mittel
stellung zwischen diesem und den ungarischen nehmen zwei Vasen aus Rußland
ein. Der eine stammt aus Werchni-Konetz (Regierungsbezirk Wologda, Kreis
Ustschissolsk), der andere wurde im Jahre 1884 im Sande eines Flüßchens

Hunnisches Opfergefäß aus Rußland.
Wologda-Museum.
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zwischen den Gemeinden Otoka und

Zagarina (Regierungsbezirk Simbirsk,

Kreis Sisran) gefunden. (Fig. 4—5.)
Beide sind aus Kupfer gegossen. Sie
unterscheiden sich von dem in Höcke-
richt gefundenen, dessen einzige Zierde
das scharfe Gerippe ist, dadurch, daß

sie, wie die ungarländischen, mit ge

schweiften bzw. auf Schnüren gehängten

(zum Teil auch mit einfachen) Ringen
geziert sind. Diese Dekorationen sind

an der rings um den Gefäßrand laufen

den Kante als Anhängsel angebracht.
Man findet sie aber auf dem Stück von
Werchni-Konetz [Wologda] auch in
vertikalen Reihen, mit schräggestellten
Schweifen, die gleichsam einem un

sichtbaren Stile entwachsen.

An den Seiten der zwei rußländi-
schen Exemplare sind außerdem mit der

Spitze nach unten gekehrte Dreiecke zu

sehen. Auf dem vonWerchni-Konetz an
den Ecken mit Ringen kombiniert ; auf
dem Stücke von Simbirsk an einem Zel
lenband hängend. Sie erinnern an assy

rische Gehänge (Perrot-Chipiez, Histoire

de l'art dans l'antiquite, II, S. 764, Fig.
432, 433), aber auch an geometrische

Abbreviaturen von Ochsenköpfen, die

uns aus elamitischen Vasenmalereien

bekannt sind. [Gautier und Lampre,

„Mission scientifique de Perse", in „Der Mensch aller Zeiten", I, S. 528, Fig. 345.]
Nicht zu vergessen dabei, daß das mit der Spitze nach unten gekehrte Dreieck in
einigen altchinesischen Ideogrammen — k'ou (Mund), she (Zunge), yen (Sprache),
yie (Ton, Laut), kü (Richterspruch, Urteil), iien (Blitz), shih (Stein, Fels) — als
wesentlicher Bestandteil vorkommt. Ich glaube also nicht fehlzugehen, wenn
ich diese als Hauptmotiv erscheinende einfache Zierform als urasiatisches künst
lerisches Gemeingut auffasse. Die nordrußländischen Vasen können also vielleicht

als altertümlichere und einfachere den ungarländischen zeitlich vorangehen.

Es ist aus den Mitteilungen von J. R. Aspelin, dem hochverdienten Forscher

Abb. 5. Hunnisches Opfergefäß aus Rußland.
Eremitage St. Petersburg.
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Abb. 6. Chinesische Opferkessel. Nach dem Po-ku-t'u-lu. Aus
Reinecke, Über einige Beziehungen der Altertümer Chinas zu
denen des skytisch - sibirischen Völkerkreises. Z. f. Ethn. XXIX.

der uralaltaischen Altertü
mer, ersichtlich, daß ähn
liche Stücke auch in der

Gegend des Altai und der

Jenissei gefunden wurden.
Er teilt in seinem Werke
„Antiquites du Nord finno-
ougrien" ein verwandtes
Exemplar aus Biisk (S. 70,

Abb.318) mit. Die ornamen

tale Ausbildung des Henkels
dieser Opfervase geht mit al-
taischen Formen [auf Mes

sergriffen] eng zusammen.

Zusammengefaßt wurde das angeführte Material [mit Ausnahme des Stückes aus

Dunapentele] von Josef Hampel in einer Studie, die unter dem Titel „Skythische Denk
mäler aus Ungarn" in der Zeitschrift „Ethnologische Mitteilungen aus Ungarn" (IV.
1895. 1) erschien. Verfasser gibt darin der Überzeugung Ausdruck, daß zur Deutung
dieser Denkmäler in erster Linie die russische Wissenschaft berufen ist, denn sie ist am
ehesten in der Lage, das entsprechende Material in Evidenz zu halten und zu verarbei
ten. Als ich aber in der Annahme, daß in den letzten zwei Jahrzehnten neue Exemplare
aufgetaucht waren, mich nach weiteren Analogien der geheimnisvollen Gefäße inter
essierte, erhielt ich von wohlunterrichteter Seite (Dr. Nikolai Makarenko-Petersburg)
die Auskunft, daß neue Stücke nicht entdeckt wurden, und zur Lösung der Frage
auch in der neueren russischen Literatur kein Versuch gemacht wurde.
Paul Reinecke war meines Wissens der erste, der zwischen diesen Denkmälern

und den altchinesischen Bronzen eine gewisse Affinität konstatiert hatte. (Über
einige Beziehungen der Altertümer Chinas zu denen des skythisch-sibirischen Völker
kreises. Zeitschrift für Ethnologie. Bd. XXIX, 1897, S. 141— 163.) Es fiel ihm die
Übereinstimmung in der Gußtechnik und der Form der Henkel auf. (Fig. 6.) Er
läßt sich jedoch auf keine weitere Erörterung der Frage ein und bemerkt nur, daß
die Gefäße, die er schlechterdings für skythisch-sibirische Produkte hält, aus der
Völkerwanderungszeit stammen.

Eine eingehende Detailanalyse läßt uns noch weitere überzeugende Analogien
erkennen. Die wesentlichen Eigentümlichkeiten unserer Vasen sind nämlich auch
für die altchinesischen Bronzen charakteristisch. Die uns bekannten ältesten Denk
mäler chinesischer Kunsttätigkeit sind bronzene Ritualgefäße. Sie sind fast die ein
zigen uns bekannten Dokumente der in den Zeitaltern Shan und Chou blühenden
Kunst. Es kann mit Recht behauptet werden, daß ihre Grundformen und Dekorationen,
die nicht nur in den zwei letzten vorchristlichen Jahrtausenden, sondern auch im
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weiteren Verlauf der Zeit,
bis zum heutigen Tage
keine wesentliche Verän
derung erfahren haben,

zu Beginn des selbstbe

wußten nationalen Kul
turlebens der Chinesen

bereits festgelegt waren.

Einige Elemente dieser
Bronzekunst müssen so
gar unbedingt urzeitlicher
Herkunft sein.
Alles deutet darauf

hin, daß die durch Hirth,

Conrady u. A. vertretene
Anschauung, nach der
sich in der ersten großen

Periode des chinesischen

Kunstlebens eine autoch-

thone Entwicklung abge
spielt hatte, unwiderleg

bar ist. Analogien, die

einerseits in der altbaby

lonischen, andererseits in

der urchinesischen Kunst
vorkommen, lassen eher

auf einen vorgeschicht
lichen Zusammenhang der

asiatischen Völker schlie
ßen. Auch der Geburtsort
der einheitlich scheinenden Urkunst des pazifischen Völkerkreises ist am ehesten auf
dem südlichen Teile des ostasiatischen Küstenlandes oder an den anschließenden

Inseln zu suchen. Man ist durchaus nicht berechtigt, anzunehmen, daß diese Pro
duktion sich vom Westen her oder sogar von der östlichen Region des Mittelmeeres
genährt hätte.

Die Bronzegefäße der Zeitalter Shan und Chou sind massiv gegossen. Ihre dicken
Wände haben den Stil der ursprünglichen Tonformen beibehalten. Sie müssen an
fangs, wie eine ganze Anzahl Beispiele aus dem Po-ku-t'u-lu zeigt, durchgehends
ziemlich schmucklos gewesen sein. Die Vierteilung ihrer Wände durch einfache
Rippen ist der wohlbekannten symbolisch-figuralen Dekoration jedenfalls voran-

Abb. 7. Chinesisches Opfergefäß für Wein (chüeh).
Sammlung Sumitomo, Osaka.
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Abb. 8. Chinesischer Kessel (hsien). Sammlung Sumitomo, Osaka.

gegangen. Die Henkel he

ben sich aus dem Rande

senkrecht empor, wie an

den Scheffeln, Kübeln oder
Körben. Die chüeh ge

nannten Weingefäße

(Fig. 7) sind am Rande
anstatt der Henkel mit

Stäben versehen, die ge

buckelte oder scheiben

förmige Köpfe tragen.

[Manchmal enden sie in

Handhaben, die in der

Mitte verdünnt sind. An
einem Kessel (hsien) der
Sammlung Sumitomo

(Fig. 8) erscheinen sie
als Träger plastischer, ob

wohl ziemlich flach ge
formter Vögel.] Diese

Knöpfe, deren Urform ich
in den Buckeln steinzeit
licher Töpfe und in den

dekorativen Warzen alt
chinesischer Bronzegefäße
und Glocken zu erkennen

glaube, dienten dazu, an

beiden Seiten mit Stäb
chen angefaßt zu werden,

wenn dasGefäß vom Feuer

gehoben wurde. Besonders

charakteristisch ist für die
Chüeh, wie für die Wein
gefäße yw, der hohe zy

lindrische Körper. Es muß
auch betont werden, daß

die allgemein verbreiteten

Haupttypen der urchine

sischen Gefäße, nach ab

solut verläßlichen Belegen,
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Abb. 9. Abb. 10. Abb. 11. Abb. 12.

Ideogramme für hsüe (9), min (1o), tou (11) und ting (12). Nach Chalfant, Early Chinese Writing.
Pl. IV, Nr. ss, PI. XII, Nr. 155, 156, Pl. XXVI, Nr. 364.

ähnliche hohe, zylindrische Körper hatten. Die Urformen der altchinesischen Ke
ramik sind uns durch einige Schriftzeichen der Zeitalter Shan und Chou überliefert
worden.

Die chinesischen Schriftzeichen dieser Perioden sind nämlich ganz hieroglyph

artig gebildet und erteilen infolgedessen durchaus verläßliche Auskünfte über die
Gegenstände, die sie darstellen, bzw. durch die sie etwas symbolisieren. Der Begriff
des Blutes — hsüe — wird z. B. durch das Opfergefäß versinnbildlicht. (Fig. 9.
Siehe Frank H. Chalfant, Early Chinese Writing. Pl. IV, Nr. 55.) Dieses Gefäß
ist hoch und zylindrisch und steht auf verhältnismäßig stämmigem Fuße, an dessen
beiden Seiten mit je einem schrägen, bez. senkrechten Strich die Scheithölzer an
gedeutet sind. Die Übereinstimmung dieses Zeichens mit den Grundformen der

uns interessierenden Gefäße ist augenfällig.

Dieselben oder mindestens im wesentlichen ähnliche Gefäßtypen dienten auch
zur Bezeichnung anderer Begriffe, wie Schale, Trinkbecher usw. — auf chinesisch
m i n (Fig. 10, Chalfant, a. a. O., Pl. XII, Nr. 155), Fenster — k i u n g (Chalfant,
Pl. XI, Nr. 145), Becher — tou (Fig. 11, Chalfant, Pl. XII, Nr. 156). Auch die
Grundform des Räuchergefäßes — ting — (Fig. 12, Chalfant, Pl. XXVI, Nr. 364)
unterscheidet sich im wesentlichen nicht von den bereits erwähnten und auch der
die Opfergefäße im allgemeinen charakterisierende Dreifuß summiert sich auf einigen
Bezeichnungen dieses Begriffes zu zwei Linien, wie etwa auf dem Schaft der M i n.
Besonders wichtig erscheinen mir am letzterwähnten Schriftzeichen die beiderseits

angebrachten und mit Knöpfen versehenen Henkel, die m. E. den erwähnten Stäben
an den C h ü e h und den pilzförmigen Dekorationen unserer Vasen entsprechen.

Die angeführten Zeichen der altchinesischen Schrift sind deshalb als verläßliche

Grundlagen unserer Folgerungen anzunehmen, weil sie bei ihrer logischen Zeichnung

nur struktive Elemente und auch diese nur in ihren Rudimenten enthalten. Ihr
Inhalt belehrt uns also genau über die Form der fraglichen Gegenstände und das

Stilgefühl ihrer Urheber.
Auf dem Zeichen für Weingefäß, Topf und Töpferei — f o u — (Chalfant, Pl. XII,

Nr. 158) lassen sich Querstriche beobachten, die Bänder bzw. Riemen andeuten.

Ich glaube, daß die eigenartigen dekorativen Rippen, die die chinesischen Ritual
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gefäße in vertikaler und horizontaler Richtung umgeben, auf diese Bänder zurück
zuführen sind. Es ist wohl nicht nötig zu betonen, daß die reiche künstlerische Aus
bildung dieser Motive gar nichts gegen diese Annahme zu sagen hat. Die Entwick
lung der Zierformen liefert wohl immer und überall an unzähligen Beispielen den
Beweis, daß die anfangs rein praktisch begründeten Elemente sich später zu dekora

tiven Motiven umgewandelt hatten, die äußerlich an ihre ursprüngliche Bedeutung
gar nicht mehr erinnern.
Der Geschmack der Chinesen, die bereits in den Zeitaltern der Shan und Chou

ein sehr intensives Kulturleben geführt haben, hatte bereits in diesen Perioden die
schnörkelhaft umgebildeten und aufgelösten Formen bevorzugt. Ihr Kunstgewerbe
mußte also, dieser Tendenz entsprechend, eine gründliche dekorative Umwandlung
durchgemacht haben. Auch ihre großartige Gußtechnik, die sich notwendigerweise
in Anlehnung an die Keramik bzw. Tonbildnerei entwickelt hatte, trug wohl das
ihrige bei, um den Charakter der urzeitlichen Formen entsprechend ummodeln zu
helfen. So ist es m. E. zu erklären, daß die altchinesischen Bronzen, gleichviel wel
cher Form und Bestimmung, durchwegs eine rein dekorativ anmutende Rippenglie
derung aufweisen. Die Rippen auf den Seiten oder Deckeln der Gefäße laden scharf
heraus, wobei sie ganz metallisch wirken.
Die Stofflichkeit der in Ungarn und Rußland gefundenen Vasen entspricht, wie

wir gesehen haben, durchaus dem chinesischen Kunstgefühl. Auch diese Gefäße
weisen scharfe, in Bronze erdachte Rippen auf, aber natürlich in einfacher barbari
scher Form. Das Kunstwollen der Nomaden ging nicht hoch hinaus, die ursprüng
liche Bestimmung der Formen blieb aber länger im Unterbewußtsein ihrer Künstler.
Einige sibirische Exemplare des gewöhnlichen weitverbreiteten skythischen Kesseltypus
sind auch durch realistische Nachbildungen von Schnüren geziert. [Bela v. Posta,

a. a. O., Fig. 292, 294, 295, 295a, 297, 298, 298a.] (Das zu Pferde oder Kamel be
förderte Gefäß wird auch heute mit Schnüren oder Riemen umgeben.)
Zwei Elemente an den ungarländischen Vasen wären noch auf ihren Ursprung

hin in Betracht zu ziehen: das Zellenband, an den Rändern der Gefäße und auf der
mittleren Leiste des Henkels des größeren (aus Törtel), und die geschweiften, als

Reliefnachbildungen von Anhängseln angebrachten Ringe. Beide sind im Formen
schatz der altchinesischen dekorativen Kunst unschwer nachzuweisen. Überzeugende
Analogien des ersteren befinden sich auf dem Weingefäß (chüeh), das im Band XIV
des Po-ku t'u-lu auf Tafel X nachgebildet ist. (Fig. 13.) Ringe auf Schnüren in
Reliefnachbildung sind uns aus der Han-Zeit bekannt. Berthold Laufer bringt in

seiner „Chinese Pottery of the Han-Dynasty" die Abbildung eines Uringefäßes

(Taf. XXVI, Fig. 1), das mit der erhabenen Darstellung solcher Anhängsel dekoriert
ist. Die freie Anwendung dieses Motivs entspricht am ehesten den schräggestellten
Schnüren auf der Opfervase von Werchni-Konetz.
Es wurden aber im chinesischen Altertum auch bronzene Vasen hergestellt,
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deren Wände mit kleinen

losen Ringen behängt waren.
Neuere Kopien solcher Ge
fäße erfreuen sich auch heute

allgemeiner Beliebtheit. Eine
wird auch von Münsterberg

mitgeteilt. (Chinesische
Kunstgeschichte, II. 150.)
Ich glaube mit Recht be
haupten zu können, daß die

eigentümlichen Anhängsel

auf unseren Kultgefäßen
auf diesen rundplastischen
Schmuck der altchinesischen

Vasen zurückzuführen sind.
Man darf daran keinen

Anstoß nehmen, daß die an

den verschieden geformten

chinesischen Gefäßen mit ab

weichender Absicht ange
wandten Ziermotive an den

nomadischen Denkmälern

unorganisch vereint vorkom
men. Derartige barbarische

Vermengungen konsequent

ausgebildeter Stilformen ge-

Abb. 13. Altchinesisches Opfergefäß für Wein (chüeh).
Shangzeit. Nach Po-ku-t'u-lu.

hören durchaus nicht zu den seltenen Erscheinungen der Kunstgeschichte.

Ich kann also Berthold Laufer, dem hochverdienten Verfasser des Werkes

„Chinese Pottery of the Han-Dynasty" mit nichten beistimmen, wenn er im genann
ten Buche (S. 224) mit Reinecke polemisierend bemerkt: „To establish the possibi-
lity of a comparison between types of vessels of different cultural provinces, it is
a fundamental necessity that these types agree in the principal features of their
formation: Coincidence in only one or in a few characteristics does not constitute
a relationship. I utterly fail so see any similarity between the Chinese tripod vessel
(t i n g) of Silver Island and the Scythian bronze kettle from Hungary, which Reinecke
groups together on pp. 148 and 149, except, perhaps, in the very accidental feature
of the loop-holes; but the Chinese ting always has either three or four feet, while

the Scythian kettle has only one stem ; and this makes a principal dif ference, which

Mr. Reinecke too easily overcomes by calling this the „simplification of the foot"
in the Siberian specimens (on p. 159). If this Scythian type m u s t resemble a Chi

13
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nese one, it is perhaps somewhat similar to a t o u. The t o u , however, is never

provided with loophandles : consequently the Scythian kettle is neither a t i n g
nor a t o u , but an intirely different and distinct type. Besides, W. Radloff (Aus
Sibirien, Vol. II, p. 88) remarks expressly, that the Siberian peoples of the bronze
period did not know of tripod vessels, but put the kettles themselves into the fire."
Laufers Stellungnahme zu dieser Frage befremdet mich schon deshalb, weil ihm

als hervorragendem Kenner chinesischer Altsachen keinesfalls entgehen dürfte, daß
die Grundform der Gefäße unter den altchinesischen Ideogrammen für Blut —

h s ü e — und Schale —-min — vollinhaltlich vorkommt, zur Bezeichnung des
letzteren Begriffes nebst einem Zeichen, das der Form des t o u genannten Gefäßes
der Chou-Periode (Abb. in Laufers oben zitiertem Werke auf Taf. III, Nr. 5, und
XXVIII, Nr. 2) durchaus entspricht. Es macht keinen wesentlichen Unterschied aus,
daß die Wand bei dem einen Gefäßtyp hoch, bei dem anderen niedrig ist.
Die allerdings auffallenden Unterschiede beweisen m. E. nur so viel, daß die

Grundformen der Gefäße chinesische und nicht barbarische Erfindungen sind. Was
von den Künstlern des Reiches der Mitte aus praktischen Gründen zielbewußt ge
schaffen und mit der Zeit zu dekorativen Werten umgestaltet wurde, mußte sich
in den Händen der benachbarten Hiungnu, der Vorfahren unserer Hunnen, in bar
barische Zierformen umwandeln.

Noch ist die wichtige Frage zu beantworten, wie die besprochenen Opfergefäße

zu datieren sind.

Ihr Alter ist nach dem Höckerichter Exemplar und dem in Dunapentele gefun
denen Bruchstück ziemlich genau zu bestimmen. Das erste kam in einem Skelett
grabe zum Vorschein, „dessen Leichnam bis auf wenige Knochenreste zu braunem
Mull zerfallen war." (Eduard Krause, Der Fund von Höckricht, Kreis Ohlau,
Schlesiens Vorzeit in Bild und Schrift. Neue Folge, III. Band, S. 50.) Die Beigaben
des Leichnams bestanden aus kleinen, mit Carneol, Glasfluß und Granaten geschmück
ten, getriebenen Goldplatten, Schmucksachen, die für die frühe merowingische Periode

(3. bis 4. Jahrhundert), also für die Anfänge der Völkerwanderungszeit charakteri
stisch sind. (Krause a. a. O., S. 46—49. — Abb. auf S. 47.) Ungefähr 300 Schritt
weiter wurde auch eine Silbermünze des Kaisers Trajan gefunden, die somit als
terminus post quem dienen kann.
Unverkennbare Analogien der Höckerichter Goldplatten kommen auch in den

Funden von Saga (Rußland, Gouvernement Taurien) und Zdwizensk (Gouv. Staw-
ropol) vor. [S. die Abbildung bei Salin, Altgermanische Tierornamentik, S. 119, Fig.

318.] Das schlesische Gefäß kann also mit Denkmälern in Beziehung gebracht
werden, die nachweisbar aus der Völkerwanderungszeit stammen (Bela v. P6sta,

a. a. O., III. S. 491—494, Abb. 271, 272) und an Orten vorkommen, denen in der
Geschichte der Hunnen eine besonders denkwürdige Rolle zufiel.
Das Bruchstück von Dunapentele (Intercisa der Römer) befand sich unter den
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Trümmern eines wahrscheinlich durch Brand zerstörten Hauses, wo auch einige silber
plattierte, eiserne römische Helme an das Tageslicht kamen. Letztere können etwa am

Anfang des IV. Jahrhunderts verfertigt worden sein. Sie gehörten aller Wahrschein
lichkeit nach kleinasiatischen, syrischen Soldaten, da Intercisa die Lagerstätte dieser
Truppen war.

Unter den zerstörten Grundmauern eines anderen Gebäudes von Dunapentele
wurden römische Münzen der Kaiser Alexander Severus (222—235) und Valen-
tinianus I. (364—375) gefunden.
Ich muß also nach dem Gesagten annehmen, daß das Stück mit Recht in die

Zeit zu setzen ist, wo die Donau die westliche Grenze des von den Barbaren besetzten
Gebietes bildete, und wo die Hunnen zuerst mit den Römern in Berührung traten.
Es kam vielleicht während eines Geplänkels als Beute in römische Hände, kann aber
auch von hunnischen Truppen stammen, die, wie aus der Geschichte bekannt, manch

mal als Verbündete unter römischer Führung kämpften. (Vgl. L. v. Marton, Die

wichtigsten Resultate vor- und frühgeschichtlicher Forschung in Ungarn [191 1].
Prähistorische Zeitschrift Bd. IV, H. 1—2. S. 185. — M. Ebert, Ein skythischer
Kessel aus Südrußland. Prähistorische Zeitschrift Bd. IV. H. 3—4. S. 451—454.)
Es ist aus einer sibirischen Felsenzeichnung („Inscriptions de l'Ienissei recueil-

lees et publiees par la Societe Finlandaise d'archeologie, Helsingfors 1889, Abb. auf

S. 8) ersichtlich, wie die manchmal — wie es scheint — sehr großen Kultgefäße
auf den Boden gestellt benutzt wurden. Diese überaus primitive Darstellung bietet
aber zur Datierung keinen sicheren Stützpunkt. (Aspelins Datierung in die Bronze
zeit [Types de peuples de l'ancienne Asie centrale — Souvenir de l'Ienissei. Hel
singfors 1890. S. 7] hat zwar manches für sich.) Wichtig ist aber diese Felsen
zeichnung deshalb, weil darauf Gefäße dargestellt sind, die in Größe und Proportionen
den ungarländischen und rußländischen durchaus analog sind, und weil sie, wie aus
der schematisierenden Darstellung genau ersichtlich, eine Flüssigkeit, also das Blut
des geopferten Tieres, enthalten. Es kann daher einerseits an diesem Bilde, anderer
seits an dem entsprechenden chinesischen Ideogramm der Chou-Zeit mit Bestimmt
heit festgestellt werden, daß die scheinbar ältesten Opferbluthälter der Chinesen den

Kultgefäßen der innerasiatischen Völker ähnlich geformt waren.
Man ist also berechtigt, anzunehmen, daß die bisher schlechterdings für skythische

Kessel gehaltenen Kultgefäße zum künstlerischen Nachlasse eines Volkes zu zählen

sind, das zur Zeit der großen Völkerwanderung an der oberen Wolga im heutigen
Ungarn und den benachbarten Gebieten verkehrte. Die Frage, welches dieses Volk

gewesen sein konnte, läßt sich einfach aus dem chinesischen Charakter seiner

Denkmäler beantworten. Auf Grund dieser chinesischen Verwandtschaft fühle ich

mich, wie bemerkt, berechtigt, die eigentümlichen Opfergefäße als eine besondere

Gruppe der Denkmäler der Völkerwanderungszeit aufzufassen und aus dem hetero

genen Material, das schlechtweg als skythisches Vermächtnis hingestellt wird, aus

13*
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zuschalten. Ist aber etwas von dem Geiste der chinesischen Kunst derartig saturiert,
daß es notwendigerweise auf unmittelbare chinesische Wirkung schließen läßt, so
kann es nur durch ein Volk nach Zentraleuropa gebracht worden sein, das einst
in der unmittelbaren Nachbarschaft des Chinesentums gelebt hatte. Und dieses Volk
können nur Attilas Hunnen, die Nachkommen der gefürchteten Hiungnu gewesen
sein. Die Nachkommen derselben Barbaren, die wir auf den chinesischen Schlacht
bildern der Hanzeit [Chavannes, Mission archeologique dans la Chine septemtrionale,
Pl. XXVII—XXVIII] und in der gleichfalls chinesischen und aus der Hanzeit stam
menden Bronzefigur eines Bogenschützen aus Barnaul bzw. Kulundinskoje (Aspelin,
Types de peuples, Fig. 9) erkennen.
Die Denkmäler aber, die ich hiermit den Hunnen zuschreiben zu dürfen glaube,

lassen sich in zwei verschiedene Gruppen teilen, die untereinander einen merkwürdigen

Stilunterschied aufweisen. Zur einen Gruppe sind die drei Stücke aus Rußland und
Schlesien, zu der anderen die zwei bzw. drei Exemplare aus Ungarn [und hin
sichtlich der Bildung der Henkel die Vase aus Biisk bzw. Teletzkoje] zu rechnen.
Die letzteren sind die reicher ausgebildeten, die zugleich die meisten chinesische

Elemente enthalten. Ich neige also der Ansicht zu, daß die zwei Gruppen zwei ver
schiedenen Stämmen zuzuweisen sind, deren einer, der sich in Ungarn niedergelassen
hatte, wohl infolge seines engeren Verhältnisses zur chinesischen Kunst, sowie der
größeren Macht, die ihm im Herzen Europas zufiel, einen reicheren und den ost
asiatischen Prinzipien besser entsprechenden Stil entfalten konnte.
Es ist aber bekannt, daß der Schwerpunkt des europäischen Hunnenreiches im

Innern des heutigen Ungarn lag. Attilas Residenz wurde aller Wahrscheinlichkeit
nach an der Theiß aufgebaut.

Die bisher nachweisbare Verbreitung der besprochenen Denkmäler und der

topographische Zusammenhang der stilistisch übereinstimmenden Stücke — in Ver
bindung mit den wichtigen Stützpunkten zur Datierung der Exemplare, die die west
liche Grenze der Fundorte bezeichnen — entspricht durchaus dem Bilde, das sich aus
der Geschichte des europäischen Hunnenreiches über die Ausdehnung und Differen

ziertheit desselben rekonstruieren läßt.



SAMMLUNGEN UND DENKMÄLER.

DAS MUSEUM FÜR OSTASIATISCHE KUNST
DER STADT CÖLN.1 VON ALFRED SALMONY-

IL DIE PLASTIK.

Den
verschiedenen Zwecken eines Museums entsprechend, muß unsere Betrachtung drei Ge
sichtspunkte im Auge behalten. Die vornehmste Aufgabe wird es natürlich stets sein, Werke

von hoher künstlerischer Qualität zugänglich zu machen. Die Beurteilung ist da eine recht
subjektive, für Ostasien scheint das in erhöhtem Maße zuzutreffen. Berücksichtigt man die
allgemeine Unkenntnis, so gewinnt die zweite Aufgabe, nämlich die möglichst vollständige
Vorführung des Ablaufes der künstlerischen Entwicklung, erhöhte Bedeutung. Dieser Gesichts
punkt soll hier in den Vordergrund gestellt werden, womit man auch dem Museum am meisten
gerecht werden dürfte. Schließlich hat ein wissenschaftliches Institut noch die Pflicht, das
authentische Material überhaupt zu konservieren, wobei allerdings das Magazin eine wesentliche
Rolle spielt.
Das Hauptgewicht des Museums liegt bei der Skulptur, eine umfassende Veröffentlichung

der gesicherten Stücke wäre von höchstem Wert. Die Sammlung wurde der Öffentlichkeit und
der Kritik übergeben, ohne daß die Kunstwerke vorher zur Diskussion gestanden hätten. Wie
an dieser Stelle bereits früher betont, zeugten die ersten Versuche einer Beurteilung in der Presse
von ungewöhnlichem Unverstand. Fragen der Datierung müssen daher besonders berücksichtigt
werden, um so mehr, als ein wissenschaftlicher Katalog noch nicht vorhanden ist und manchmal
die Meinungen ostasiatischer „Kenner" maßgebend gewesen sein mag, deren Wert sich nicht
nachprüfen läßt. — Die Grundlage der stilistischen Betrachtung bilden für den in Europa ge
schulten Betrachter die japanischen Publikationen, an erster Stelle Japanese temples and their
treasures. Vor allem aber die Ergebnisse des kunsthistorischen Seminars (Lehrkanzel Strzy-
gowski) Wien, Sommer 1914. — Da eine Veröffentlichung nicht vorliegt, kann ich mich im ein
zelnen nicht darauf beziehen. — Zum Schluß nenne ich noch W. Cohns Arbeit über Bildnerei
der Naraperiode, der ich viele Gesichtspunkte entnehme.2
Der erste Raum des Museums enthält als Hauptstücke drei größere Fragmente von Han-

Steinen, ein weiteres befindet sich im Erdgeschoß, leider sehr zerstört, vielleicht das älteste und
interessanteste. — Unsere Einstellung zu diesen Steinen dürfte eine ähnliche sein, wie zu denen
des alten Ägypten. Die Jahrhunderte, die uns von der Han-Zeit trennen, lassen den Unterschied
zwischen Handwerk und Kunst verschwinden, so daß wir aus den Grabreliefs die Höhe einer
politisch und künstlerisch großen Zeit erkennen können. Die Forschung hat diese Werke
meist ungerecht behandelt, das Interesse, das sie fanden, war ikonographisch oder gar ethno
graphisch orientiert. — Es soll hier betont werden, wie überaus wertvoll diese Steine künst
lerisch sind. Eine stilistische Gliederung des reichen Materials3 fehlt noch vollkommen. —
Die Sprache dieser Steine erscheint zusammengefaßt: eine große Ordnung der ganzen sichtbaren
Welt. Auf den skulptierten Wänden finden sich alle Seiten des so einfachen und so reichen
Lebens. Wir werden erst lernen müssen, daß die Erfassung der wesentlichen Lebensäußerungen
des Einzelnen, der Gesellschaft, des Staates künstlerisch erlebt werden kann. — Das Museum
besitzt einen Fries mit Reitern und Wagen, die Darstellung eines Empfangs im Palast in drei
Streifen (Führer Abb. 5), und ein hier abgebildetes Opferfest. (Abb. 1.) Alle Linien, die geraden
1 Vgl. O. Z. II, S. 44 ff. ' Vgl. O. Z. I. 4. II. 2, 3.
3 Chavannes: Mission. Arch. dans la Chine Sept. I, T. I-C.
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des Gebäudes, die runden
der Pferde und gebeugten
Männer in weiten Gewän
dern, das Linienspiel von
Pferd und Geschirr, die
Streifen der Komposition,
alles ist einem großen for
malen Gedanken unterge
ordnet, alles kreist um einen
Mittelpunkt in größter
Zweckmäßigkeit.
Die Erkenntnis unge

ahnter und ungehobener
Werte steht vor der Tür.
Es soll nicht vergessen wer
den, daß Prof. Fischer diese
Denkmäler in seinem Mu
seum (sowie in dem Berliner
Museum für Völkerkunde)
zuerst den Europäern ver
mittelt hat. Das Bild der
Hanskulptur wird durch
einen Säulenstumpf, dessen
gegenständliche Deutung ei
nige Schwierigkeiten macht,
wertvoll ergänzt. (Führer
Abb. 4.)
Im gleichen Raum trägt

ein kleiner bemalter Relief
rest das ungewöhnliche Da-

Abb. 1. Fragment eines Steines aus der Hanzeit. tum 167 n.Chr. Die Darstel
lung dürfte zu der frühesten
buddhistischer Kunst in

China zählen. Wir müssen hier beginnen, die formalen Kennzeichen festzuhalten. — Im näch
sten Raum finden sich fünf Stelen mit Jahreszahlen, die vielleicht das wichtigste Material für die
Forschung abgeben werden. Um sie gruppieren sich Arbeiten japanischer Herkunft, die leicht in
den Kreis gesicherter Tempelwerke in Japan gesetzt werden können. — Auf die im Museum
versuchte Zuweisung an Provinzen des chinesischen Kunstwollens dieser Zeit, wie Korea, kann
nicht eingegangen werden, solange nicht die Stilmerkmale, z. B. koreanischer Plastik, festgelegt
sind. —Das unbegründete Gutachten der bekannten Kenner bringt die Forschung um nichts weiter.
Besonders reich ist erfreulicherweise das Material der ersten Zeit, die kulturell ein Ganzes

erkennen läßt, der Wei-Zeit in China (VI. Jahrh.), der die Suiko-Zeit in Japan entspricht. Wir
erkennen ihre Werke an den Stilmerkmalen: den strengen Formen, den ornamentalen Bildungen,
den völlig hieratischen Typen. Der früheste Stein trägt das Datum 501 n. Chr. — Die Darstel
lung ist die übliche. Um eine Mittelfigur gruppieren sich vier Bodhisattvas, darüber Buddhas
auf Lotosblumen mit Adoranten, darüber eine Pagode von Drachen getragen mit Engeln. Die
Gewänder sind ganz ornamental wie in der Relieffläche gegliedert, die ins dreiviertel Profil ge
drehten Gestalten zeigen die typisch vorgestreckte Bauchpartie. Die Köpfe sind groß gebildet.
Noch interessanter ist die Buddhafigur der Rückseite über einem Lotosblatt, Engel und Begleiter
fast verschwindend, Kopf und Hände ganz groß und roh, doch von gewaltigem Ausdruck.

Dieselben Elemente zeigt der 556 datierte Votivstein (3. Nische rechts), nur sitzt die Gott
heit, wie später so häufig, mit übergeschlagenen Beinen, eine Verlebendigung der Figur, die den
ornamentalen Faltenablauf nicht aufhält.
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Die letzte Stele in der Mitte des zweiten Raumes
(datiert 581) zeigt das gleiche Motiv mit durchbrochener
Rückwand, lotosförmig wie stets, die Figuren von fei
nem Ausdruck wie die der ersten Stele. — Hier wäre es
bei großer Materialvergleichung und genauer Bestimmung
der Herkunft vielleicht möglich, Gruppen zusammen zu
stellen und sogar zu lokalisieren. Besonders schön ist der
Sockel mit drei löwenähnlichen Ungetümen über einer
Aushöhlung. Die Rückseite der Hauptfigur trägt eine Hei
ligengestalt, während die der Begleiter fast geometrisch zu
Bäumen mit sich kreuzenden Ästen ausgebaut sind.
Die vierte Stele (Abb. 2) (dat. 579) ähnelt durchaus

den beiden vorigen, ist aber ein besonders schönes und
reiches Stück. Aufbau und Kultfiguren stehen bereits in
einem harmonischen Verhältnis, der reiche Figuren
schmuck der durchbrochenen Rückwand scheint aufge
lockert und wagt in den beiden untersten Engeln ein
kühnes Flugmotiv. Die Rückseite wiederholt den Gegen
stand, der sich bereits auf der Stele von 501 weniger ent
wickelt findet wie vorne, doch mit stehender Kultfigur.
Der erste Stein dieses Saales trägt das Datum 588. Der
Aufbau der stehenden Figuren ist wiederum der gleiche.
Der Ausdruck des Buddha sowie der Faltenwurf erschei
nen wie die letzte Vorstufe der großen Toribushi — Tri-
nität des Horiuji.
Das japanische Material der Frühzeit beschränkt sich

natürlich auf wenige Stücke. Der Führer bildet eine sitzende
Kwannon (Führer Abb. 8) ab, eine entzückend feine Figur,
und doch, bei längerer Betrachtung finden sich stilistische
Bedenken, die noch der Lösung harren und eine einge
hende Untersuchung rechtfertigen würden. Die weiche
Durchbildung des Oberkörpers steht in einem gewissen
Gegensatz zu der ganz archaischen Faltenbildung und
zum Lotosthron.
Sicher das interessanteste Stück dieses Teiles der

Sammlung ist eine kleine stehende Kwannon, (Abb. 3) die
sich in der Mitte der gegenüberliegenden Vitrine befindet.
Sie gehört in allen Einzelheiten in den Kreis einer bekannten
Figur (vgl. Nippon Seikwa, Bd. 2, T. 4) .—Fischer erwarb sie
kurz vor seinem Tode; sie fehlt daher im Führer.—Wenige Stücke der Sammlung sind so sehr ge
eignet, der Masse der Laien einen Begriff von der verschlossenen Schönheit der frühen buddhis
tischen Plastik zu geben. — Die Behandlung des Körpers und der Gewandfalten bleibt noch
ganz im Reliefstil, während Kopf und Hände eigentümlich belebt sind. — Eine kleine Bronze
(Schrank II) gleichfalls in den Einzelheiten einer bekannten Figur verwandt, gibt ein gutes
Beispiel der so typischen Haltung. Der Bauch ist weit vorgestreckt, der Rücken unter den Achseln
nach vorne ausgebuchtet. Was neben der letztgenannten Kwannon steht, ist teilweise zweifel
haft. Die Mittelfigur gehört nach Faltengebung und Körperbildung frühestens an das Ende
der Naraperiode. Ganz rechts steht eine Kanshitsu-Kwannon, angeblich VI. Jahrh. Dies wäre
schon wegen des Materials mehr als zweifelhaft. Hinzu kommt, daß der untere Teil des Ge
wandes eine gänzlich ungewohnte Behandlung aufweist, während vollends Kopf und Hände die
Zweifel an der Echtheit bestärken dürften. Was in Schrank 1 von kleinen Figuren um die
schöne goldene Kwannon steht, gehört der Fujiwara-Zeit an, oder erscheint künstlerisch nicht
bedeutend.

Abb. 2. Chinesische Stele. Datiert 579.
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Abb. 3. Kwannon aus Holz. Japanisch.
VII. Jahrh.

deren Gipfel die Tempyoepoche ist.
Myroku aus Kanshitsu (Führer Abb.

Der Übergang zur Tang-Zeit ist vorzüglich ver
treten durch die ins 5. bis 6. Jahrhundert also zu früh
datierte Stele (Führer Abb. 7). — Der Beschauer wird
leicht den Weg erkennen, der zwischen diesem Denk
mal und den früheren datierten liegt. Zum erstenmal
beobachten wir an den Figuren der veränderten Kom
position ein Naturerfassen : das Heraustreten der Beine
unter dem Gewand, die Durchbildung der oberen
Körperpartien, die Belebung und Lockerung des Falten
wurfes. Hier müßte ich mich ausführlich auf das Wiener
Seminar beziehen. Auf die schöne Rückseite weist der
Führer mit Recht hin. Auch hier ist die Gottheit unter
einen Baum gegeben, aber im angedeutetenRaum sit
zend, ganz leicht und frei in fließenden Linien in die
Lotosform gefügt. Noch wesentlicher sind die Gestalten
der Rück- und Schmalseiten des Sockels, ein Vergleich
mit ähnlichen Darstellungen einer 543 datierten Stele

(Ars Asiatica II. Chavannes : Six Monum de la Sculpt.
Chin. T. 29 f.) zeigt, wie kühn der spätere Künstler das
Sitzmotiv behandelt, wie rein seine Linienführung
geworden ist. Ein neuer Kunstgeist ist erwacht; der
Stein trägt seine wesentlichen Merkmale und ist sicher
von großer Schönheit.

Auch für den reifen Tangstil, der der Natur völlig
unbefangen gegenübersteht, findet sich ein schönes
Beispiel, wiederum undatiert. (Abb. 4.) Die formale
Behandlung der Mittelfigur ist von größter Freiheit,
dabei der Ausdruck des Gesichtes noch ein wenig ar
chaisch und ungewöhnlich sensibel. Die feine Arbeit
steht hoch über dem Durchschnitt der gewöhnlichen
Tangskulptur, wie sie gut durch zwei noch nicht aus
gestellte Köpfe vertreten wird. Die entzückende Stele
des Museums gehört an den Anfang der Reifezeit. Aus
dem ersten Raum wären nachtragend zwei Steine zu
nennen (Führer Abb. 6), deren Technik den Han
steinen verwandt ist, und die für die Entwicklung des
Reliefstils wertvoll sind, sowie ein kleines Bruchstück
der mittleren Tang-Zeit, Götter auf Lotosstengeln, das
zu früh datiert ist. Zu der großen Masse der handwerk
lichen Leistungen gehören die Steinlohans des Einganges

(Führer Abb. 1), die leer erscheinen. — In die späte
Tangzeit setzen wir eine Marmorkwannon (Raum 8),
die in der Behandlung sehr einfach, bereits ein wenig
äußerlich und auf großartige Wirkung angelegt ist.
Dort fand auch eine hübsche Neuerwerbung Ausstel
lung, ein ruhender Priester in der ungezwungenen
Behandlung den Grabstatuetten verwandt, die hier
außerhalb der Betrachtung bleiben müssen, da sie vor
allem durch ihren Zweck anderen künstlerischen Ge
setzen unterliegen als die Werke der großen Kultskulp
tur. In Japan entspricht der Tang die Naraperiode,
Hier wäre das bedeutendste Beispiel des Museums der
9) ein Hauptstück, übrigens unverständlich zugewiesen.



SAMMLUNGEN UND DENKMÄLER. 193

Die Gestalt stimmt in allen Einzelhei
ten mit dem Myroku der Tokyo Fine
Arts School überein (vgl. O. Z. I. 4.,
S. 413, Abb. 7), nur ist ihr Gesichts
ausdruck wesentlich weicher. Die Figur
ist sehr schön, wenn auch Risse und
Ungleichheiten des Materials erkennen
lassen, daß der kostbare Kanshitsu die
Zeiten natürlich nicht unbeschädigt
überstanden hat.

Ganz ans Ende der Epoche müs
sen außer einer der lustigen dicken
Koninfiguren (Buddha, Kaum 3,

Schrank 3) zwei Plastiken gerückt wer
den (Führer Abb. 10 u. 12), deren Mate
rial bereits wieder Holz ist. Als Beweis,
daß W. Cohn mit seiner Annahme, daß
kein Holz in der Narazeit skulptiert
wurde, Unrecht hätte, sind sie sicher
ungeeignet. Sie wären also vor der
Yogwan-Zeit nicht möglich. Für diese
Annahme sprechen besonders bei der
Kwannon die vollen Formen und der
mächtige bereits etwas leere Stil, wäh
rend die Taishaku-Ten in der Gesichts
bildung noch auf frühere Vorbilder zu

rückgeht. Sogar ein Lokapala mit allen
Kennzeichen der späten Nara-Zeit fehlt
nicht, dürfte aber kaum ein authenti
sches Werk sein, vielleicht ist er noch
in früher Zeit nach Vorbild gearbeitet.
Eine elfköpfige Kwannon (Schrank 7)
würde bereits dem Übergang zur näch
sten Epoche angehören, die Datierung
der tantristischen Form vor dem Ein
dringen des Tantrayana ist unmöglich.

Nach der Nara-Zeit trennen sich
die Wege Chinas und Japans. Die Er
forschung chinesischer Skulptur nach
der Tangperiode steckt in den Anfän
gen. Das Material ist gering. Sollten
nicht in der Sung-Zeit plastische Werke
geschaffen worden sein, die an Größe
der Malerei gleich kämen? Das Mu
seum verfügt über eine Figur, die be
sonders wichtig ist, weil sie das Datum

1027 trägt, (Abb. 5) ein sitzender Prie
ster, den Reliquienkasten auf dem
Schoß. Die Arbeit ist vielleicht ein
wenig handwerklich, doch spricht aus
der Auffassung eine gewisse Größe, die
Vereinfachung der Linienführung ist außerordentlich, der mächtige, etwas rohe Kopf beseelt,
die Haltung mit geringen Mitteln packend gegeben.

Abb. 4. Chinesische Stele aus der T'angzeit.
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Kehren wir zur japanischen Entwick
lung zurück, so finden wir für die Fuji-
wara-Zeit ein überaus reiches Material.
Alle Merkmale der Epoche lassen sich am
besten an einem Dainichi Nyorai feststellen
(Abb. 7). Man ist bei dem feinen, verhüllten
Ausdruck des Gesichts, bei der grazilen
Haltung an Eshin Sodzu erinnert. Ein gol
dener stark beschädigter stehender Amida
der nächsten Nische erregt Bedenken, der
Führer weist auf Kokei und bringt an
dieser Stelle die alte Behauptung vom Ein
dringen griechischen Geistes. Da der Füh
rer weit verbreitet ist, kann dadurch der
Aberglaube genährt werden, daß Ostasien
von Griechenland künstlerisch beeinflußt
sei. Ein besseres Stück scheint der gegen
über aufgestellte sitzende Amida zu sein.
Viel Kleinplastik findet sich als gute Ver
vollständigung, meist zu früh datiert, so
der vergoldete Shotoku Taishi (Raum 3,
Schrank 8).

In der Kamakura-Zeit, der zweiten
Blüteperiode der großen Plastik, stehen wir
auf einem Boden, der uns wenig verwandt
ist. Das Streben nach Großartigkeit, das
Suchen durch äußerliche Mittel zu impo
nieren, läßt uns oft berühmten Werken
gegenüber kalt. Ein Museum muß natür
lich über charakteristische Beispiele ver
fügen. Am schönsten erscheint ein leider
abgewaschener Jizo (Führer Abb. 14), die
einzige Statue, von der man sagen kann,
daß sie durch die Aufstellung beeinträch
tigt wird, sie müßte wesentlich tiefer ste
hen. Der Führer bildet einen Amida ab
(Abb. 16), der wohl äußerlich und impo
nierend, doch nicht ohne feinen Reiz ist.
Im übrigen soll das Material der Kama-
kuraperiode, das im Museum großen Raum
einnimmt, hier sehr summarisch behan
delt werden, wobei weder Sammlung noch
Genießer leiden, denn vieles dürfte nicht
dem Kunstniveau der Zeit entsprechen.
Am wenigsten die kunstlose Kwannon
(Schrank 15), die Jochoschule genannt

wird. Beide Figuren zur Seite des schönen Jizo erwecken Bedenken.
Zur Abbildung wurde eine Holzfigur gewählt (Abb. 6), die am Wandpfeiler zu Raum 3 unter

einem prachtvollen Dachträger hängt, ein schreitender Krieger; er ist überaus charakteristisch
und sehr reizvoll. Raum 3 zeigt die Ausläufer, darunter einen schönen Amida, dessen Bestimmung
sogar auf Unkei lautet. — Läßt sich eine solche Zuschreibung beweisen ? Der Sammlung fehlen
natürlich unerreichbare Dinge, wie frühe Priesterproträts (was in Raum 2 als solche gilt, ist
später). Man behilft sich mit einem Stück der Ashikaga -Zeit (Führer Abb. 18), das mit kleinlichen

Abb. 5. Priester, chinesisch. Datiert 1027.
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Mitteln immer noch
mächtig wirkt (siehe
die Linien desGesichts) ,
vor allem dem Publi
kum einen guten Be
griff der Porträtplastik
▼ermittelt , was man
von einem recht harten
im Sessel dargestellten
Priester (Raum 2, letzte
Nische) nicht sagen

Raum 3 birgt
unter der Fülle von
Figuren vieles , was der
Ashikaga- und Toku-
gawa - Zeit angehört ;
für letztere ist die große
goldene Kwannon das
beste Beispiel. Sie ent
spricht der Kunst
höhe der Tokugawa
durchaus. — Vieles
wiederum steht dem
nicht gleich, ein ver
zückter Rakan (Führer
Abb. 17), goldene Fi
guren von Kwannon
und Seishi. In der
Wandnische mag ein
Ananda am ehesten
den großen Priester
gestalten verwandt
sein. Die Verwirrung
in der Menge ist groß,
manches gehört dem
Kreis bekannter Tem
pelfiguren an, ohne von
deren Wert ein Abbild
zu geben.
Der wertvollste

Teil der Sammlung
bleiben die Skulpturen
der Frühzeit bis zur
Naraperiode. Das Mu
seum besitzt hier eine
Fülle von Werken
hoher Qualität und
großer stilistischer Be
deutung. Der Verwir
rung in den Datierungen, auf die nur in relativ geringem Maße, und wo der Irrtum deutlich
schien, hingewiesen wurde, wird hoffentlich bald zum Heil der zahlreichen Besucher abgeholfen.
Im übrigen wäre es an der Zeit, anzuerkennen, welche Leistung die Schaffung einer der-

Abb. 6. Schreitender Kr1eger. Japanisch. Holz. Kamakuraperiode.
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„Zeichnungen nach Wu Tao-tze." Von William Cohn.
1.

Man
geht mit den größten Erwartungen an diese so geschmackvoll ausgestattete, recht kost
spielige, mit dem hehren Namen des Wu Tao-tze geschmückte Mappe1 heran. Die erste

deutsche Veröffentlichung eines chinesischen Bildwerkes. Ja, weder in Europa noch in Amerika
hat man bisher eine chinesische Bildrolle oder ein Album in solcher verschwenderischen und
ausführlichen Weise einem größeren Liebhaberkreis zugänglich gemacht. Nicht einmal für die
bekannte Bildrolle des Britischen Museums, die manche noch immer für ein Original des Ku
K'ai-chih halten2, brachte man so viel Aufwand auf und wagte einen so hohen Preis zu fordern.
Nur die Publikation des noch immer einzig dastehenden chinesischen Albums des Marquis Ku
roda in Tökyö tritt ähnlich anspruchsvoll auf.
Eine große Enttäuschung harrt des Beschauers, wenigstens desjenigen, der schon einmal

einen Hauch echter großer chinesischer Kunst gespürt hat und der mit dem heute bekannten
Material an chinesischen Malereien einigermaßen vertraut ist. Der Unerfahrene wird ja, wie
immer, von der äußeren Eigenart der ostasiatischen Malerei, die auch in ihren gewöhnlichsten
Beispielen ihre Wirkung nur selten verfehlt, gefesselt werden.
Ich kenne das Original nicht, auf das unsere Wiedergabe zurückgeht, traue mir aber ohne

weiteres in diesem Falle ein Urteil zu. Es handelt sich um zu bekannte Dinge. Überdies
sind die Bilder des Albums gänzlich in Schwarz-weiß gehalten, so daß die musterhafte Repro
duktion in Originalgröße wohl wenig hinter dem Vorbild zurückbleibt. Wir haben zweifel
los nur eine nicht eben alte, zum Teil tüchtige, zum Teil mäßige Werkstattarbeit vor uns, an
der deutlich mehrere sehr ungleiche Hände tätig waren, natürlich nach irgendeinem berühmten
Vorbild von großer künstlerischer Bedeutung. Werkstattarbeiten dieser Art gibt es in China in
unübersehbarer Menge. Das weiß jeder, der je den Laden eines gewöhnlichen chinesischen
Althändlers betreten hat. Auch in Europa und Amerika sind ähnliche Bildwerke, gerade Bild
rollen und Alben dieses Stiles und Stoffkreises, gar keine Seltenheit mehr. Zwei Rollen dieser
Art sind sogar bereits teilweise veröffentlicht worden, die eine aus dem Besitze von Prof. Bone
in Düsseldorf3, die andere aus dem Musee Guimet, Paris4. Bei beiden ist man heute über
Qualität, Datum und Beschreibung kaum sonderlich uneinig. Um so erstaunlicher, daß Martin
sich zu einer so glänzenden Veröffentlichung entschloß. In den großen japanischen Sammel
werken fehlen allerdings, wie Martin richtig bemerkt, Nachbildungen ähnlicher Werke fast
ganz. Das hat seine guten Gründe. Den verantwortlichen japanischen Herausgebern, die sonst
gar nicht so anspruchsvoll sind, war eben kein einigermaßen wertvolles Bild dieser Art erreichbar,
weder aus älteren Sammlungen noch aus neueren. Und man ist heute in Japan hinter chinesi
schen Bildern gewaltig her. Daß in der Ashikagazeit (1338—1573), wo die wertvollsten chi
nesischen Bilder nach Japan kamen, chinesische Bildrollen gerade dieses Stoffkreises nicht die
Aufmerksamkeit der Sammler erregten, hängt mit dem damals ganz von der Atmosphäre der
Zensekte (chines. Ch'an-tsung) bestimmten Geschmack zusammen.
Wie die beiden obengenannten Bildrollen soll auch das Martinsche Album von Li Lung-

mien (f 1106), nach chinesischen Quellen einem der bedeutendsten Maler der Sungzeit und
Chinas überhaupt, herrühren. Ganz sicher ist Martin seiner Zuschreibung nicht, aber im all
gemeinen nimmt er sie doch als Tatsache: Die chinesischen Experten hätten es so festgestellt,
die Kenner des Britischen Museums hielten das Papier für Papier aus der Sungzeit, stilistisch
ähnele das Werk den in Japan befindlichen beglaubigten Originalen von Li, es trage ja auch,
den Stempel des Kaisers Hui-tsung (1100— 1135), schließlich ginge es eigentlich, wie eben-

1 Zeichnungen nach Wu Tao-tze aus der Götter- und Sagenwelt Chinas. Herausgegeben von F. R.
Martin. Bruckmann, München 1913. Querfolio. Titelblatt und 50 Tafeln. 12 Seiten Text. Pr. M. 250.

1 Vgl. aber 0. Z. Band III. S. 105 ff.
3 A Painting by Li Lung-mien by Prof. Dr. Karl Bone. T'oung-Pao VIII, 2. Leiden, 1907.
* La Legende de Koei Tseu Mou Chen, Peinture de Li-Long-mien. Annales du Musee Guimet,

Bibliotheque d'Art. I. Paris.
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falls die Siegel beweisen, sogar auf Wu Tao-tze (8.—9. Jahrhundert) zurück, und es sei bekannt,
daß Li die meisten Werke von Wu kopiert habe. Wir hätten es also mit einer Kopie von Li Lung-
mien nach Wu Tao-tze zu tun. Eine schöne Reihe von Argumenten, gegen die sich allerdings
allerlei einwenden läßt. Die Tatsache, daß das Album von verschiedenen, sehr ungleichen,
zum Teil sehr schwachen Händen herrührt, wird ganz außer acht gelassen. Wenn man sich
auf chinesische Kenner beruft, so ist natürlich in demselben Maße wie bei uns, ja in noch höherem,
zu fragen, was für chinesische Kenner das sind. Man kann im Osten jedwede Zuschreibung
erlangen, wenn man es darauf ankommen läßt. Wie das Papier aussah, das die Maler der Sung-
zeit zu gebrauchen pflegten, wissen wir zum Teil. Es ist aber sicher, daß man dasselbe Papier
auch zu anderen Zeiten benutzte. Beglaubigte Arbeiten von Li Lung-mien gibt es in Japan
bisher nicht. Das weiß heute jeder japanische Kenner und müßte eigentlich auch jeder Erforscher
ostasiatischer Kunst in Europa wissen. Gerade bei Li Lung-mien tappen wir mehr im Dunkeln,
als bei irgendeinem anderen Sungmaler. Die Siegel des Wu Tao-tze stammen ebenso wie die
Titelschrift erst aus dem 19. Jahrhundert. Das gibt Martin auch zu. Mit dem Siegel des Kaisers
Hui-tsung scheint es nicht besser zu stehen, wie Martin ebenfalls andeutet. Im übrigen finden
sich Bilder mit dieser Bezeichnung zu Hunderten, die weder zeitlich noch örtlich irgend etwas
mit dem berühmten kaiserlichen Sammler zu tun haben. Es ist in China gang und gäbe, bei
Kopien alle Bezeichnungen und Siegel mitzukopieren. Kenner, die nach ihrem Urteil gefragt
werden, setzen sogar häufig das Siegel des Meisters, dem sie das ihnen unterbreitete Werk aus
irgendwelchen Gründen, ästhetischen oder anderen, zuschreiben, einfach nachträglich hinzu.
Das ist auch Martin bekannt. Er versäumt es nur, es auf seinen eigenen Besitz anzuwenden.
Gegen eine Zuschreibung an Li spricht dagegen unendlich vieles. Zu allererst natürlich die Qua
lität und die Tatsache, daß mehrere sehr verschiedene Hände zu erkennen sind. Martin findet
allerdings nicht genug Worte des Preisens. So schreibt er u. a. : „Die Geschicklichkeit der
menschlichen Hand und die Auffassungsgabe des Auges haben gewisse Grenzen, über die wir
nicht hinauskommen können: hier scheint dieser Höhepunkt fast erreicht zu sein." Für uns
ist eine solche Lobeshymne nur verständlich, wenn wir annehmen, daß Martin eben das Ver
gleichsmaterial fehlt, um einen richtigen Standpunkt zur Qualität des Werkes zu gewinnen.
Wir werden diese Vermutung später noch zu unterstreichen haben. Was er preist, ist nur der
allgemeine Stil des Werkes, ist nur die ostasiatische Malerei im allgemeinen oder höchstens
das Vorbild seines Albums. Für den uneingeweihten Europäer wird die Routine jedes ost
asiatischen Malers, auch eines von ganz durchschnittlichem Wuchs, im ersten Augenblick
immer überraschend erscheinen. Das hängt mit der ganzen von der europäischen Gewohnheit
völlig abweichenden Schulung des östlichen Meisters, sowie mit den ebenfalls von Grund aus
anders gearteten Prinzipien der ostasiatischen Malerei zusammen. Es sei an dieser Stelle aller
dings nicht verhehlt, daß sich die Erforscher ostasiatischer Malerei in Europa und Amerika über
Qualität noch durchaus uneinig sind. Martin wird keineswegs allein mit seiner Wertung stehen.
Eine schwer überbrückbare Kluft trennt die zwei Parteien. Die einen finden chinesische Ori
ginale in Fülle allerorten, die anderen höchst selten, am ehesten noch in Japan, in China nur
sehr vereinzelt, und sehen überall Kopien oder Werkstattarbeiten, wenn nicht Fälschungen.
Uns scheint es nicht zweifelhaft zu sein, wer im Recht ist. Einen je berühmteren Namen ein
chinesisches Bildwerk trägt, um so verdächtiger ist, meinen wir, seine Echtheit. Man muß sich
immer wieder vor Augen halten, daß natürlich gerade die berühmtesten Stücke unzählige Male
kopiert wurden. Solche Kopien gehören zum Hausrat jeder nur etwas gebildeten oder begüterten
Familie in China. Wenige Meister scheinen häufiger kopiert worden zu sein, als Li Lung-mien,
keine Bilder öfter als die der Sammlung des Kaisers Hui-tsung. Uns scheint es gar nicht zweifel
haft, daß es noch viele andere Kopien nach dem Original des Martinschen Albums gibt. Ja,
wir meinen sogar, bereits solche gesehen zu haben, ohne es im Augenblick allerdings belegen zu
können.

Ich sehe überhaupt nicht ein, warum sich Martin durchaus an Li und die Sungzeit hält.
Das Album trägt das dem Jahre 1809 entsprechende Datum. Alles spricht dafür, daß es um diese
Zeit auch gemalt wurde. Es möge auf ein Original von Li zurückgehen. Jedenfalls werden heute
alle Bilder dieses Stiles mit Li in Verbindung gebracht. Eine Anzahl von Gesellen, geschickte lud
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weniger geschickte, arbeiteten an der Kopie. Wie man dazu kam, auf den Bildern das Siegel
des Wu Tao-tze anzubringen, können wir überhaupt nicht verstehen. Mit dem Stile dieses großen
Meisters der "Fangzeit, so wir ihn uns heute etwa vorzustellen vermögen, hat das Album kaum
etwas gemein. Daß es mannigfach Elemente des Stiles der T'angzeit (620—907) aufweist, ist
nicht zu leugnen. Deshalb braucht das Original aber noch nicht damals entstanden zu sein.
Es sind auch eine ganze Reihe von Stileigentümlichkeiten zu finden, die man gerne als Schöpfung
der Sungzeit ansieht. Etwas mehr Klarheit über den Stil der großen chinesischen Meister, von
denen bis heute keine sicheren Originale bekannt geworden sind, würde vielleicht eine um
fassende Untersuchung der vielen irgendwie auf sie bezogenen Arbeiten bringen. Zu diesem
Zwecke — und ebenso aus ikonographischen Gründen — ist das Sammeln von Kopien und Werk
stattarbeiten aller Art erwünscht. Man muß aber die Summen, die man dafür aufwendet, dem
entsprechend begrenzen. Auf Originale werden wir ja in den meisten Fällen überhaupt verzichten
müssen, es sei denn, daß China wirklich, wie Große1 meint, noch viel größere Schätze birgt,
als man sich träumen läßt.

II.

Martin schickt der Veröffentlichung seines Albums eine kurze Einleitung voraus. Dieser
Text verstärkt unsere Ansicht, daß der sonst so vielseitige Verfasser doch mit chinesischer
Malerei noch nicht recht vertraut ist. Fast jeder Satz fordert zum Widerspruch heraus.
Hier seien nur einige prinzipielle Dinge kurz berührt. Die chinesische Kunst wird wieder
einmal in der Hauptsache unter dem Gesichtspunkt der westlichen Einflüsse betrachtet. Der
folgende wahrhaft monumentale Satz verdient wörtlich zitiert zu werden: „Griechenland und
Rom haben zusammengewirkt, um aus den vorhandenen Anfängen, die immerhin eine große
manuelle Geschicklichkeit zeigten, eine Kunst zu schaffen, welche wir die chinesische nennen."
Natürlich ist gar nicht zu leugnen, daß die chinesische Kunst seit ihrer Urzeit westliche Ein
flüsse aller Art immer wieder zu verarbeiten hatte. Es gibt ja überhaupt keine unbeeinflußte
Kunst in der Welt. Und es ist zweifellos wichtig und interessant, die fremden Elemente aufzu
zeigen. Leider ist Martins Arbeit über dieses Thema, die er für 1914 in Aussicht stellte, noch
nicht erschienen. Sie wird sicherlich viel Neues bringen. Wie dem aber auch sei, wer einen Satz
wie den obigen, ausspricht, muß entweder für das Wesentliche der chinesischen Kunst kein
Organ haben oder er kennt die Kunst überhaupt nur sehr oberflächlich. Der Begriff einer auto-
chthonen Kunst muß für ihn jeden Sinn verloren haben. Wenn man die Schriften vieler Forscher
liest, so hat man wirklich das Gefühl, es gäbe so etwas nicht. Man liest von einem fortwährenden
Nehmen. Aber schließlich muß doch irgendwo eine autochthon geschaffene Grundlage be
stehen. Gegen solche Auffassung muß immer wieder energisch Front gemacht werden2. Immer
gilt es, zuerst das Eigenleben einer Kunst zu umschreiben. Nur selten in der Welt, vielleicht nie,
strömte das Leben einer Kunst eigenwilliger und selbständiger dahin, als in China. Von ein
schneidender Bedeutung war nur Indien, aber dies hauptsächlich zu einer Zeit, wo die chine
sische Kunst längst ein eigenes Antlitz gewonnen hatte. Was China sonst übernahm, waren
fast immer nur interessante Einzelheiten. Auch in seinem Album sucht Martin überall West
liches: „Bei vielen von diesen Bildern", schreibt er, „hat man das Gefühl, daß der chinesische
Meister mit dem angeborenen großen Nachahmungstrieb der Orientalen bestrebt war, etwas
ebenso Schönes, wie antike Originale, die er vielleicht im Handel, in Tempeln oder in Samm
lungen gesehen hatte, zu schaffen, und den antiken Vorbildern gleichzukommen, ohne dieselben
genau kopieren zu wollen." Im einzelnen findet er folgende angebliche Entlehnungen: Ein
Mann mit einem Tier über den beiden Schultern erinnert ihn an den antiken Kalbträger, das
lockige Haar einiger Gestalten an archaische Skulpturen, der Faltenwurf der Tracht der Him
melsfürsten an die römische Toga, ein Reiter an antike Reiterstatuen u. a. m. Es muß fest
gestellt werden, daß in keinem der Fälle, die Martin anführt, der westliche Einfluß wirklich nach
weisbar ist. Das sind alles entweder nur vage Ähnlichkeiten ohne Beweiskraft oder unbedeutende

1 Vgl. Chinesische Kunstwerke in Japan und in China. Von Ernst Große. O. Z. IV, 1, 2. S. 1ooff.
9 Vgl. auch: Probleme der indischen Kunst. Von William Cohn. Z. f. bildende Kunst. XXV. 10.
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Einzelheiten oder gar ziemlich sicher falsche Behauptungen. So sieht man z. B. Leute, die Tiere
auf den Schultern nach Art des antiken Kalbträgers tragen, noch heute allerorten im ganzen
Osten. Das ist sicherlich ein Bild nach dem Leben und nicht nach der Antike. In jedem Falle
führt es zu ganz falschen Vorstellungen, wenn man diese Dinge angesichts des in sich geschlossenen,
durch und durch ostasiatischen Stiles des Albums in den Vordergrund rückt.
Auch der Titel „Zeichnungen", den Martin seinem Album gibt, scheint uns irreführend zu

sein. Es sieht aus, als wenn der Verfasser damit im europäischen Sinne eine bestimmte ost
asiatische Darstellungsweise umschreiben wollte. Der Ostasiate kennt aber keine „Zeichnung"
im Gegensatz zum „Gemälde". Ebenso unrichtig ist z. B. die Bezeichnung „Skizze", die oft
ostasiatischen Bildern gegeben wird. Unter „Skizzen" verstehen wir im allgemeinen Vorstudien.
Was wir von ostasiatischer Malerei in die Hände bekommen, ist aber fast immer ein vollendetes
Gemälde oder Bild, das Resultat einer unendlichen Reihe von Vorstudien. Keine Malerei ist
weniger skizzenhaft, als die ostasiatische. Um jedes Mißverständnis zu vermeiden, sollte man
immer nur von Hängebildern (jap. Kakemono) und Rollbildern (jap. Makimono) bezw. Album
blättern sprechen. In unserem Falle wäre natürlich die Übersetzung des besonderen chinesischen
Titels, die Martin gibt, „Kostbarkeiten in Tusche", am schönsten.
Noch zwei Dinge wollen wir hervorheben, bei denen Martin uns besonders fehlgegangen

zu sein scheint. Wir verstehen nicht, wie er den Stil seines Albums mit den Fresken des Höryuji
in Japan (7. Jahrhundert) in Verbindung bringen kann. Hier ein Stil, der deutlich mit der
indischen Kunst des 5.— 7. Jahrhunderts eng verwandt ist, dort eine Kunst, deren immanente
Entwicklung von den Hansteinen her aufzuzeigen wäre. Zwei in ihrem Wesen eher entgegen
gesetzte Auffassungen stehen sich gegenüber. Und dann das „Frontispiece", das er seinem Album
vorausschickt. Um zu einem Verständnis dieses Bildes zu kommen, hält er es für nötig, auf die
Hirthsche Arbeit über fremde Einflüsse in der chinesischen Kunst weitläufig Bezug zu nehmen,
spricht er von „römischen Philosophenskulpturen" und ähnlichen Dingen. Dabei macht die
Einordnung dieses Stückes gar keine Schwierigkeiten. Es gehört, wie viele Gegenstücke beweisen,
zweifellos etwa dem 17. Jahrhundert an und zeigt deutlich europäische Einflüsse, die damals
in der chinesischen Kunst durch Vermittlung der Jesuiten eine ziemlich bedeutende Rolle
spielten. Auch dieses Bild hebt Martin in den Himmel. Wir können uns seinem Urteil wieder
um nicht anschließen. Da sind der chinesischen Kunst doch ganz andere Gestalten dieser Art
gelungen.
Einen Punkt von Interesse vermag Martins Freude am Entdecken von Verwandtschaften

verschiedener Kunstkreise aufzuzeigen. Er weist auf gewisse Ähnlichkeiten seines Albums
mit Botticellis Zeichnungen zu Dantes Göttlicher Komödie im Berliner Kupferstichkabinett
hin. Goloubew setzt in seiner Studie über Li Lung-mien1, die sich übrigens mit unseren Ansichten
häufig deckt, zwei Ausschnitte aus den beiden Werken nebeneinander. Es ist wohl unmöglich,
über die Gemeinsamkeiten einfach hinwegzugehen. Man muß auf wirkliche Zusammenhänge
schließen. Es verlohnt sich zur Abwechslung einmal diesen Dingen auf breiterer Grundlage
nachzugehen. Nun wird schon eine ganze Reihe von Namen italienischer Maler genannt, in deren
Werken man Ostasiatisches fand oder zu finden glaubte: JacopoBellini, Botticelli, Lionardo da
Vinci. Auch die holländische Malerei des 17. und 18. Jahrhunderts dürfte in ihren vielen Tier
und Blumenstücken weitere Beispiele östlicher Wirkung auf Europa im Mittelalter liefern.
Wir gingen auf diese Publikation wohl ausführlicher ein, als es ihr innerer Wert ver

langte. Immerhin ist es eine kostbare Veröffentlichung eines großen Verlagshauses und die erste
deutsche dieser Art. Es galt Sammler und Verleger für die Zukunft dringend vor Übereilung zu
warnen. Die chinesische Kunstliteratur, die deutsche sowohl wie die ausländische, ist ziemlich
reich an Mißgriffen. Und die ostasiatischen Kunstsammler tappen noch nur zu oft völlig im
Dimkeln.

1 V. Goloubew, Li Long-mien. Gazette des Beaux-Arts. XL S. 277 ff.
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CHINA-KENNER UND DIE WISSENSCHAFT.

Am
2. Februar (einen Tag vor der Eröffnung) berichtete ich kurz im Abendblatt der Frankfur
ter Zeitung über die Ausstellung ostasiatischer Kunst in Frankfurt a. M. In dieser kleinen

Besprechung erlaubte ich mir, die wenigen Werke der Plastik bescheiden und summarisch den
großen Kunstepochen zuzuweisen. Am 16. Februar fand sich im Abendblatt der gleichen Zei
tung ein Aufsatz „China-Kenner" von einem mir bisher unbekannten Kunstforscher W. v. Dewall
(ich wage nicht anzunehmen, daß Leute, ohne sich mit einer so schwer zu fassenden Kunst inten
siv beschäftigt zu haben, an sichtbarster Stelle Feststellungen allgemeiner Art bekannt geben).
Ich zitiere:
„Es ist erstaunlich, was der China-Kenner nicht alles wissen soll, und was er . . . nicht

auch weiß."
„Namen wie Han, Tang, Sung (usw.) schwirren durch den Ausstellungsraum."
„Über kein Gebiet hört man so selbstbewußte Urteile und Meinungen, wie über das der

chinesischen Kunst, obgleich man gerade darüber eigentlich noch recht wenig weiß. Für andere
Kunstgebiete gibt es wissenschaftliche Grundlagen, auf die man sich verlassen kann, während
für das chinesische Gebiet unsere Theorien auf Gelegenheitsfunden (!!!) aufgebaut sind. Was
hat denn die Wissenschaft bisher für die chinesische Kunst getan!"
Es folgt eine lustige und zutreffende Schilderung über den Streit unter den „Kennern"

und seine Formen. Gemeint dürfte der Kampf sein, den die kleine Zahl von Kunsthistorikern
ostasiatischer Richtung mit der großen der Dilettanten aus allen Berufen führt, die so viel Haar
sträubendes über ostasiatische Kunst von sich geben.
Zum Schluß: „Und wer dennoch eine nicht günstige Kritik über sein Eigentum gehört

haben sollte, der glaube ihr nicht, denn unter den zahlreichen Besuchern der Ausstellung —

einschließlich der China-Kenner — ist sicherlich niemand gewesen, der nach einfacher Besich
tigung (was noch ?) imstande war, ein wissenschaftlich einwandfreies Urteil abzugeben. Die
Namen Han, Tang, Sung usw. brauchen also nicht mit den Kunstgegenständen zurück in die
Wohnungen der Aussteller zu wandern, die weiter ihre ungestörte Freude an der Schönheit
ihres fremdartigen Eigentums haben mögen."
Ich wurde darauf aufmerksam gemacht, daß sich diese Ausführungen in erster Linie gegen

meine Vorbesprechung richten müssen und übersandte der Frankfurter Zeitung eine Entgeg
nung, die zurückkam mit der bestimmten Versicherung, daß der China-Kenner meine Zuwei
sungen (wessen denn?) in keiner Weise gemeint habe. Das scheint unmöglich, doch ist die
Sache so unwesentlich, daß ich mich damit begnüge.
Aber die sachlichen Feststellungen des China-Kenners sollen nicht unwidersprochen blei

ben. Er behauptet vor einer breiten und durch den Erfolg der Ausstellung interessierten Öffent
lichkeit, daß es keinerlei wissenschaftliche Grundlagen für die Kenntnis ostasiatischer Kunst
gäbe, weil sie ihm scheinbar unbekannt sind. Wenn man heute auf Grund des veröffentlichten
Materials Kunstwerke der Zeit der Han-, Tang- oder Sung-Dynastie zuweist, so gehört sich dazu
keine große Kennerschaft. Die Möglichkeit des Irrtums ist etwa die gleiche für den Forscher
europäischer Richtung, wenn er ein Stück der Gotik oder der Renaissance zuweist.
Herr v. Dewall nennt die uns bekannten Denkmäler „Gelegenheitsfunde". Von der um

fassenden Materialbeschaffung, wie sie in den Monumentalpublikationen der japanischen Ver
leger und z. B. in Chavannes großem Werk geleistet ist, scheint er keine Ahnung zu haben.
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Daß bereits aut Grund des gesicherten Materials eine Reihung der undatierten Werke möglich
ist, hätte ihm W. Cohns Aufsatz über Naraplastik1 oder Glasers Studie der Gewanddarstellungen2
beweisen können. Die Resultate der Forschungen in Boston, Wien und Berlin sind dem Herrn
gänzlich unbekannt. Er hätte es sonst vielleicht als zeitgemäß empfunden, auf den hervor
ragenden Anteil hinzuweisen, den deutsche und österreichische Forscher an unserer Kenntnis
östlicher Kunst haben.
Am anfechtbarsten ist sein Rat an die unglücklichen Sammler, denen man die übliche

Exportware aufgehängt hat, nämlich sich an ihren (mit „fremdartig" milde doch zutreffend
bezeichneten) „Schätzen" unentwegt weiter zu freuen. Womöglich sich noch mehr von solchem
Zeug zuzulegen, wozu auf Frankfurter Auktionen leider reichlich Gelegenheit geboten wird.
Ich hätte den Frankfurter Sammlern geraten, sich eine Zeitlang nicht zu freuen und statt dessen
durch ernsthafte Beschäftigung mit der Kunst Ostasiens sich erst des Verständnis für deren
Wesen zu erschließen und sich womöglich die Resultate der europäischen Forschung nutzbar zu
machen. Anderswo ist man längst so weit.
Mit diesen Ausführungen sollen die Verdienste der Ausstellung nicht herabgesetzt werden,

diese zeigte im Gegenteil, daß ein Mensch, der wirkliches Kunstgefühl hat, von selbst dahin kommt,
Kunstwerke von Exportware zu unterscheiden. Ich glaubte, daß die Ausstellung manchem Aus
steller die Augen geöffnet habe. Herrn v. Dewalls Aufsatz wird diese Leute gänzlich verwirrt
haben. Daß die meisten Menschen, die als Beamte, Kaufleute oder Vergnügungsreisende in
Ostasien waren, „Kunstwerke" sammeln, ist nur zu wahr. Es ist ein Glück, wenn man ihnen
bereits drüben über deren Wert die Wahrheit sagt. Ein Leben in Ostasien zugebracht haben,
heißt noch lange nicht Kenner der Kunst zu sein.
Die Verwirrung wird erst dann aufhören, wenn für die Wissenschaft der Kunst Ostasiens

üblich ist, was für alle Zweige aller Wissenschaften selbstverständlich ist, daß nämlich die Leute
ohne Sachkenntnis, die Dilettanten aufhören, das große Wort zu führen und die Existenz der
Dinge zu leugnen, die sie noch nicht kennen und so den Suchenden das schon unendlich schwere
Eindringen in eine fremde Welt noch mehr erschweren.

Alfred Salmony (Cöln).

ERWIDERUNG AN HERRN YOJIRO KUWABARA.

Die
Lesung japanischer Personennamen ist äußerst schwierig, da es dafür keine bestimmte Regel
gibt. Da die beiden Kusunoki als die treuesten Untertanen aller Zeiten bekannt sind,

so liest jedes Kind ihre Namen Masashige und Masatsura. Wenn sie aber gewöhnliche Krieger
gewesen wären, würde man sie Masanari und Masayuki nennen. Ob Ishida Mitsunari wirklich
Mitsunari oder Kazushige hieß, ist noch nicht klar; man sagt auch, daß Ashikaga Tadayoshi
sich nicht Tadayoshi, sondern Naoyoshi nannte. Den verdienstvollen Marquis Saigö, der erst
vor zehn Jahren gestorben ist, nannte manJüdö; in der Tat soll er weder Jüdö noch Yorimichi,
sondern Tsugumichi geheißen haben. Was nun den Vornamen des berühmten Kido anbetrifft,
so liest man ihn immer noch Köin; es gibt wohl kaum einen, der ihn richtig Takayoshi liest.
Daß der große Patriot bei der Restauration Sakuma nicht Shözan, wie gebräuchlich, sondern
Zözan hieß, weil er am Fuß des Zö-Berges geboren war, habe ich vor dreißig Jahren von meinem
Schulfreunde Masuzö Shinowara (Landsmann des Sakuma) gehört. Wie man aus dem Vorher
gehenden ersieht, ist die Lesung der Namen selbst bei solchen bedeutenden Männern unsicher,
geschweige denn bei Metallkünstlern. Es ist daher selbstverständlich, daß es unter zahlreichen
Meistern auch solche gibt, deren Namen nur mit Unsicherheit gelesen werden können. In seinem
„Kunstgewerbe in Japan" sagt Kümmel: „Welche dieser Lesungen .richtig' ist, läßt sich in
den meisten Fällen nur durch eine persönliche Anfrage feststellen, zu der man bei längst verstor
benen Personen ein Medium bemühen müßte." Diese Darstellung ist zwar übertrieben, aber im

1 Vgl. O.Z. I 3, 4. II 1.
* Vgl. O.Z. IV 1. 2.
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Grunde berechtigt. Wir lesen z. B. ^ 3S Sp1 Nara Toshinaga, nur weil im Söken Kishö diesem
Namen die Furigana to shi na ga beigefügt sind; andernfalls wäre es auch kein Fehler, wenn
man ihn Toshihisa läse. Dennoch kritisiert Herr Kuwabara die Lesungen in meinem Buche
„Die Meister der japanischen Schwertzieraten" sehr scharf in Nr. 169 der Monatsschrift „Töken-
kwaishi", was ich nach der Reihe im folgenden zu widerlegen versuche.

1. Herr Kuwabara sagt: „Im Zankö Furiaku liest man — IS9 Hitotsuyanagi, dies ist aber
sicher ein großer Irrtum, es muß Ichiriü gelesen werden." Im Gegenteil, diese Behauptung ist
falsch, denn der kleine See im Regierungsbezirk Aomori, dessen Name mit denselben Charak
teren geschrieben wird, heißt Hitotsuyanagi. Liest der Vicomte — ffl seinen Namen anders
als Hitotsuyanagi ?

2. Herr Kuwabara hat die Neigung, das Buch Söken Kishö und Natsuos Vorträge über
die Metallarbeiten für die unfehlbarste Vorschrift für die Lesung der Metallkünstlernamen zu
halten und infolgedessen ihnen blind zu folgen. Natsuos Lesart, wonach die Mito- Meister % %
und 76 ¥ Motoyoshi und Mototaka gelesen werden, ist sehr zweifelhaft, und auch das Söken
Kishö ist kein fehlerloser Edelstein. Wenn man den Anhang „Netsuke-Schnitzer" durchblättert,
so findet man bei .ff $ und Ji jffi die Furigana u man und jö man, während sie Sukemitsu und
Takamitsu gelesen werden müssen. Auch läßt das Söken Kishö die Lesung von S

»
?

%
.

in Unsicher
heit. Unter Gembei (Uyemura, Heft 4, Blatt 23) steht „Jitsumiö unbekannt, Schüler von S

£ W
und rechts von diesen Schriftzeichen findet man einen Strich. Danach müßte er in On, also
Söhö gelesen werden, bei Takafusa (Nyemura, Heft 4, Blatt 24) liest aber der Verfasser des
Buches denselben Namen in Yomi Munetaka. Hieraus kann man den Schluß ziehen, daß man
sich nicht zu sehr auf das Söken Kishö verlassen kann. Nun behauptet Herr Kuwabara, daß,
da Uc KS sich zweifellos Shözui nenne, die Leute ihn auch so genannt hätten, und daß es folglich
klar sei, daß man seinen Namen nicht anders lesen könne als Shözui. Hieran ist Kuwabaras
flüchtige Durchsicht des Söken Kishö schuld. Gewiß gibt das Buch Hc Sf

i 1 unter ftä — und äfc —

in On, also als Shözui, an. Aber was steht unter $n — und Sit — im Geschlechtsregister der
Familie Nara) ? Hier zeigt uns der Strich links von jtic ES deutlich an, daß man den Namen
Masayuki lesen soll. Meiner Ansicht nach haben die damaligen, meist ungebildeten Kunsthändler,
da als Nanori das Wort ES selten vorkommt, es einfach in On gelesen, gerade so, wie man den
oben erwähnten Marquis Jüdö statt Tsugumichi oder die drei berühmten Kalligraphen Töfü,
Sari und Giözei statt Michikaze, Sukemasa und Yukinari nennt. Daher war der sonst sehr tüch
tige Verfasser des Söken Kishö über die Lesung von f& — unschlüssig und so sind die zwei Les
arten Shözui und Masayuki entstanden. Da bei fü — und ff — sich die Furigana no ri yu ki
und no bu yu ki befinden, so habe ich & — , äft — , ffl — , $& — ( = A

S —

) , if
i — und ^ —

Masayuki, Kaneyuki, Toshiyuki, Tomoyuki (= Nobuyuki), Naoyuki und Hideyuki gelesen
(Tadamasa Hayashi las sämtlich in On, wie Shözui, Kenzui, Rizui, Chizui usw.). Herr Kuwabara
fährt weiter fort: „JJt — muß, wie vorerwähnt, unbedingt Shözui, also in Kan-on gelesen wer
den (NB. Shözui ist Go-on), aber die Namen seiner Schüler werden, wie Noriyuki, sämtlich in
Yomi gelesen." Nach dieser Logik müßte die Lesung Gwanshin für jenen berühmten Maler
Motonobu richtig sein, während die Namen seiner Söhne, wie Munenobu, Hideyori und Naonobu,
in Yomi gelesen werden. Es ist doch ein unbilliges Verlangen, daß man nur den Meister in On,
seine Schüler dagegen in Yomi lesen soll. Die Welt ist groß, solche Logik existiert aber nicht;
ich habe daher iSc— Masayuki gelesen.

3. Das Wort ~ habe ich meist naga gelesen, Herr Kuwabara dagegen toshi und greift mich
beinahe verletzend in folgender Ausdrucksweise an: „In dieser Lesung versteigt Herr Hara
sich zu der Komik, daß er die frühere Bezeichnung evi jjU des Natsuo Nagaaki, seinen Lehrer

# 00 Takanaga und ~ S Nagayoshi liest. Obgleich Ikeda Takatoshi, Kanö Toshiaki und
Shibahara Toshiyoshi jedermann bekannt sind, so konnte Herr Hara hierbei diesen großen
Fehler begehen, da er sich erst in Deutschland dem Studium der Schwertzieraten gewidmet
hat." Herr Kuwabara ist wohl vom Toshi-Fieber befallen worden. Es könnte ja möglich sein,
daß Toshiaki und Takatoshi richtige Lesungen sind, wenn sichere Beweise dafür vorhanden
wären. Daß 0= JE aber entschieden Nagayoshi gelesen werden muß, beweise ich im folgenden:

1 Im Folgenden bedeutet „=-0" immer das Zeichen und „ —
" das Zeichen gg.
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Im Hamburgischen Museum für Kunst und Gewerbe befindet sich ein Stichblatt (aus
Eisen, auf der Vorderseite drei Kraniche in farbigem Relief; auf der Rückseite junge Kiefern
in Gravierung) von der Hand des ~, Lehrer des ~ JE. Bezeichnet ist das Stück i|

;

Ü
iL J§ ?A 'k

(Töriüsai Kiyonaga) ; es ist zweifellos eine noch frühe Arbeit des ?S co. Bevor ich diese Ent
deckung machte, las ich auch diesen Namen Kiyotoshi; seitdem lese ich selbstverständlich
Kiyonaga. Dann versteht es sich von selbst, daß sein Schüler JE Nagayoshi heißen muß.
Nun schreibt Herr Kuwabara: „Das Zeichen 3

t von ^ISa heißt nicht hide, sondern teru,
folglich liest man das gleiche, in den Namen seiner Schüler vorkommende Schriftzeichen auch
teru." Dessenungeachtet bemerkt er weiter: „Bei H ?S 00 ist die Lesung Kiyotoshi ge
bräuchlich. Obwohl er nach Itö (Katsumi) Kiyohisa heißt, muß das Zeichen M bei seinen Schü
lern doch toshi gelesen werden, wie :» JE Toshiyoshi." Diese Behauptung ist ein unglaublicher
Widerspruch; hieraus ersieht man, daß das Toshi-Fieber des Herrn Kuwabara den höchsten
Grad erreicht hat.

4. Herr Kuwabara tadelt mich, weil ich ein und denselben Meister, dessen Namenlesung
zweifelhaft ist, an zwei oder drei Stellen verschieden genannt hätte. Das ist aber nicht der Fall,
kommt vielmehr daher, daß Herr Kuwabara gar nicht Deutsch versteht, infolgedessen den Unter
schied zwischen „Siehe" und „Lies" nicht kennt. Dies belege ich durch nachfolgende Beispiele.
Unter Tonan steht „Siehe Sömin I". 7k einen Vorfahren der jetzigen Vicomtefamilie Aki-
moto, liest man gewöhnlich Nagatomo, da er nach dem Taisei Bukan aber Tsunetomo heißt,
so habe ich ihn zuerst unter Nagatomo erwähnt, aber mit der Bemerkung „Lies Tsunetomo".
Dieses Verfahren ist weiter nichts als ein Mittel, die Aufsuchung von Meistern zu erleichtern.
Was sagen Sie dazu, allwissender Herr Kuwabara!
Mein Werk „Die Meister der japanischen Schwertzieraten" ist selbstverständlich nicht

vollkommen, nein, wohl eine mangelhafte Arbeit. Besonders war es ein großer Irrtum, daß ich,
wie auch andere, # U

l Taizan gelesen habe. In der Tat ist es nichts anderes, als ein dem japa
nischen Auge schmeichelnder Ausdruck für den Familiennamen |ll, also Öyama. Auch
Nöda Yoshiaki, der Verfasser des Kinkö Meifu, hat diesen Familiennamen wohl als Künstler
namen betrachtet, denn er schreibt unter Motonori „genannt lii (Taizan)", wie unter Sömin I

„genannt M 3£ (Tonan)" oder unter Kikuoka Mitsuyuki „genannt rE ffl T (Kwakkenshi)".
Im Dai-Nihon Jimmei Jisho schreibt Ii jima Hanjürö in Katakana Taizan Mosozane und Taizan
Motonori, danach scheint er das Wort mehr für einen Bei- als einen Familiennamen gehalten
zu haben. Heutzutage liest man es immer noch irrigerweise Taizan statt Öyama, wie Shözui
statt Masayuki, so daß auch ich unbewußt diese falsche Lesart annahm, was ich selbst bedaure.
Schon lange hege ich den Wunsch, eine Ergänzung zu meinem Buche zu veröffentlichen, und
sammle über zehn Jahre Material zu dieser Arbeit. In diesem Ergänzungsband soll nicht nur
das Verzeichnis der Meister vermehrt, sondern sollen auch meine eigenen Irrtümer sowie die
der früheren Autoren verbessert werden. Leider ist mir noch nicht vergönnt, diesen Wunsch
zu erfüllen. Shinkichi Hara (Hamburg).

EIN NIEDERLÄNDISCHES KUNSTWERK FÜR DEN SHÖGUN
ALS DIPLOMATISCHER STREITPUNKT ZWISCHEN ENG

LAND UND HOLLAND IM JAHRE 1670.

In

einer groß angelegten holländischen Urkundensammlung1 wird berichtet über die Abwei
sung gewisser Beschwerden der englischen Regierung über angebliche anstößige Unhöflich-
keiten Hollands, die den Gegenstand ernster Erörterungen in Briefen des berühmten Staats
mannes J. de Witt aus dem Jahre 1670 bilden. Es handelt sich um Verhöhnung Englands
durch Verherrlichung des Eindringens der holländischen Flotte bei Chatham, des großen Erfolges,
den ihr Admiral Ruyter 1667 über die Briten errungen hatte. Dieser für England so beschämende
Seeschlag, bei dem u. a. die Holländer das große Schiff „King Charles" erbeuteten, sollte dar-

1 Brieven van Johan De Witt, bewerkt door Robert F r u i n , uitgegeven door N. J a p i s k e ;

Werke der Historischen Gesellschaft zu Utrecht, 3. Serie, N. 33.
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gestellt sein auf einem Kunstwerke, das die Ostindische Kompanie dem „König von Japan",
in Gestalt einer Uhr verehrt habe1.
Wie aus einem weiteren Schreiben De Witts* hervorgeht, hatte der vor ihn entbotene,

leider nicht namhaft gemachte Künstler der „horologie" wirklich erklärt, daß das Gehäuse
(„casse") oder der Fuß mit vier geschichtlichen Darstellungen geschmückt war, und zwar mit
drei Schlachten, eine zu Fuß, eine zu Pferd und eine zur See, während das vierte Bild in der
Tat jenem großen Ereignis von Chatham gewidmet war.
Weiteres über den Fall enthält der hier veröffentlichte Briefwechsel De Witts leider nicht;

zu dem zweiten Kriege zwischen England und Holland (1672) wäre es aber sicher auch ohne
die so bedenkliche „horologie" für Japan gekommen. Dort etwas über das schon wegen der
„historialen uutbeeldingen" gewiß interessante Kunstwerk zu ermitteln, ist wohl wenig Aus
sicht, da es wahrscheinlich wie so manche andere dahin gelangten Schöpfungen abendländischen
Kunstfleißes des 17. Jahrhunderts kaum mehr vorhanden sein dürfte. Vielleicht würden aber
Nachforschungen in dem so reichen Handschriftenschatze der Ostindischen Kompanie im Reichs
archiv im Haag etwas Näheres darüber ergeben. Nachod.

1 Teil IV 1670—1672 (1913), S. 108, Brief von De Witt an Konrad van Beuningen vom 14. Nov. 1670:
„. . . hebbende d'heer borgemeester Valckenier, als bewindthebber, oock in de volle vergaederinge ver-
klaert niet te weten, dat op het horologie, 't welck vanwegen de Oost- Indische Compagnie aan den koning
van Japan is vereert, daervan voorhenen mede seer veel is gesproocken, eenige historiaele uutbeeldinge,
ende sulx oock niet het gepasseerde op de reviere vanChattam, heeft gestaen; dat met Sijn Edts. kennisse,
daertoe oock wegens de Compagnie noyt eenige last was gegeven; dat de meester, die het horologie ge-
maeckt hadde, hier in Den Haege was wonende ende dat men hem selfs soude connen ontbieden ende
daerop naeder ondervraegen, gelijck ick by de eerste gelegentheydt meyne te doen."

2An van Beuningen vom 21. Nov. 1670, ebenda, S. m: „De maker van het naar Japan gezonden
.horologie', opontboden zijnde, heeft mij verklaart, op de casse ofte de voet van het verschreven horologie
vier historiale uutbeeldingen te staen, naementlijck drie batailles, eene te voet, eene te paerdt ende eene
ter zee ende voor de vierde uutbeeldinge het verschreven gepasseerde op de reviere van Chattam' . . ."
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SUKASAPTATI, Das indische Papageien
buch, aus dem Sanskrit übersetzt von

Richard Schmidt, Meisterwerke orienta

lischer Literaturen in deutschen Original

übersetzungen hgg. von Hermann von
Staden, 3. Band, München, Georg Müller,

1913, XVI. u. 243 S. 8°.

Die vorliegende Übersetzung ist zum Teil
(S. 1— 120) ein mannigfach verbesserter Neu
druck von desselben Übersetzers im Jahre 1894
in Kiel erschienener Übersetzung des „Textus
simplicior" der Sanskrit-Sukasaptati („70 Er
zählungen eines Papageien"), zum anderen
Teile (S. 121—236) ein Abdruck von Ikens 1822
in Stuttgart herausgegebener Übersetzung von
Muhammed Kädiris Neubearbeitung der persi
schen, von Nachschabi (Nechschebi) verfaßten,
Version (Touti Nameh, Tüt1 Nämeh, Tutinameh)
eben dieses indischen Papageienbuches, einer
Erzählungssammlung, in der ein Papagei eine
Strohwitwe dadurch auf dem Wege der Tugend
erhält, daß er jeden Abend, wenn sie auf Aben
teuer ausgehen will, sie durch eine spannende
Geschichte fesselt. Außerdem enthält R.
Schmidts neuer Band literargeschichtliche Vor
bemerkungen zur Sukasaptati und zum Tuti
nameh und Anmerkungen zu den Übersetzun
gen beider Werke. Dazu kommt ein sehr wert
voller Vorzug dieses Neudruckes vor der Über
setzung von 1894: die äußere buchtechnische
Ausstattung, die in jeder Beziehung muster
gültig genannt werden kann. Daß auch inhalt
lich dieser Übersetzungsband sehr wertvoll ist,
braucht kaum hervorgehoben zu werden.
Welche Bedeutung die Sukasaptati als eine der
bis in das Abendland gewanderten indischen
Fabelsammlungen für die Geschichte der Welt
literatur hat, ist ja bekannt, und Schmidt be
rührt diese Tatsache in seinem Vorworte (S.VIII,
XIII ff.). Für die wissenschaftliche Gründlich
keit der deutschen Wiedergabe des Sanskrit
textes bürgt schon R. Schmidts Name, sowohl
des Sanskritgelehrten wie speziell des besten

Kenners der S\1kasaptatiliteratur. Die wenigen
Einwendungen, die gegen einzelnes vorzubrin
gen sind, haben kaum mehr als philologische
Bedeutung. Der einfach literarisch interessierte
Leser darf sich sorglos dem Gefühle überlassen,
daß er eine in allen Hauptdingen wissenschaft
lich zuverlässige Übersetzung in der Hand hat.
Folgendes sind etwa die wichtigsten der un
erheblichen Mängel, die in den mit dem Original
verglichenen Teilen der Übersetzung mir auf
gestoßen sind. Was Äußerlichkeiten anbetrifft:
Aus technischen und ästhetischen Gründen zu
gleich hätte das lange Frakturschrift- mit
diakritischem Zeichen darunter und darüber
vermieden werden sollen. Der Mangel an Kon
sequenz, mit dem f verwendet ist, verrät ja
auch, daß die Hersteller dieses Bandes selbst
den Unzuträglichkeiten eines solchen Zeichens
sich nicht haben entziehen können, f erscheint
des öfteren einfach als [ ohne diakritisches Zei
chen, auf Seite 2 haben wir sogar nebeneinander
Satya^arman, Dharma\ilä und Deva\arman,
auf Seite 7 hat in Sasiprabhä das & am An
fange richtig sein diakritisches Zeichen, das \
aber nicht. In anderen Fällen wieder ist man
auf den Ausweg verfallen, s für f zu ge
brauchen, wie in Dhanasri (S. 34) ; da aber
i da zu Sri und nicht zu Dhana gehört, ist s
nicht am Platze, s ist gelegentlich auch da
falscher- und ganz unnötigerweise eingeführt,
wo es ohne diakritisches Zeichen ist: S. 114
Vidyästhäna, S. 115 Kalästhäna. s gehört da
zur Silbe slhä und sollte also \ sein. Solchen
Unzuträglichkeiten würde man wohl am
besten aus dem Wege gehen, wenn man für
Worte und Namen in der Originalform An
tiqua verwendete, wodurch man gleichzeitig
der Anwendung von kursiver Schrift überhoben
würde (die für die „Meisterwerke orientalischer
Literaturen" allerdings ohnehin nicht in Aus
sicht genommen zu sein scheint).
kirtibhäjanam in der 6. Strophe der 1. Er
zählung, auf einen Mann angewandt, bedeutet
„Gefäß des Ruhmes" (wie Schmidt in der ersten
Übersetzung es auch richtig wiedergegeben
hatte) oder ähnlich, nicht „Stätte des Ruhmes",
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was ja auf eine Persönlichkeit auch viel weni
ger paßt als „Gefäß", -arthe pradose gegen
den Schluß der 1. Erzählung bedeutet doch
wohl nicht „am Abend, der . . . hilft", sondern
„am Abend, der . . . helfen sollte", denn die Be
deutung „Zweck" von artha muß mehr zur
Geltung kommen. S. 8, Z. 5 und S. 34, Z. 20
ist bhämini „Schöne!" der vorletzten Str. der
2. Erz. und in der 14. Erz. als, .Herrin" über
setzt, vaniksärtho militvä . . . phüccakre be
deutet nicht „der Kaufherr . . . schlug Lärm"
(S. 9, Z. 7), sondern doch wohl: „die ganze
Handelskarawane . . . schlug zusammen
Lärm". — yadrcchayä in Str. 1 der 14. Erz. hat
Schmidt (S. 33, Z. 5/4 v. u.) vielleicht zu frei
übersetzt „nach Herzenslust" statt „wie es der
Zufall beschert" oder ähnlich. — gamanäya
iukam prcchati „sie fragte den Papagei (um
sein Einverständnis), gehen zu dürfen" in den
Eingangsworten vieler Erzählungen, z. B. der
5., 17., 25., übersetzt Schmidt nicht ganz ge
schickt mit „sie fragte den Papagei, um zu
gehen" (S. 13, 38, 55 usw.). — Dem Satz in
der 31. Erzählung (S. 61) : „Da führte ihn das
verschmitzte Häslein an einen Teich und zeigte
ihm sein Spiegelbild in dem Brunnen" sieht
man schon von vornherein an, daß darin etwas
nicht richtig sein kann, väfi heißt nicht
„Teich", sondern „eingehegter Platz" usw. —
In der 32. Erz. muß es heißen: „Eines Tages
gab ihr ihre Schwiegermutter Geld und trug
ihr auf . . .", nicht aber (S. 61) : „Eines Tages
trug ihr ihre Schwiegermutter auf, Geld zu
nehmen und ..." Den Schluß derselben Erz.
übersetzt Schmidt S. 62: „'Das Geld fiel mir
auf dem Markte aus der Hand auf die Erde,
Mutter: da brachte ich den Staub.' Da die
Schwiegermutter das Geld nicht fand, war sie
ärgerlich." Wie mir scheint, hat Schmidt sich
hier nicht ganz verständlich ausgedrückt. Der
Sinn ist doch wohl dieser . . . 'da raffte ich
den Straßenschmutz zusammen (in den das
Geld gefallen war) "... Auf S. 80 muß es in
der 46. Erz. heißen: „bei deinem bloßen An
blick", statt „bei bloßem Anblick", was wohl
nur Druckfehler ist.

R. Otto Franke (Königsberg i. Pr.)

PRAJNÄ PÄRAMITÄ. Die Vollkom
menheit der Erkenntnis. Nach in
dischen, tibetischen und chine
sischen Quellen von Max Wal

leser. Quellen der Religionsgeschichte

6. Band. Göttingen 1914 (Vandenhoeck
& Ruprecht). 8°. 164 Seiten.

Die Prajnäpäramitä, von Walleser mit „Voll
kommenheit der Erkenntnis" wiedergegeben, ist
in der mahäyänistischen Scholastik eine von

den sechs Kategorien, die den Namen „die
sechs päramitä", chines. leo tu ✓< BE, führen,
und bedeutet „die Erkenntnis - päramitä".
Für päramitä kennt die chinesische Dogmatik
drei Übersetzungen und Erklärungen: 1. st In
kiu king % % ££, d. h. „das letzte Ende der
Dinge"; 2. tao pi an jfi) $ d. h. „hinge

langen zum jenseitigen Ufer" (vom Ufer des
Entstehens und Vergehens über den Strom des

Leidens zum Ufer des nirväna) ; 3. tu wu ki

l$
f

i£ fä, d. h. „durchdringen ohne Grenzen"

(Bukkö jiden, S. 333). Die Übersetzungen leh
nen sich also eng an den Sanskrit-Ausdruck
(päram + ita) an und geben dessen verschie
dene Auffassungsmöglichkeiten sehr glücklich
wieder. Tatsächlich laufen die drei Überset

zungen, wie auch die chinesische Erklärung
selbst hinzufügt, auf dasselbe hinaus: das Er
reichen des letzten Zieles vermittelst der

prajnä, der Erkenntnis. Diese Erkenntnis aber
besteht in der Anschauung von der Bedeutungs
losigkeit, der „Leerheit" aller Begriffe, und
zwar des Seins wie des Nichtseins, eine Anschau
ung, die Walleser als „Negativismus" des Ma-
häyäna bezeichnet, und die er als „natürliche
und folgerichtige Weiterentwicklung eines
schon in der ursprünglichen Lehre Buddhas
vorherrschenden Positivismus" ansieht. (Ich
halte den Ausdruck „Negativismus" wegen des
später immer mehr positivistisch gerichteten
Endzieles der Erlösung im Mahäyäna nicht für
ganz unbedenklich.)
Die Literatur der Prajnäpäramitä nimmt im
Kanon des Mahäyäna-Buddhismus einen brei

ten Raum ein. Zunächst gehören dazu die
sechzehn Werke, die von Hüan Tsang über
setzt sind und sich im chinesischen Tripitaka
unter dem Sammel-Titel Mahäprajnäpäramitä-
sütra (Ta pan-jo-po-lo-mi-to king X. t& ?? j£

381 Wi K
r H), gleich im Eingang befinden.

N a n j i o führt sie unter Nr. z, a— p seines
Kataloges einzeln auf, ebenso danach Walleser
auf S. 17 ff. seines Werkes in dem Abschnitt
„Bibliographie". Dabei muß bemerkt werden,
daß es sich bei dem von Nanjio als k— o be
zeichneten Teile nicht um e i n Werk han
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delt, wie Walleser anscheinend angenommen
hat, sondern um fünf, die zusammen mit dem
.als p bezeichneten den sechs päramitä gewid
met sind und entsprechende Titel führen, also :
k Dänapäramitä, 1 Silapär., m Ksäntipär.,
n Viryapär., o Dhyänapär., p Prajnäpär.
(Man sieht hieraus, daß prajnäpäramitä im
engeren Sinne die eine der sechs päramitä ist,
im weiteren die Bezeichnung dieses ganzen
Lehrsystems der verneinenden Mystik.) Sie
sind alle von geringem Umfange und finden
sich, im Gegensatz zu Nanjios Angaben, nach
W a s s i 1 j e w (Der Buddhismus, S. 159 der
deutschen Ausgabe) im tibetischen Kandschur
nicht. Welche indischen Texte ihnen ent
sprechen, wird noch festzustellen sein. Man
darf aber hiernach nicht von „zwölf bzw.
sechzehn" Texten der größeren Sammlung
sprechen, wie Walleser tut, sondern lediglich
von sechzehn. Auch die äußere Einteilung des
Mahäprajn.-sütra, wie sie bei Nanjio und
Walleser angegeben sind, ist irreführend. Die
ganze Sammlung umfaßt 600 Kapitel (küan
, nicht „Faszikel", ein Wort, das man, wenn

man es überhaupt im Deutschen anwenden
will, höchstens zur Bezeichnung chinesischer
„Bände" oder „Hefte" (pen fc) gebrauchen
könnte. Die 16 einzelnen Werke sind als
„Teile" (fen ft) bezeichnet, wie auch Wassil-
jew ganz richtig von „16 Hauptabteilungen"
spricht, und jeder Teil besteht wieder aus Ab
schnitten (p'in Sa) , bei Wassiljew ungenau
„Kapitel" genannt, obwohl er diese Bezeich
nung schon den küan gegeben hat, ebenso bei
Nanjio „Chapter"; jeder Abschnitt endlich
teilt sich in Artikel, die durch einfache Zahlen
bezeichnet sind. Nicht nur jeder „Teil", son
dern auch jeder Abschnitt hat seinen beson
deren Titel. Bei den kleineren Werken oder
„Teilen" fehlen die Abschnitte, und es werden
nur Artikel gezählt. Die ganze Riesensamm
lung füllt in der neuen Kyöto-Ausgabe des

Tripitaka die 3 T'ao von 2 bis 4 mit je 10 Bän
den, in denen jede Seite noch quer geteilt ist.
Der Umfang erhellt am besten daraus, daß die
übrigen 21 bei Nanjio aufgezählten älteren
Werke der Päramitä-Literatur nur 6 Bände
im 5. T'ao beanspruchen.
Des weiteren hat Walleser noch 28 Über
setzungen von Werken der Prajnäpäramitä
namhaft gemacht, die meist späteren Ursprungs
sind, und von denen einige erst zur Zeit der
Sung- und Yuan-Dynastie Aufnahme in den

Kanon gefunden haben. Drei davon (Nr. 25,
26 u. 28) sind bei Nanjio noch nicht aufgeführt,
sie finden sich aber in den späteren Nachträgen
der japanischen Ausgaben des chinesischen
Tripitaka (Kyöto-Ausgabe T'ao 1 Bd. 4). Ob
diese 28 Werke sämtlich von „geringerer Be
deutung" sind, wie Walleser etwas summarisch
meint, würde erst noch durch eine Prüfung
festzustellen sein; die bloße Tatsache, daß
Hüan Tsang sie nicht aufgenommen hat,
scheint mir noch kein genügender Beweis da
für zu sein. Im Kultus der chinesischen und
japanischen Klöster haben einige von ihnen
jedenfalls eine sehr große Bedeutung. Übrigens
ist die bei Walleser unter Nr. 7 aufgeführte
Prajnäpäramitä-sancayagäthä nicht von Schi
Hu %&$ übersetzt, wie dort angegeben, son
dern von Fa Hien r£ S von der nördlichen
Sung-Dynastie (10. Jahrh.), was auch bei
Nanjio (S. 197) richtig verzeichnet ist. Den
Übersetzer der von Walleser unter Nr. 26 ver
zeichneten Prajnäpäramitä-hrdaya-sütra (P'u
pien tschi tsang pan-jo-po-lo-mi-to sin hing
# I S I Ift « » ü S * t< 8), Fa Yüe
}£ B (Dharmacandra?) weiß ich ebenfalls
nicht unterzubringen. Die Mönchslisten der
Kao seng tschuan kennen ihn nicht; daß er
aber mit dem bei Nanjio (Appendix II Nr. 162)
verzeichneten Fa Hu }£ ff identisch sei, wie
Walleser vermutet, ist deshalb nicht möglich,
weil Fa Hu (Dharmaraksa ?) erst im 11. Jahr
hundert nach China kam, Fa Yüe aber nach
dem Index des Tripitaka zur Zeit der T'ang-
Dynastie lebte, also, selbst wenn man darunter
das spätere sogenannte südliche T'ang ver
stehen will, vor dem Jahre 975. Auf dem Titel
seiner Übersetzung (Nachträge T'ao 1 Bd. 4,
S. 353 r° b und v° a) ist er als „des Tripitaka
kundiger Sramana aus dem Lande Magadha"
bezeichnet, und wenn Fa Hu, wie viele andere
Übersetzer, ebenfalls dorther stammte, so
besagt das nichts für eine Identität. Es ist auch
nicht angängig, wenn Walleser die vier Werke
mit dem Titel Prajnäpäramitä-hrdaya-sütra
(Nr. 24— 27 seines Verzeichnisses) kurzer Hand
als dasselbe bezeichnet. Nr. 24 (Nanjio 20)
bis 26 sind nur kurze dhärani, deren Text kaum
eine Seite eines Blattes füllt, während Nr. 27
(Nanjio 935) einen größeren Umfang hat.
Auch die drei dhärani, von denen die bei Nanjio
unter Nr. 20 aufgeführte von B e a 1 (Catena
S. 282 ff.) übersetzt ist, weichen nicht bloß im
chinesischen Titel, sondern auch im Wortlaut
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stark voneinander ab. Am nächsten stehen
sich Nr. 25 und 26, ersteres von Prajna (Pan-jo
ÄS ig)1 und Li Yen 3

p
)

S
"

(der Name fehlt bei

Walleser) übersetzt, letzterer von FaYüe „noch
mals übertragen" (lg I?).
Mit diesen 44 Werken, die Walleser in seiner
Bibliographie aufführt, ist nun aber die Litera
tur der Prajnäpäramitä der Mahäyäna-Kirche
noch längst nicht erschöpft. Die Nachträge zu
der neuen Kyöto-Ausgabe des Tripitaka ent
halten noch 61 weitere Werke, die sich aller
dings nur zu einem kleinen Teile noch als
„Übersetzungen" bezeichnen, während die
meisten chinesischen Original-Bearbeitungen,
Kommentare, Auszüge u. ä. sind. Einige we
nige davon gehören der T'ang- und Sung-Zeit
an, die meisten der Ming-Zeit und etwa ein
Dutzend der Ts'ing-Zeit. Sie sind verstreut
über die T'ao 2, 37, 38, 41, 42, 73, 87 und 92;
nähere Angaben darüber zu machen, ist hier
nicht der Ort. Man sieht aber schon hieraus, daß
die Annahme von Walleser (S. 30) , „es habe sich
von der ganzen (späteren) scholastischen Lite
ratur der Prajnäpäramitä (die er im tibetischen
Tandschur nachweist) fast gar nichts in das
Chinesische hinübergerettet", noch sehr der
Nachprüfung bedarf; vermutlich wird sie dann
eine starke Einschränkung erfahren.
Von dieser schon im Sanskrit erstaunlich um
fangreichen, im Chinesischen und Tibetischen
aber ins Riesenhafte angeschwollenen Literatur,
die allerdings von einer ebenso überwältigenden
Einförmigkeit ist, hat Walleser zur Bearbei
tung die beiden Texte ausgewählt, die ihm als
die ältesten, wichtigsten und verbreitetsten
erscheinen: die 8000 kloha umfassende Astasä-
hasrikä-prajnäpäramitä und die Vajracchedikä-
prajn. Die, wohl zum Teil gekürzte, Überset
zung beider bildet den Hauptbestandteil seines
Werkes. Von der ersteren ist eine Ausgabe des
Sanskrit-Textes in der Bibliotheca Indica ent
halten; sie fällt nach Walleser zusammen mit
der chinesischen Wiedergabe der 10 000 iloka

1 Prajfia stammte aus dem Lande Ki-pin,
dessen Identität zur T'ang-Zeit mit Kapisa am
Südabhange des Hindukusch Sylvain Levi nach
zuweisen gesucht hat. Vgl. die zusammenfassen
den Bemerkungen darüber bei Chavannes,
Documenls sur les Tou-kine occidcntaux, S. 52,
Anm. 1, sowie Marquart und DeGroot in
der Festschrift Sachau, S. 260 f. Die Gleichsetzung
mit Kabul oder Kubha bei Nanjio, Append. II, 156
und bei Walleser würde danach nicht mehr halt
bar sein.

umfassenden Da&asähasrikä-prajn äpäramitä,
für die ein Sanskrit-Original nicht nachweisbar
ist, so daß Walleser annimmt, die „schon früh
weitverbreitete A stasähasrikä sei in China all
gemein als diejenige der 10 000 sloka be
kannt." Diese Daiasähasrikä bildet in Hüan
Tsang's Sammlung Mahäprajnäpäramitä-sütra
den 4. „Teil" (fen) und besteht aus 29 Ab
schnitten (p'in), die die Kapitel 538— 555 im

7
. Bande des 4. T'ao füllen. Die Vajracchedikä,

der „Diamantspalter", wie Walleser in Über
einstimmung mit dem chinesischen Titel über
setzt, oder die „scharf wie ein Demant schnei
dende Prajnäpär.", wie Winternitz (Ge
schichte der indischen Literatur Bd. II, 1.Hälfte,
S. 249) erklärt 1 , liegt ebenfalls im Sanskrit-
Text und in englischer wie französischer Über
setzung vor. Eine chinesische Übersetzung
mit dem Titel Neng tuan hin hang Ht Vi M

d.h. „Die einen Diamanten zerschneiden kann",
bildet den 9. „Teil" in Hüan Tsang's Sammlung
und besteht nur aus einem Abschnitt, der das
577. Kapitel im 9. Bande des 4. T'ao füllt. Von
beiden Werken gibt es außerdem noch eine
ganze Reihe anderer chinesischer Überset
zungen, die Walleser in seiner Bibliographie
zusammengestellt hat. Der Text der Vajra
cchedikä hat jetzt noch eine besondere
sprach- und religionsgeschichtliche Bedeutung
dadurch erhalten, daß sich auch eine Über
setzung in einer der neu entdeckten mittel
asiatischen Sprachen angefunden hat, ein Um
stand, den Walleser nur sehr kurz berührt.
Diese Übersetzung ist von Aurel Stein aus den
Schätzen der vergrabenen Bibliothek von Tun-
huang in den Grenzgebieten von Kan-su mit
gebracht worden. Die Blätter der Handschrift
wurden zunächst von H ö r n 1 e als Teile
einer Vajracchedikä erkannt und im Journal
of the Royal Asiatic Society von 1910 be
schrieben. L e u m a n n machte dann 1912
die von Hörnle unter Beifügung der entspre
chenden Sanskrit-Fassung veröffentlichten
Textteile zum Gegenstande einer sprachlichen
Untersuchung (Zur nord-arischen Sprache und
Literatur. Straßburg 1912). Bei einer näheren
Prüfung der Steinschen Handschriftenfunde

1 Berthold Laufer wirft in seinerStudie
The Diamond. A Study in Chinese and Hellcnistic
Folk-lore (Nr. 184 der Veröffentlichungen des Field
Museum of Natural History in Chicago) auf S

.

17,
Anm., die Frage auf, ob der Titel nicht „scharf
schneidend wie ein Donnerkeil" bedeuten solle.
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ergab es sich aber, daß noch weitere Blätter
des Vajracchedikä-Textes vorhanden waren,
und Sten Konow, dem das gesamte Ma
terial von Hörnle im Jahre 191 1 zur Bearbei
tung übergeben worden war, konnte feststellen,
daß das ganze Werk lückenlos in einem ein
heitlichen Manuskript von 47 Blättern vorlag,
von denen nur eins eine abweichende Schreib
weise zeigte, also wohl später ergänzend ein
gefügt war. Konow hat den ganzen Text zu
sammen mit der Sanskrit-Fassung heraus
gegeben, übersetzt und mit einer ausführlichen
sprachwissenschaftlichen Einleitung, einem
sehr wertvollen Wörter- und Formen-Verzeich
nis und einer Wiedergabe der Originalblätter
versehen. Das Ganze liegt seit Sommer 1014
im Druck der „Clarendon Press" zu Oxford
vor, ist aber, wohl infolge des Krieges, leider
bisher nicht veröffentlicht worden1. Der Ver
fasser hat mir freundlicherweise sein Korrektur-
Exemplar zur Verfügung gestellt, und ich ent
nehme daraus noch die folgenden Angaben.
Die Sprache dieses in steiler ostturkistanischer
Brähmi geschriebenen Manuskriptes ist die
selbe, die Leumann als nord-arisch bezeichnet
hat. In Übereinstimmung mit Stael-Holstein
nimmt Konow an, daß sie die Sprache der
Tocharer gewesen sei, nicht aber jenes Idiom,
das von F. W. K. Müller, Sieg und Siegling
„tocharisch" genannt worden ist (ich möchte
mir ein Urteil über die Beweisführung noch
vorbehalten). Es ist nicht ein für sich be
stehender Zweig der arischen Sprachfamilie,
sondern einfach eine bestimmte Form des Alt
iranischen, die jünger als Zend und Altpersisch,
aber erheblich älter als Pehlevi ist. Die Sprache
enthält manche fremde, also nicht-iranische
Elemente, und Konow erklärt sich diese Er
scheinung damit, daß das Idiom entweder von
anderwärts entlehnt oder von anderen Spra
chen beeinflußt worden ist. Da er zugleich
annimmt, daß es sich um die in Khotan ge
sprochene Sprache handelt, so nennt er sie
Khotani und den Text die „Vajracchedikä in
the old Khotani version of Eastern Turkestan".
Wenn Walleser die Vajracchedikä als „den
verbreitetsten aller buddhistischen Texte" be
zeichnet, so ist das, soweit Ostasien in Frage
kommt, etwas übertrieben. Gewiß gehört sie
auch dort zum eisernen Bestande der Mahä-
yäna-Kirche, und man findet ihren Text in
1 Während des Druckes dieser Zeilen er
scheint soeben das Werk.

unzähligen Ausgaben in jedem chinesischen,
japanischen und koreanischen Kloster im täg
lichen Gebrauch der Mönche, aber sie teilt
diesen Vorrang mit einer ganzen Reihe anderer
Schriften, so besonders dem Saddharmaputi-
darlka-sülra, dem Brahmajäla-sütra, dem rein
chinesischen Schou leng yen king ~fi ß5 H if,
einer Bearbeitung des Sürangama-sütra, das
übrigens auch bei dem konfuzianischen Ge-
lehrtentum in Gunst steht, dem Sukhävati-
vyüha u. a.
Über Wallesers Übersetzung, der die Sanskrit-
Texte zugrunde liegen, ein Urteil abzugeben,
fühle ich mich nicht berufen. Sie ist bespro
chen worden von R. Otto Franke in der
„Deutschen Literatur-Zeitung" vom 18. Sep
tember 1915 (S. 1932 ff.); daran hat sich dann
noch eine temperamentvolle Auseinanderset
zung zwischen dem Verfasser und seinem Kri
tiker geknüpft, die sich in den Nummern 44,
45 und 46 (vom 30. Oktober, 6. und 13. No
vember 1915) derselben Zeitschrift findet1.
Mag man sich philologisch zu der Übersetzung
stellen, wie man will, mir scheint, daß der
Wert von Wallesers Werk wenigstens zum
gleichen Maße in den beiden einführenden Ab
schnitten „Zur Geschichte und Kritik" und
„Bibliographie" liegt. Hier finden sich sehr
erwägenswerte Gedanken und Anregungen hin
sichtlich der Entwicklung der buddhistischen
Lehrsysteme, der Entstehung und Wirkung des
Mahäyäna, der Würdigung der philosophischen
Literatur der späteren Buddhisten und ihrer
zeitlichen Entstehung, sowie mancher anderen

Frage. Walleser klagt mit Recht über die ge
ringe Berücksichtigung, die der Riesenliteratur
der Prajnäpäramitä bisher von der abend
ländischen Forschung zu Teil geworden ist;
das ließe sich noch von manchem anderen
Gebiete des nördlichen Buddhismus sagen, der
doch erst die Lehre Gautamas zu einer Welt
religion ausgestaltet hat; aber hier ist Zu
sammenarbeit des Indologen und Sinologen
unerläßliche Vorbedingung2.

O. Franke (Hamburg).

1 Sinologisch geschulte Kenner des Buddhismus
werden einigermaßen überrascht sein über Fr.s
Enthüllungen hinsichtlich des Wertes der chine
sischen und tibetischen Übersetzungen für die
buddhistische Exegese, des Verhältnisses des Sans
krit-Kanons zum Pali-Kanon und des Mahäyäna-
Systems zum älteren Buddhismus.
2 Auch Walleser würde, wie aus dem obigen
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WELTGESCHICHTE, begründet von Hans
F. Helmolt. Zweite, neubearbeitete und
vermehrte Auflage, hgg. von Armin Tille,

1 . Band. Bibliographisches Institut, Leip
zig und Wien 19 13.
II. China, Japan, Korea und neueste
Geschichte Ostasiens. Von Max von
Brandt.

III. Hochasien und Sibirien. Von Hein
rich Schurtz f. Durchgesehen von Viktor
Hantzsch f. Mit Ergänzungen von Erwin
von Bälz f.
Die Helmoltsche Weltgeschichte baut sich
auf dem Grundgedanken auf, daß die Geschichte
eines Volkes aus der Natur seines Landes her
aus begriffen werden muß, und daß demgemäß
eine „organische Verbindung der staatlichen
mit der kulturellen Geschichte, ihre gegenseitige
Durchdringung' ' zu einer wirklichen Geschichts
darstellung notwendig ist. Umsomehr muß es
befremden, gleich im ersten Bande der Neu
auflage auf ein Kapitel zu stoßen, das diese
fundamentalen Prinzipien in so auffallender
Weise vernachlässigt wie der Abschnitt Ost
asien des Herrn von Brandt.
Dem Verfasser gehen drei für den Historiker
unerläßliche Voraussetzungen ab: Kenntnis

hervorgeht, gut getan haben, zuweilen einen Sino
logen zu Rate zu ziehen. Er würde dann auch von
der unmöglichen Wiedergabe chinesischer Namen
durch Nanjio freigekommen sein, der er hilflos
preisgegeben war. Was soll man sich bei Namen
wie Sh'-hu (jfe 5$ Schi Hu) oder K' Khien (% fl

g

Tschi K'ien) denken? Leider hat es aber Walleser
unternommen, Nanjio zu verbessern, und ist dabei
gänzlich in die Irre geraten. So ist aus dem schlim
men K' Khien das noch schlimmere C'Chien ge
worden, und aus K' Leu- A'iä-Ahän 16 ÖS Hl
Tschi Lou-kia-tsch'an) gar das halsbrecherische
C'Leu-ciä-chän. Dabei gehört Tschi überhaupt
nicht zu dem Namen, sondern ist der zweite Bestand
teil von Yüe-tschi, während Lou-k(i)a-tsch'an den
indischen Namen Lokaraksa wiedergeben kann,
also: Lokaraksa aus dem Lande der Yüe-tschi,
ebenso wie A'u Fä-hu (bei Walleser Cu Fä-hu,

}
£ ft Tschu Fa Hu) den Mönch Fa Hu (Dharma-

raksa) aus T'ien-tschu, d. h. Indien bedeutet. Es
ist immer mißlich, mit chinesischen Umschriften
zu hantieren, wenn man die originalen Schrift
zeichen nicht kennt.

der Sprache der Völker, mit denen er sich be
schäftigt, und damit die Möglichkeit, selbstän
dig Quellenforschung zu treiben und zu einem
eigenen Urteil zu gelangen; Verständnis für
die Aufgaben des modernen Geschichtsfor
schers und endlich historische Objektivität.
Was zunächst den Abriß der chinesischen Ge
schichte anbelangt, so zeigt sich die Unkennt
nis der Sprache schon in der wenig glücklichen,
inkonsequenten und häufig direkt unrichtigen
Transkription chinesischer Worte. Angesichts
eines so schwerwiegenden Mangels wäre eine
gründliche und umfassende Heranziehung der
europäischen Literatur doppelt notwendig ge
wesen. Allein schon das Literaturverzeichnis
lehrt, daß der Verfasser gerade die neuesten
und wichtigsten Werke über China großenteils
nicht kennt, und daß er auch bei den ihm be
kannten Werken Spreu und Weizen nicht kri
tisch zu sondern vermag. Schon gleich zu An
fang macht sich dies bei der Frage nach der
Herkunft der Chinesen recht unliebsam bemerk
bar. Die durch die Forschungen von Conrady
und Saussure nun hoffentlich endgültig er
ledigte Hypothese einer Einwanderung der
Chinesen aus Westen taucht bei v. Brandt
abermals auf. Sodann wiederholt v. Brandt
in gänzlicher Unkenntnis der grundlegenden
Untersuchungen Conradys eine Menge längst
widerlegter Irrtümer über das urzeitliche China ;

so redet er von dem Fehlen eines Priester- und
Soldatenstandes, von der untergeordneten Stel
lung der Frau, die nach ihm als ein „unter
geordnetes neidisches eifersüchtiges Geschöpf"
betrachtet wurde, während in Wirklichkeit im
alten China das Mutterrecht geherrscht hat und
die Stellung der Frau noch in der älteren Chou-
zeit eine höchst geachtete war. Statt einer
wissenschaftlichen Darstellung der älteren
Kulturgeschichte Chinas folgt nun lediglich
eine noch dazu vielfach mißverstandene Nach
erzählung der Geschichtsklitterungen später
chinesischer Historiker. Im Abschnitt über
Religion wird die alte Fabel vom chinesischen
Urmonotheismus wiederholt und im übrigen
das Problem einfach dahin erledigt, daß über
den Ursprung der chinesischen Religion nichts
bekannt sei. Die Behandlung der klassischen
Literatur auf S. 111 zeigt, daß der Verfasser
nicht einmal Grubes Literaturgeschichte ge

lesen hat. Im Abschnitt über den „Kulturzu
stand der alten Chinesen" werden Züge der
Urzeit, des Altertums und Mittelalters durch
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einandergewirrt, so daß ein dem Stoffe fern
stehender Leser von der Kultur Altchinas ein
höchst merkwürdiges Bild erhalten muß. Die
nun folgende Skizze der Geschichte Chinas ist,
von vielen Irrtümern im einzelnen abgesehen,
rein äußerlich; nirgends wird ein Versuch ge
macht, eine Entwicklung aufzuzeigen oder gar
nach den Triebkräften einer solchen zu for
schen. Abgesehen von drei Abschnitten über
die fremden Religionen in China behandelt der
Verfasser fast ausschließlich die politische Ge
schichte, die doch nur eine und nicht einmal
die wesentlichste Seite der kulturellen Ent
wicklung darstellt. Von den Aufgaben moder
ner Geschichtswissenschaft hat er, wie gesagt,
keinen Begriff; die Geschichte ist für ihn nur
ein Sammelsurium von Kriegen und Thron
wechseln; vergebens sucht man nach einem
verbindenden Gedanken, der die äußeren Er
eignisse als Ausflüsse der inneren Entwicklung
erkennen ließe; vergebens nach einer Anwen
dung der geographischen und kulturhistori
schen Geschichtsbetrachtung auf die chinesi
sche Geschichte. Bei solchem Mangel an histo
rischem Verständnis kann es schließlich kaum
wundernehmen, daß v. Brandt es auch mit
der historischen Objektivität nicht allzu genau
nimmt; und daß man von der Großartigkeit der
chinesischen Kultur und von ihrer eminenten
Bedeutung für Ostasien und auch für die Völ
ker des Westens gar kein Bild bekommt. So
gar die Übertragung der großen Erfindungen,
wie Papier, Buchdruck, Schießpulver und Kom
paß, von China nach Europa wird unterschla
gen oder gar auf S. 160 ins Gegenteil verkehrt.
Bezeichnender als alle Entgleisungen im ein
zelnen ist aber das geradezu unglaubliche Ge
samturteil, das v. Brandt auf S. 159 über China
mit den Worten fällt: „Die Geschichte des
chinesischen Reiches bietet kein erfreuliches
Schauspiel!" Es ist geradezu unverständlich,
wie der Herausgeber eine derartige Darstel
lung, deren Wert schon aus diesem einzigen
Satze zur Genüge hervorgeht, in den Rahmen
der Helmoltschen Weltgeschichte aufnehmen
konnte.
Wenig besser ist der Abriß der japanischen
Geschichte geraten, obgleich der Verfasser hier
in der Literatur etwas mehr zu Hause ist. Aber
die geschichtliche Darstellung ist auch hier so
äußerlich wie möglich und wird den Ansprü
chen der heutigen Forschung so wenig gerecht
wie den Prinzipien der Helmoltschen Welt

geschichte. Von der kulturellen Entwicklung
Japans vernimmt man sehr wenig, insbeson
dere werden die zu allen Zeiten so mächtigen
chinesischen Einflüsse, deren Kenntnis doch
für das Verständnis der japanischen Kultur
vorab notwendig ist, fast nirgends gewürdigt.
Die Transkription der japanischen Namen ist
fast ebenso unglücklich und unzweckmäßig
wie die der chinesischen, woran allerdings, nach
dem Vorwort zu schließen, auch der Heraus
geber nicht ganz unschuldig ist. Ebenso ist die
nur ganz kurz skizzierte Geschichte Koreas
— für das die Literaturangaben besonders
dürftig sind — in rein äußerlicher Weise be
handelt, die ein wirkliches Bild der koreani
schen Geschichte nicht im geringsten auf
kommen läßt. Verhältnismäßig am besten ist
der letzte Abschnitt geraten, der die neueste
Geschichte Ostasiens seit 1894 zum Gegenstand
hat. Allein auch hier beschränkt sich v. Brandt
lediglich auf die politische Geschichte, und die
tendenziöse Art der Darstellung gereicht diesem
Abschnitt nicht zum Vorteil.
Erwähnt sei noch, daß die Illustrationen
großenteils recht unzweckmäßig ausgewählt
sind, und daß die meist wertlosen Phantasie
porträts und Abbildungen moderner Bauwerke
zum Verständnis ostasiatischer Geschichte
kaum wesentlich beitragen dürften.
Mehr als das Kapitel Ostasien befriedigt der
Abschnitt Hochasien und Sibirien. Allein auch
hier rächt es sich, ein so schwieriges und so
ausgedehnte Sprach- und Geschichtskenntnisse
erforderndes Spezialgebiet Außenstehenden an
vertraut zu haben. Alle geistreichen Gedanken
Heinrich Schurtz' haben nicht den Mangel an
Sachkenntnis aufzuwiegen vermocht, und der
auf seinem eigenen Arbeitsgebiete hochver
diente Japanforscher Erwin von Bälz hat dies
ebensowenig zustande gebracht. Die kulturelle
Entwicklung ist gewiß unvergleichlich besser
gezeichnet als im Abschnitt Ostasien, und kul
turgeschichtliches Verständnis und historische
Unparteilichkeit findet man bei den Verfassern
gleichfalls in weit höherem Maße als bei
v. Brandt. Aber im einzelnen lag ihnen der
Gegenstand für eine gründliche Behandlung
doch zu fern, und so finden sich Irrtümer über
Irrtümer, die dann natürlich zu falschen
Schlußfolgerungen veranlassen und so die
ganze Darstellung schief und unzuverlässig
werden lassen. So findet sich gleich im An
fang (S. 250) die längst widerlegte Theorie
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eines Urzusammenhanges zwischen sumerisch-
babylonischer und chinesischer Kultur wieder;
S. 251 wird behauptet, die Urheimat der Chi
nesen sei in Shensi gewesen, während sie in
Wirklichkeit diese Provinz erst verhältnismäßig
spät von Osten her besiedelt haben ; S. 253 wird
die unbegreifliche Behauptung aufgestellt, die
älteste Geschichte Chinas wisse noch nichts von
Zusammenstößen mit Nomaden, woraus dann
die weitgehendsten, natürlich sämtlich hin
fälligen Schlüsse auf die alte Ethnographie
Hochasiens gezogen werden ; S. 257 ist gar von
sprachlicher Verwandtschaft zwischen Tibetern
und Mongolen (!) die Rede usw. Besser ge
glückt ist die Darstellung der späteren Geschichte
Hochasiens, für die freilich auch die Quellen
leichter zugänglich sind. Die Geschichte Si
biriens ist zum Teil recht phantastisch und
dürfte bei gründlicherer Heranziehung nament
lich der chinesischen Quellen anders ausgefal
len sein.
Es wäre dringend zu wünschen, daß der
Verlag für die nächste Auflage des Bandes
sprachkundige und historisch geschulte Fach
leute gewönne, welche diese beiden wichtigen
Abschnitte auf ein dem Stande der Forschung
entsprechendes und den Ansprüchen moderner
Geschichtswissenschaft genügendes Niveau zu
bringen vermöchten. In der vorliegenden Ge
stalt bietet namentlich der Abschnitt Ostasien
keine der Helmoltschen Weltgeschichte wür
dige Leistung. Eduard Erkes (Leipzig).

MARQUIS DE LA MAZELIERE, Le
Japon, Histoire et Civilisation.
Tome VI: Le Japon Moderne. La trans-
formation du Japon (suite). Paris,

Plön - Nourrit, 1913. 120, 862., 8 Ab
bildungen, Karte, 5 Francs.

Ein hervorragender Platz unter den neueren
Versuchen einer Geschichte von Japan gebührt
dem mit ernstem Fleiße und einsichtigem Ver
ständnis zusammengestellten, umfangreichen
Werke von Marquis de la Mazeliere. In an
erkennenswerter Weise wird es gerecht dem
dringenden Bedürfnisse weiter Kreise nach
einer großzügigen Darstellung, möglichst ge
säubert von all den überlieferten, so fest ein
gewurzelten älteren Irrtümern und sorgfältig
aufgebaut auf dem in den letzten Jahrzehnten

reichlich erschlossenen, wertvollen Material
der Einzelarbeiten in abendländischen Spra
chen. Einen nicht zu unterschätzenden Vorteil
bildet auch der sehr bescheidene Preis. Wie
schon im Untertitel treffend hervorgehoben und
gewiß nur anzuerkennen, wird die kulturhisto
rische Seite der Entwicklung besonders betont ;
will das Werk doch sein „surtout une histoire
de la civilisation, destinee ä faire comprendre
le temperament et l'esprit des Japonais mo
dernes" (Band I, S. 193). Wendet es sich im
wesentlichen auch nur an weitere Kreise, so
wird es doch auch den Fachgenossen willkom
men sein, schon als dienliches Nachschlagewerk.
Einen nennenswerten Fortschritt fürdie wissen
schaftliche Forschung zu bedeuten, wird es
allerdings kaum beanspruchen können. Von
näherer Behandlung der Streitfragen, wie von
kritischer Prüfung und Vergleichung der Quel
len, hält es sich, und wohl mit Vorbedacht, fern.
Was die benutzten Quellen anbelangt, so wird
gewöhnlich am Anfang der einzelnen Ab
schnitte eine Fußnote über die betreffende Li
teratur eingeschaltet, freilich in oft etwas allzu
summarischem Verfahren, wodurch vielleicht
der auf eigenes Urteil gern verzichtende Leser
befriedigt, Nachprüfung und weitere Forschung
aber erschwert wird. Einen charakteristischen
und gewiß rühmenswerten Zug der ganzen Ar
beit bilden die beständigen Vergleiche mit an
deren Zivilisationen, die meist recht passend,
zuweilen allerdings auch etwas gezwungen er
scheinen. Zu diesem Zwecke auch wohl holt
der Verf. in den meist ziemlich umfangreichen
und bisweilen etwas fern vom eigentlichen
Gegenstande liegenden Einleitungen oft sehr
weit aus, um sich den Weg zu seinem Ziele zu
bahnen.
Die ersten drei Bände (1907) waren Altertum,
Feudal- und Tokugawa-Zeit gewidmet. Mit
dem vierten (1909) beginnt „Le Japon Moderne",
geplant in vier Bänden. Der zur Besprechung
vorliegende, sehr stattliche 6. Band bringt zu
nächst das Ende des als „La transformation du
Japon (1869— 1910)" mit dem Nebentitel „Les
reformes qui creent le regime moderne" be
zeichneten 2. Buches der Neuzeit. Von dessen
2. Teil „L'ceuvre de reconstruction" folgt hier
(S. 1— 140) Sektion II „La civilisation mate
rielle", während der vorhergehende Abschnitt
als „La civilisation morale" (in Band V, 1910)
bezeichnet war. Auch hier wieder beginnt der
Verf. mit einer ziemlich weit abschweifenden
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Einleitung (S. i—37), die versucht, „de pre-
ciser plus nettement les causes, les resultats et
les caracteres proprement distinctifs de notre ci-
vilisation materielle, de montrer pourquoi elle
s'est developpee tout d'abord en Europe, pour
quoi l'Asie y a longtemps ete rebelle, pourquoi
l'Asie l'adopte aujourd'huirapidement"(S.3—4).
Drei Hauptformen der Organisation (S. 12) er
kennt der Verf.: den vorwiegend das System
Englands im 19. Jahrhundert bildenden Indi
vidualismus (S. 13— 16), den in Deutschland
vorherrschenden „etatisme", „oü personne ne
pense, ne sent, n'agit que dans l'Etat, par l'Etat
et pour l'Etat" (S. 17), und die Genossenschaft
(„association"). Welche dieser Formen nun
eignet sich für Japan wie für andere Länder
Asiens? „Ce ne peut etre l'association, rudi-
mentaire encore dans l'Europe plus avancee;
ce ne peut etre l'individualisme, peu conforme
ä leurs traditions; ce sera donc l'etatisme . . ."
(S. 36). Nur wenige Leser wohl werden sich
gewissenhaft vollständig durcharbeiten durch
die reiche Fülle von Tatsachen und besonders
von statistischen Tabellen, die in dem Abschnitt
über die materielle Zivilisation selbst aufge
häuft sind und die dem mit dem Gegenstand
etwas vertrauten Publikum natürlich viel Neues
kaum bringen können ; zum Nachschlagen aber
dürfte der gewaltige, hier übersichtlich geglie
derte und bequem greifbare Stoff sich in vielen
Fällen recht dienlich erweisen. Zunächst (Kap.
1, S. 38
—
154) schildert der Verf. den Aufbau

der staatlichen Finanzen (Finanzverwaltung,
Budget des Staates und der lokalen Behörden,
Staatsschulden, Belastung des Volkes) und so
dann den der privaten (Banken, Versicherun
gen, Börsen, Clearing Houses und Zinsfuß).
Aus der Einleitung zum 2. Kap. „Le regime
economique" (S. 155—286) sei hervorgehoben
eine Zusammenstellung biographischer Notizen
über die führenden Häuser und Persönlichkei
ten der verschiedenen Zweige des Wirtschafts
lebens (S. 181— 187) sowie das kurz zusammen
fassende Ergebnis: .„ . . C'est de cette union
singuliere de l'etatisme allemand, fortifie par
la conception paternelle de la monarchie con-
fucianiste et de l'individualisme outre des
Americains qu'est sorti le Japon moderne . . ."
(S. 188). Im einzelnen erörtert werden die Ver
kehrswege (Straßen und Beförderungsmittel,
Eisenbahnnetz, Handelsflotte, Post, Telegraph
und Fernsprecher), die Erzeugnisse des Bodens
und der Gewässer (Ackerbau, Fischfang, Salz,

Bergwerke), die Industrie, der Handel und das
erheblich, besonders seit 1895, wachsende, schon
ganz beträchtliche Nationalvermögen. Das

3. Kapitel endlich, „La condition du peuple"
(S. 287—410), behandelt zunächst die allge
meine Demographie, sodann die Lage der Volks
masse im eigentlichen Sinne, wie Verteilung der
Bevölkerung nach Beruf, Gestaltung der Preise,
hauptsächlich für die Lebensmittel, ferner Ein
kommen und Gehälter, und schließlich die Ent
wicklung von Sitten und Bräuchen unter dem
Einfluß der westlichen Bildung. Das ausgiebig
hier vorgelegte Material, geschöpft zumeist aus
den in der Tat sehr inhaltreichen amtlichen
statistischen Jahrbüchern, gestattet, so meint
wenigstens der Verf., „de nous representer
l'etat social du Japon d'une maniere suffisam-
ment exacte". Seine überraschend optimisti
sche und wohl manchem Einwand ausgesetzte
Vorstellung lautet, kurz zusammengefaßt: „II
est faux que les Japonais vivent moins vieux
que les Europeens, faux qu'hommes ou femmes
ils se marient plus tot (ils se marient au con-
traire plus tard), comme il est faux que l'on
ne trouve au Japon ni riches ni miserables,
faux que la population se corrompe et s'ap-
pauvrisse. ... La natalite augmente, la mor-
talite est en decroissance, les maladies epide-
miques ont presque disparu, la criminalite di-
minue comme aussi le nombre des divorces,
la richesse s'accroit et commence ä se repartir
dans le peuple" (S. 389). Vom ganzen Werke
der Modernisierung rühmt das Schlußwort:
„Nous dirons que dans l'ensemble le Japon
nous apparait comme un pays vraiment mo
derne. Ses institutions politiques, economiques
et sociales ne different pas sensiblement de
celles des autres grands pays civilises et dans
la mesure oü elles en different ce n'est point
pour cause d'un retard dans l'evolution, c'est

pour s'adapter aux conditions particulieres que
lui font sa situation geographique et ses tra
ditions" (S. 410).
Die zweite Hälfte des Bandes nimmt das

3. Buch ein, bezeichnet ebenfalls als „La trans-
formation du Japon" mit dem Nebentitel „Les
Reformes democratiques" (S. 411—822). Mehr
als ein Drittel des ganzen Raumes beansprucht
die Einleitung „La transformation intellectuelle
et morale du Japon depuis la revolution (1868
ä 19 12)". Sie beginnt mit einer kurzen Ge
schichte der Entwicklung der Presse (S. 413 bis

429) nebst einigen statistischen Angaben über
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das moderne Buchwesen (S. 429—432). Im
2. Abschnitt, „Du mouvement des idees en
general" (S. 433—540), wird zunächst die Um
wandlung im religiösen Denken untersucht am
Shintö, Buddhismus und Christentum nebst den
Bestrebungen zur Verschmelzung der einzelnen
Religionen; der bedeutsame Aufsatz Cham-
berlains : „The invention of a new religion"
(1912), der so viel Aufsehen erregte, bleibt
merkwürdigerweise ganz unerwähnt. Sodann
werden erörtert die Umwandlungen im Reiche
der philosophischen und wissenschaftlichen,
der sittlichen und sozialen, der literarischen und
künstlerischen Gedanken; letzteres, den Lesern
dieser Zeitschrift besonders naheliegende Ge
biet wird aber nur ganz kurz berührt (S. 536
bis 540). Den Inhalt des ganzen Abschnittes
faßt der Verf. dahin zusammen, daß „1'effort
fait par le Japon pour fondre la civilisation
morale de l'Orient et celle de l'Occident, comme
il a fondu leurs civilisations materielles, doit
etre considere comme l'une des plus interes
santes manifestations qui se soient produites
dans l'histoire de l'humanite et la plus capable
de nous faire comprendre le grand mouvement
qui agite la Chine, l'Inde et les pays musulmans.
Nous ajouterons que, malgre sa complexite,
la transformation des idees au Japon affecte
dans son ensemble un caractöre nettement in-
dividualiste et nettement democratique" (S.540)
Der Schlußabschnitt der Einleitung (S. 541 bis
568) schildert die Rückwirkung all der Um
wandlungen auf die innere Politik und beson
ders die viel verschlungenen Wege der Ent
stehung der politischen Parteien; ohne eigent
liches Programm strebten im Grunde genom
men sie alle hauptsächlich nur danach, durch
Errichtung von Verfassung, Parlament und
Parteiministerien zu den fast ausschließlich von
den ehemaligen Samurai von Satsuma und
Chöshü besetzten Ämtern und Würden des
Staates auch zu gelangen. Als falsch kenn
zeichnet der Verf. die viel verbreitete Annahme,
„que l'empereur et ses conseillers ont octroye
une Constitution au Japon indifferent pour
plaire aux Europeens et lui faire prendre figure
de pays civilise. L'octroi de la Constitution fut
une concession forcee de la part du souverain
au grand mouvement democratique qui agitait
le pays; ce mouvement etait la consequence
naturelle de la Revolution et il etait aussi le
resultat de l'influence europeenne, de la trans
formation qui s'etait produite dans les idees

et dans les mceurs" (S. 568). Nun erst gelangt
der Verf. zum eigentlichen Inhalt des dem Ver
fassungsleben gewidmeten 3. Buches. Das
1. Kapitel des kürzeren der beiden Hauptteile
„La Constitution" (S. 569— 630) beginnt mit
einer ziemlich ausgedehnten Übersicht über
Verfassungen und Wahlkörper der verschieden
sten Länder und Zeiten, verweist dann kurz
auf gewisse in Japan schon von jeher vorhan
dene Repräsentativ-Einrichtungen und gibt den
kaiserlichen Erlaß von 1881 mit dem Verspre
chen einer Verfassung für 1890 sowie den vom
Kaiser 1889 auf diese Verfassung abgelegten
Eid im französischen Wortlaut wieder. In zwei
weiteren Kapiteln wird zergliedert zunächst der
Inhalt der Verfassungsurkunde und sodann der
Gesetze über Kaiserhaus und Parlament, woran
sich eine kurze kritische Würdigung der Vor
züge und Mängel der konstitutionellen Herr
schaft in Japan knüpft. Der weit umfangreichere
andere Hauptteil, „La mise en ceuvre de la con
stitution" (S. 631 — 805), zeigt, wie sich unter
dem Einflusse der Verfassung die im wesent
lichen im Widerstreite der Ministerien mit den
parlamentarischen Parteien sich abspielende
innere Politik gestaltet, ein mit einer der Tages
politik angehörenden Fülle von Einzelheiten
und manchen recht dienlichen biographischen
Skizzen all der zu den wichtigsten Rollen dieses
politischen Schauspieles berufenen Persönlich
keiten ausgestattetes Bild. Ungern vermißt
man unter den für Verfassungsleben und poli
tische Parteien Japans angeführten Quellen
(S. 554, Anm. 1; S. 633, Anm. 1) das grund
legende Werk von G. E. Uyehara „The
Political Development of Japan 1867 — 1909"
(London 1910). Als Schlußabschnitt ist hinzu
gefügt „Conclusion: La mort de l'empereur
Mutsuhito (Meiji Tennö) et la fin de l'ere de
Meiji" (S. 806—822). Hier wird ein ziemlich
eindringendes, sehr sympathisches Lebensbild
des zu einem hervorragenden Markstein der
Weltgeschichte gewordenen Herrschers ent
worfen. Wie weit es aber auf Wirklichkeit oder
nur auf Vermutungen und Schlußfolgerungen
des Verf. beruht, läßt sich freilich schwer beur
teilen. Denn bisher mangelt es doch viel zu
sehr an zuverlässigen geschichtlichen Unter
lagen zu einem einwandfreien Urteile über die
bescheidene Zurückhaltung sich auferlegende
Persönlichkeit des Kaisers und über seinen
wirklichen eigenen Anteil an der großen Neu
geburt des Landes im letzten halben Jahr
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hundert. Ohne irgendwelchen Beleg vorge
tragene Behauptungen aber wie, die mächtige
Hand des Kaisers nur sei es gewesen, welche
die Verfassung, das mißgestaltete und farblose
Machwerk Itös („le pastiche informe et inco-
lore" , S. 8 16) , umgestaltet ( „transforme") hätte,
wirken jedenfalls nicht gerade überzeugend.
Ein Appendix (S. 823 — 854) endlich vereinigt
noch eine Darstellung der Ministerkrise unter
dem neuen Kaiser Yoshihito (1912— 13) sowie
eine Reihe von Zusätzen und Erweiterungen
über wirtschaftliche Fragen, über den Kaiser
Mutsuhito und zur Einleitung der ,Zivilisation
materielle", sodann zehn Seiten „Addenda und
Errata" nebst einer Übersicht der Masse u. dgl.

O. Nachod (Berlin).

ZUR ALTCHINESISCHEN PLASTIK. Er
läuterung einiger Neuzugänge im Mün
chener Ethnographischen Museum. Von
L. Scherman. Mit 22 Abbildungen. Sit

zungsberichte der Königlich Bayerischen
Akademie der Wissenschaften, Philoso

phisch - philologische und historische

Klasse. Jahrgang 1915, 6. Abhandlung.
München 1915. 62 Seiten. Kl. -8°.
Die Schermansche Abhandlung ist in ihrem
Kerne eine ausführliche Untersuchung und
Beschreibung von etwa 25 Skulpturen aus
Ton und Kalkstein, die von dem Königlichen
Ethnographischen Museum in München neuer
dings erworben sind. Sie bestehen aus zwei
Gruppen, von denen die eine der Han-Zeit,
die andere dem Zeitalter der frühesten chine
sisch-buddhistischen Kunst, also der nördlichen
Wei'- und der T'ang-Dynastie (etwa 5. bis
9. Jahrhundert) zugeschrieben wird. Die erste
Gruppe zeigt eine Anzahl von Ziegeln mit ein
gebrannten Reliefs, Tier- und Menschenfiguren
und Köpfen aus Ton, die von dem amerika
nischen Missionar Torrance aus den bekannten
Felsengräbern an den Steilufern des Min-
Flusses in Sse-tsch'uan gesammelt sind. Die
zweite Gruppe, Einzelerwerbungen des Mu
seums, besteht aus Bodhisattva-Köpfen und
Figuren, sowie aus ein paar Stelen mit
Buddha- und Bodhisattva-Darstellungen. Vor
ausgesetzt, daß Torrances Angabe über das
Alter der ersten Gruppe richtig ist — und ihrem

Aussehen auf den Abbildungen nach scheinen
die Figuren in der Tat zu der Klasse tönerner
Grabbeigaben zu gehören, die als Erzeugnisse
der Han-Töpferei angesehen werden — haben
wir hier eine sehr anschauliche Zusammen
stellung von Darstellungen der beiden großen
Perioden der älteren chinesischen Kunst, die
uns erst in den letzten Jahren näher gebracht
worden und in ihrer Verschiedenheit so un
gemein bezeichnend sind für die gesamte
Kulturentwicklung in China, wie sie sich in
dem zwischen ihnen liegenden Zeitraume voll
zogen hat. Es handelt sich um die Periode
der vorbuddhistischen, aber ebenfalls schon
durch westliche Einflüsse offensichtlich ge

wandelten und daher von der archaischen
Kunst der Tschou-Zeit scharf getrennten
Kunst der Han-Zeit, und um die der buddhi
stischen Kunst, die uns als etwas nach Gegen
stand wie Darstellungsart völlig Neues zuerst
im 5. Jahrhundert entgegentritt. Zwischen
beiden liegt ein Zeitraum von zwei Jahr
hunderten, und von ihm wissen wir kunst
geschichtlich bisher leider so gut wie nichts.
Und doch ist dies gerade die Zeit, in der sich
der Buddhismus mit seinen grundstürzenden
und neuschaffenden Wirkungen auf fast allen
Gebieten des chinesischen Geisteslebens end
lich voll entfaltet hat. Die Kunst, d. h. in
diesem Falle vor allem die Plastik, spiegelt
diese Wirkungen getreulich wider: plumpe,
wuchtige Formen der Han-Zeit, keine Cha
rakteristik in der Einzeldarstellung der Per
sönlichkeit, keine kunstvolle Gewandung, son
dern geschickte Anordnung von Gruppen und
Szenen; demgegenüber Herausarbeitung der
einzelnen Figur in Haltung, Ausdruck und
Gewandung beim Buddhismus, eine seltsame
Vermischung von indischer, hellenistischer
und chinesischer Eigenart, und dabei auch
noch eine Ornamentik mit völlig neuen, der
Vorstellungswelt des Westens entstammenden
Motiven. Es ist klar, daß eine Sammlung von
solchen Grabfunden der älteren Zeit mit ihren
lebendigen Szenen auf der einen Seite und von
buddhistischen Kultfiguren mit ihrer kano
nisch geregelten Haltung und ihren mannig
fachen Attributen auf der anderen, wenn sie
sachgemäß erklärt wird, ein wertvolles An
schauungsmaterial bildet für Studien kunst
geschichtlicher und kulturgeschichtlicher Ent
wicklungsvorgänge. Der Verfasser mag des
halb mit Recht darauf hinweisen, daß „die



BESPRECHUNGEN. 217

Museen, in deren Programm die Kunst und
Kultur des mittelalterlichen Asiens einbezogen
ist, in den letzten Jahren die chinesische und
die persische Abteilung sozusagen durch einen
neuen Unterbau haben stärken können. Die
archäologische Ausbeute aus diesen Teilen
des Orients verbreitet . . . allmählich ihr auf
klärendes Licht über Jahrhunderte, aus denen
die Museen vordem nur ganz vereinzelte Beleg
stücke zur Schau stellen konnten".
Die Erläuterungen Schermans zu den ein
zelnen Stücken sind sehr sorgfältig und gründ
lich. Das gesamte in Betracht kommende
literarische Material ist'herangezogen, so daß
die Abhandlung nicht bloß ein wissenschaft
licher Katalog ist, sondern auch ein kleines
archäologisches Lehrbuch, das durch seine
zahlreichen Literaturnachweise weitere Stu
dien anregt und erleichtert. Die kurze Ein
leitung hebt übersichtlich die geschichtlichen
und kunstgeschichtlichen Fragen heraus, um
deren Beleuchtung es sich handelt und die
oben angedeutet sind.

O. Franke (Hamburg).

CHANGWU, 105 interessante chinesische
Erzählungen. Weisheit und Tugend in
Ernst und Scherz. Herausgegeben von
Chang Wu. Selbstverlag des Verfassers.
8°. 74 Seiten.

„Weil ich Lust hatte am Gehen, Sehen,
Hören, kam ich nach Deutschland, weil ich
handeln will, gebe ich dieses kleine Buch her
aus", mit diesen Worten begründet der Ver
fasser im Vorwort die Herausgabe seiner Er
zählungen. Sie sind den chinesischen Texten
des Tschuang tse, Lie tse, Lü schi tsch'un-
ts'iu, Han Fei tse, Huai-nan tse, Schi ki, Sung
schi, Nan schi, Pei schi und mehreren anderen
Werken entnommen, deren wirkliche Titel aus
der krausen Umschreibung beim besten Willen
nicht herauszukennen sind. Es sind kleine,
manchmal scherzhafte Anekdoten, die fast
durchweg eine „Moral" haben, also lehrhaft
wirken sollen, eine Literaturgattung, die sich
in China zu ungeheurer Fülle entwickelt hat
und in allen philosophischen wie geschicht
lichen Werken ihre Vertreter besitzt. Herr
Chang Wu hat seine Stoffe frei bearbeitet,
ohne sich — soweit ich Vergleiche angestellt
habe — immer eng an den chinesischen Wort

laut zu halten ; zuweilen sind des besseren Ver
ständnisses wegen kurze erklärende Sätze
hinzugefügt. Das Ganze bildet eine anspruchs
lose, aber unterhaltsame Lektüre.

O. Franke (Hamburg).

DAS WISSEN VOM ATEM BEI DEN
ALTEN KULTURVÖLKERN. Eine reli
gionsgeschichtliche Untersuchung von

C. BUNGE. Leipzig (ohne Jahr). Maz-
daznan- Verlag. 42 S.

Es ist ein bißchen arg naiv, wenn diese Lese
früchte auf dem Titel sich geben als eine reli
gionsgeschichtliche Untersuchung. Der Kom
pilator hätte seine Leistung wirklich reichlich
genug geehrt mit der bescheideneren Bezeich
nung Materialiensammlung zu einer religions
geschichtlichen Untersuchung. Wem freilich
mit dieser, wie sie ist, gedient sein soll, ist wie
der nicht abzusehen. Die einschlägigsten Text
stellen läßt sie vermissen, die sie bringt, kom
men für das Thema probandum zum Teile in
keiner Weise in Betracht und werden überdies
noch gar nach Übersetzungen zitiert, nach
denen heute und seit lange schon kein Mensch
mehr greift. Dazu erlaubt sich Herr C. Bunge
noch stillschweigend, um sie seinem Zwecke
tributär zu machen, an den Zitaten kecke Kor
rekturen. Und wozu überhaupt Exzerpte, wenn
doch, wie der Atemstellenjäger S. 7 erklärt,
das ganze Avesta (und das trifft genau so für
viele andere von ihm durchstöberte Literatur
zu) , insofern es aus Liedern, Sprüchen und Aus
rufungen besteht, an sich schon eine Sammlung
von Atemübungen bildet ? Natürlich, daß dem
Mazdaznan-Autor auch die ganze Schrift A. und
N. Testaments ihren eigentlichen Sinn erst
wieder erhielte, wenn das törichte Zeitalter,
das sich die Kenntnis vom lebendigen, heilkräf
tigen Atem fast vollständig hat verloren gehen
lassen, entschließen wollte, überall wo jetzt

„Geist" steht, Atem zu lesen, wie es ursprüng
lich gemeint war (S. 22). Wie man denn über
haupt nur unter diesem Gesichtspunkte die Re
ligionssysteme der alten Kulturvölker zu unter
suchen brauche, um alsbald zu erkennen, wie
das Verständnis für ihr Wesen auf überraschen
de Weise sich erweitere (S. 6). Ein Beispiel!
Matth. 12,31 : Jedes Vergehen wird den Men
schen verziehen werden, aber das Vergehen

'S



2l8 BESPRECHUNGEN.

gegen den Atem rächt sich immer (S. 37). Aber :
Es kommt die Zeit, und ist schon da, wo die
richtig Betenden den Vater anbeten werden im
Atem und in der Tat. — Sapienti satl

Hans Haas (Leipzig).

DAISETZ TEITARO SUZUKI, A Brief
History of Early Chinese Philosophy.
Probsthain & Co., London 1914.
Diese kurze Darstellung der chinesischen
Philosophie der älteren Zeit bis zur Tsin-Dyna-
stie im 3. Jahrhundert v. Chr. ist eine Zusam
menfassung von drei Artikeln, welche der Verf.
über Metaphysik, Ethik und Religion in den
Jahren 1907 — 1908 im Monist hat erscheinen
lassen und jetzt revidiert und erweitert hat.
Sie ist nicht, wie das gewöhnlich geschieht,
nach historischen Gesichtspunkten, sondern
systematisch nach Begriffen geordnet. Die
Kapitelüberschriften sind lauter Ismen : Dualis
mus, Positivismus, Transzendentalismus usw.
Über die Geschichte der chinesischen Philo
sophie ist bis jetzt sehr wenig geschrieben
worden, so daß jeder neue Beitrag, der wirk
lich einiges Neue bringt, mit Freuden zu be
grüßen ist, und einige neue Gedanken und
neue Auffassungen gibt Suzuki. Interessant
ist seine Darstellung der taoistischen Ethik,
welche er als einen unschuldigen negativisti-
schen Egoismus charakterisiert, auch was
er über ihren Anarchismus, nicht Anarchie,
sagt. Die Taoisten sind nach ihm harmlose
Einsiedler, welche niemandem Böses, aber
auch nichts Gutes tun, und nur in Ruhe ge
lassen werden wollen. Sehr wahrscheinlich
ist es, daß der Egoismus des Yang-tschu nur
eine Weiterbildung dieser taoistischen Lehre
ist. Die Annahme aber, daß Yang-tschu diese
Lehre direkt von Lao-tse erhielt (S. 85) ist zu
verwerfen, denn er lebte wenigstens hundert

Jahre nach diesem im 4. Jahrhundert v. Chr.
Verf. will den Yang-tschu überhaupt nicht als
Philosophen gelten lassen, sondern nur als
einen exzentrischen Geist, obwohl er seiner
Lehre über 7 Seiten widmet. Eine gerechtere
Würdigung dieses eigenartigen Denkers findet
man bei A. David, Les Theories individualistes
dans la Philosophie chinoise, Paris 1909 und
in Yang Chu's Garden of Pleasure, Intro-
duction by H. Crammer-Byng, London 191 2.
Die Bezeichnung der im hohen Grade alt

ruistischen Philosophie des Me-ti als utilita-
risch will uns auch nicht recht einleuchten.
Wir erfahren manches von dem sonst sehr
wenig bekannten taoistischen Philosophen
Kuan-yin-tse. Er soll von Gedanken des
Mahayand Buddhismus erfüllt gewesen und
eine Vereinigung der pantheistischen Mystik
des Tschuang-tse mit dem indischen Idealis
mus versucht haben. Doch was nützt uns
diese Feststellung, da das Werk dieses Philo
sophen, auf welches Verf. seine Beweisfüh
rung gründet, als eine Fälschung gilt, die viel
leicht nur einige seiner Gedanken enthält.
Wertvoll ist der Nachweis aus Quellenstellen,
daß Hsün-tse dem Mencius gegenüber, welcher
mehr die humanistische Seite des Konfuzianis-
mus vertrat, mehr den Formalismus und das
Zeremonielle betonte. Überhaupt sind die
vielen Quellenstellen, durch welche Verf. seine
Behauptungen belegt, ein besonderer Vorzug
des Buches. In dem Abschnitte über Religion
handelt der Verf. eigentlich nur vom höchsten
Gotte, Schang-ti, die übrigen Götter werden
nur ganz beiläufig erwähnt, dadurch erhält
man doch wohl keine ganz korrekte Vorstel

lung von der chinesischen Religion. Auch der
philosophische Teil enthält einige Lücken.
So erfahren wir über die Lehren der Sophisten
gar nichts, und auch die Ansicht, daß Tsin-
schih-hung-ti alles selbständige Denken unter
drückt und den chinesischen Volksgeist in
einen tausendjährigen Schlaf versenkt habe,
währenddessen kein einziger origineller Den
ker entstanden sei, ist unhaltbar. Im 1. Jahr
hundert nach Chr. Geburt lebte Wang Tschung,
der wohl der originellste Denker ist, den China
hervorgebracht hat.

A. Forke (Berkeley).

GEORG IRMER, Völkerdämmerung
im Stillen Ozean. S. Hirzel, Leipzig 1915.
2. Auflage. 8°. 144 S.

Immer stärker tritt der Stille Ozean in den
Vordergrund. Es ist wohl sicher, daß er in
gar nicht so ferner Zeit der Mittelpunkt be
deutendster politischer Ereignisse werden wird.
Irmer überschaut kurz die Anlieger des Stillen
Ozeans, legt die Rolle dar, die die verschie
denen Völker dort spielten und spielen, und
prüft die Stellung Deutschlands zu den vielen

schwierigen Fragen, die die Verhältnisse auf
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geben. Ein glühender Patriot spricht. Chau
vinistische Übertreibungen fehlen im allgemei
nen. Davor bewahrt den Verfasser seine große
Sachkenntnis, die er sich in wiederholten
Aufenthalten im fernen Osten holte. Für Ja
pan kann der Verfasser sogar eine große
Sympathie nicht verhehlen — trotz Kiautschou.
Die Gründe für Japans Vorgehen werden un
parteilich aufgezeigt: „Ich sollte meinen,"
folgert Irmer, „wir hätten nach den traurigen
Erfahrungen dieses Krieges allen Grund, zu
nächst vor der eigenen Tür zu fegen." Der
Pachtung Tsingtaus stand der Verfasser immer
mit gemischten Gefühlen gegenüber, die Be
festigung Tsingtaus hält er sogar für einen
Fehler. Besonders eingehend werden mit
Recht die eigenartigen und höchst kompli
zierten Beziehungen zwischen Japan und
Amerika, sowie zwischen Japan und England,
d. h. hier vor allem Australien und Kanada,
behandelt. Alle die bekannten für uns kaum
überbrückbaren Gegensätze werden aufgezeigt,
und eine Katastrophe wird vorausgesagt. Die
Rolle, die Deutschland nach des Verfassers
Ansicht zu spielen hätte, ergibt sich am besten
aus dem Satze: „Darum ist kein Kolonialbesitz
in der Welt von solchem Lebenswert für
Deutschland, wie seine Stärkung in Europa."

C.

HERRMANN VON STADEN: Indien
und der Weltkrieg. Deutsche Ver
lagsanstalt, Stuttgart -Berlin 1915. Der
Deutsche Krieg. Politische Flugschrif

ten, herausgegeben von Ernst Jäckh.
63. Heft. 8°. 43 S.

Ein nützliches Büchlein. Wie wenig ist bei
uns im allgemeinen von Indien bekannt!
Unter den Überschriften: Land und Klima;
die Bewohner; die indischen Mohammedaner;
die Kaste ; die indischen Fürsten ; die britischen
Provinzen; Hungersnöte, Landplagen, Ver
armung; die Entstehung des Nationalbewußt
seins; der Aufstand; die Zukunft Indiens, wird
kurz alles zusammengefaßt, was man von
Indien wissen sollte. Heute interessieren na
türlich besonders die drei letzten Abschnitte.
Über das Werden eines indischen National
bewußtseins denkt v. Staden ziemlich günstig,
wenn er auch meint, „daß wir nicht erwarten
dürfen, daß der politische Sinn sich in den
kulturell so unendlich verschiedenen Schich
ten der Bevölkerung gleichmäßig rasch ver
breiten werde, noch weniger, daß die an Zahl
täglich zunehmenden Freunde der Selbständig
keit Indiens alle den gleichen Weg zu diesem
Ziele einschlagen werden". Einen Aufstand
hält er mit Recht vorläufig für ausgeschlossen.
Für die Zukunft, meint v. Staden, „ist es nicht
anzunehmen, daß, wenn einmal die britische
Herrschaft in Indien beseitigt sein wird, das
Land einer neuen Fremdherrschaft Untertan
werden wird". In jedem Falle stehen Indien
in wohl absehbarer Zeit schwere Zeiten bevor.
„Blutige Kriege, wie sie die deutschen Stämme
noch bis vor fünfzig Jahren um ihre Organi
sation geführt haben, und wie sie Europa
heute führt, um zu einer friedlichen Organi
sation zu gelangen, werden Indien gewiß nicht
erspart bleiben." C.
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DEUTSCHLAND undÖSTERREICH.

ANTHROPOS. X-XI. 1. 2.
P. J. DOLS, La vie chinoise dans la province
de Kan'sou.
La naissance. Le manage. Les funerailles.
Fetes et usages pendant le cours d'une
annee. (4 Abb.) tl

ARCHIV f. ANTHROPOLOGIE. XIII 4.
L. SCHERMANN, Wohnhaustypen in Birma
und Assam. (7 Tafeln.)
Es kommen hauptsächlich Pfostenhäuser in
Betracht. Darunter sind drei Typen zu unter
scheiden: 1. Der birmanische Typ, ein gewöhn
liches Pfahlbauhaus. 2. Das Haus der Shan
mit fächerförmigem Schirmdach. 3. Das Haus
der Kachin, Chin und Assam-Stämme, dessen
Dach auf drei Pfostenreihen ruht.

CHINA-ARCHIV I 1/2. Februar 1916.
FRHR. v. MUMM, Das „China-Archiv".

DGL. I 3. März 1916.
P. D. FISCHER, Ferdinand von Richthofen
und die Schantung-Gesellschaften.

DGL. I 4. April 191 6.
W. SCHÜLER, Die monarchische Bewegung
in China I. 1

DGL. I 5. Mai 1916.
— Die monarchische Bewegung in China II.

FRANKFURTER ZEITUNG,21.Dez.191S.
ERNST BISCHOFF, Die Gelbe Gefahr. Eine
Entgegnung.
Gegen Prof. Pazaurek in der F. Z. Nr. 249.
„Denn es kann nicht entschieden genug betont
werden, daß gerade die Faktoren der ost

asiatischen Kunstanschauung, die geeignet
sind, den europäischen Kunstsinn und euro
päisches Kunstschaffen nachhaltig zu beein
flussen, mit jenen von Pazaurek angeführten
und mit Recht getadelten Modelaunen, Aus
wüchsen des Geschmacks oder vorübergehen
den künstlerischen Monomanien nichts zu tun
haben." „Bedenklich erscheint schließlich
noch, wenn in eine ästhetische Abhandlung ein
aktuelles politisches Moment hereingezogen
wird."

DGL. 2. Februar 19 16.

A. S., Eine Ausstellung ostasiatischer Kunst
in Frankfurt.
Vgl. dieses Heft der O. Z.

DGL. 16. Februar 1916.
WOLF v. DEWALL, „China- Kenner".
Vgl. dieses Heft der O. Z.

HAMBURGER FREMDENBLATT.
22. März 19 16.

OSCAR EMBDEN, Ostasiatische Keramik im
Hamburger Kunstgewerbe-Museum. (6 Abb.)
„Ein jeder, der die größeren Museen Europas
und Amerikas kennt, wird bei einem Besuch
des Hamburger Kunstgewerbe-Museums sein
Urteil dahin abgeben, daß es zwar weit um
fangreichere Sammlungen gibt, daß sich aber
kaum eine zweite findet, in der alle Gegen
stände mit solcher Liebe, mit solchem Ge

schmack und so feinem Verständnis zusammen
getragen sind, wie hier."

JAHRBUCH DER KGL. PREUSSISCHEN
KUNSTSAMMLUNGEN. H. 1 u. 2.
ALBERT GRÜNWEDEL, Athene-Vajräpani.
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JAHRESBERICHTE DER GESCHICHTS
WISSENSCHAFT XXXVI.
O. NACHOD, Japan.

INTERNATIONALES ARCHIV FÜR ETH
NOGRAPHIE. XXII. 6.
H. H. JUYNBOLL, Balinesische Farben-/ Zeichnungen mit Darstellungen aus alt
javanischen Schriften.
A. W. NIEUWENHUIS, Die Veranlagung
der malaiischen Völker des ostindischen
Archipels.

MARKENSCHUTZ UND WETTBEWERB.
MAI 1916.
NIEBOUR, Chinesische und japanische Bil
der aus der deutschen Zeichenrolle. (79 Abb.)

MITTEILUNGEN DES SEMINARS FÜR
ORIENTALISCHE SPRACHEN a. d.

KGL. FR. - W. - UNIVERSITÄT in

BERLIN.
OSTASIATISCHE STUDIEN.
MARTIN QUISTORP, Männergesellschaften
und Altersklassen im alten China.
FRIEDRICH KRAUSE, Fluß- und See
gefechte nach chinesischen Quellen aus der
Zeit der Chou- und Handynastie und der

drei Reiche.
A. BERNHARI u. E. v. ZACH, T'ao Juan-
ming.
A. CONRADY, Der altchinesische Fragesatz
und der steigende Ton.

ÖSTERREICHISCHE MONATSSCHRIFT
F. D. ORIENT. 41. 9-12.
EDMUND KÜTTLER, Über die Auffassung
der Natur bei indischen und chinesischen
Dichtern.

„Die Lieder der Schi-king haben weit
primitiveren Charakter und wirken viel volks
tümlicher als der Rigveda." „Der Rigveda
enthält im Gegensatz zum Schi-king Lieder,
denen deutlich der Charakter von hoch
entwickelten Kunstliedern eignet."

JOHN SAUTER, Volkskundliches aus Indien.
V. Votivopfer.

PETERMANN'S MITTHEILUNGEN.
61. Jahrg. Sept./Okt. 1915.
G. MERZBACHER, Ergebnisse der For
schungen Aurel Steins in Hochasien.

DER TAG. 24. Februar 19 16.
RUDOLF KLEIN-DIEPOLD, Orient und
Okzident.

„Das Verhältnis des Japaners zur Natur ist
so anders geartet, daß er das Geistige aus
zuschalten scheint. Die Folge davon: er ver
ornamentiert die ganze Natur . . ." „Die Natur
erscheint in der Kunst Japans als das vollen
dete Fabrikat, und man vergegenwärtigt sich
unwillkürlich bei ihrem Anblick den Menschen
typus mit seiner affenähnlichen Gesichts
struktur, der sie zeugte: die Kunst eines Volkes
ist der Spiegel ihres Schöpfers. Man halte
neben den ostasiatischen Künstler die Büsten
von Goethe und Sophokles." „Das kleine
Europa war ausgiebiger als das unermeßliche
Asien." „Und daneben halte man die geistige
Monotonie, wie sie sich in der Kunst des
gleichen Zeitraumes im östlichen Asien ab
spielt."

VOSSISCHE ZEITUNG. 26. März 19 16.
LEISERING, Geheimnisse der chinesischen
Sprache.

ZEITSCHRIFT DER DEUTSCHEN MOR
GENLÄNDISCHEN GESELLSCHAFT.

69. 4.
R. OTTO FRANKE, Die Buddhalehre in ihrer
erreichbar-ältesten Gestalt (im Dighanikäya)
„Da nach allem, was sich bisher, schon mit
recht guter Sicherheit, sagen läßt, der D. die
älteste erreichbare Quelle des buddhistischen
Schrifttums ist, so ist natürlich von ihm aus
zugehen." „Nach rückwärts über den D.
hinaus vorzudringen vermögen wir nicht."
WILHELM JAHN, Die Legende von Deva-
däruvana.

ENGLAND und AMERIKA.

THE BULLETIN OF THE CLEVELAND
MUSEUM OF ART. Nov. 1915.
A Stone Statue of Kwanyin. (1 Abb.)
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JOURNAL OF THE NORTH -CHINA
BRANCH R.A.S. XLVI. 1915.
ARTHUR STANLEY, Putoshan.
A. C. MOULE, Notices of Christianity in
China, extracted from Marco Polo.
CHINESE PAGODAS.

LEWIS HODOUS, The Ch'ing Ming Festival.
G. G. WARREN, The. Wu Pan Tablet.
F. E. HINCKLEY, William Woodville
Rockhill.

FRANKREICH.

T'OUNG PAO XVI. 3. Juillet 1915.
BERTHOLD LAUFER, Asbestos and Sala
mander, an essay in Chinese and Hellenistic
Folk-lore.
W. W. ROCKHILL, Notes on the relations
and trade of China with the Eastern Archi
pelago and the coasts of the Indian Ocean
during the fourteenth Century. II. III. Cey
lon and Maldive Islands.
A. C. MOULE, Hang-chou to Shang-tu.
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(Alle Büchersendungen direkt oder durch Vermittlung des Verlages Oesterheld & Co.,
Berlin W 15 an Dr. William Cohn, Berlin-Halensee, Kurfürstendamm 97/98.)

OSTASIEN.

VERSCHIEDENES.
WILLY HAAS, Die Seele des Orients.
Grundzüge einer Psychologie des orienta
lischen Menschen. Das Ausland. Diederichs,

Jena. 1916. 8°. 46 S. Br. M. 1, geb. M. 1,50.
GEORG IRMER, Völkerdämmerung im
Stillen Ozean. S. Hirzel, Leipzig 1915.
2. Auflage. 8°. 144 S.
N. SÖDERBLOM, Das Werden des Gottes
glaubens. Untersuchungen über die An
fänge der Religion. Deutsche Bearbeitung,
herausgegeben von Rudolf Stübe. Hinrichs,
Leipzig 191 6.

INDIEN, INDOCHINA, MALAISIEN.

KUNST.
A. COOMARASWAMY, Rajput Painting
being an account of the Hindu paintings
of Rajasthan and the Panjab Himalayas
from the 16. to the 19. centuries. Clarendon
Press, Oxford 1916. 2°. 2 Bände.
R. SEIDENSTÜCKER, Südbuddhistische Stu
dien. I. Die Buddha-Legende in den Skulp
turen des Ananda-Tempels zu Pagan. Meiß
ner, Hamburg 1916. 4°. 114 S. Mit 11 Text
figuren, 1 Plan und 40 Tafeln. Mitteilungen
aus dem Hamburgischen Museum für Völker
kunde IV.

RELIGION UND PHILOSOPHIE.
C. FRIES, Jatakam-Studien. J. C. Hinrichs,
Leipzig 1916. Mythologische Bibliothek,
VIII, Heft 3. Preis: M. 2,20.
H. v. GLASENAPP, Die Lehre vom Karman
in der Philosophie der Jainas nach den
Karmagranthas dargestellt. Leipzig 1915.8°.
G. GRIMM, Die Lehre des Buddha; die
Religion der Vernunft. München 1915.
H. L. HELD, Deutsche Bibliographie des

Buddhismus. Eine Übersicht über deutsch

sprachliche buddhistische und buddholo-

gische Buchwerke, Abhandlungen, Vorträge,
Aufsätze usw. mit ausschließlicher Berück
sichtigung des Buddhismus als Religions
wissenschaft. Hans Sachs-Verlag, München

1916. 8°. VIII u. 190S. Preis: M. 12.
RUDOLF OTTO, Dipikä des Niväsa. Eine
indische Heilslehre. Aus dem Sanskrit.
J. C. B. Mohr, Tübingen 1916. 8°. XIV
und 84 S. Sammlung gemeinverständlicher
Vorträge und Schriften aus dem Gebiet der

Theologie und Religionsgeschichte. 80 S.

Preis: Brosch. M. 2,40.
A. RUSSEL, Le Bouddhisme contemporain.
Paris 191 6.
S. STEVENSON, The heart of Jainism
New York 19 15. 8°.
J. H. WOODS, The Joga-System, or the
ancient Hindu doctrine of concentration of
mind, embracing the mnemonic rules, called
Joga-Sutras, of Patanjali, and the comment,
called Joga-Bhashya, attributed to Veda-
Vyasa, and the explanation, called Tattva-
Vaiparadi, of Vachaspati-Mic/a. Translated
from the original Sanscrit. Cambridge
(Mass.) 1914. 8°. Harvard Oriental Series,
Vol. XVII.

LITERATUR UND SPRACHE.
W. GEIGER, Päli. Literatur und Sprache.
Trübner, Straßburg 1915. 8°. Grundriß der
indo-arischen Philologie. Band I. Heft 7. 8 °.
J. J. MEYER, Das Weib im altindischen
Epos. Ein Beitrag zur indischen und ver
gleichenden Kulturgeschichte. W. Heims,
Leipzig 1915. 8°. XVIII u. 440 S. Preis: M. 15,
geb. M. 18.

VERSCHIEDENES.
R. V. ROUSSEL and RAI BAHADUR HIRA
LAL, The Tribes and Castes of the Central
Provinces of India. London 1916. 4 Bände. 8°.
BR. SEAL, The positive sciences of the
ancient Hindus. New York 191 6. 8°.
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CHINA, TURKESTAN, TIBET.
KUNST.
OTTO PELKA, Chinesisches Porzellan.
Schmidt & Günther, Leipzig 1914. 8°./ 148 S. 16 Tafeln.
L. SCHERMANN, Zur altchinesischen Pla
stik. Erläuterung einiger Neuzugänge im
Münchener Ethnographischen Museum.
München 1915. 8°. 62 S. 22 Abb. Sitzungs
berichte der kgl. Bayer. Akad. der Wissen
schaften, Philos.-philol. und hist. Klasse.
Jahrg. 1915. 6. Abh.
WINIFRED REED TREDWELL, Chinese
Art Motives interpreted. G. P. Putnam's Sons
New York, London 19 15. With 23 illustra-
tions. 8°. XIII, 110 S.

LITERATUR UND SPRACHE.
A. G. DE BRUIN, Introduction to modern
Chinese. Part II. Late E. J. Brill, Leiden
1915. 8°. 248 S.
ALFRED DÖBLIN, Die drei Sprünge des
Wang-lun. Chinesischer Roman. S. Fischer,
Berlin 1915. 8°. 511 S.
O. FRANKE, Zwei wichtige literarische Er
werbungen des Seminars für Sprache und/ Kultur Chinas zu Hamburg. C. Boyesen,
Hamburg 1915. 8°. 19 S.
WILHELM GRUBE, Chinesische Schatten
spiele. Übersetzt von W. G. Auf Grund des
Nachlasses durchgesehen und abgeschlossen
von Emil Krebs. Herausgegeben und ein
geleitet von Berthold Laufer. Verlag der
Königlich Bayerischen Akademie der Wissen
schaften, München 1915. 4°. XXIV, 442 S.
Abhandlungen der Königlich Bayerischen

Akademie der Wissenschaften. Philoso
phisch-philologische und historische Klasse.
XXVIII. Band 1. Abhandlung.
KLABUND, Dumpfe Trommel und be
rauschtes Gong. Nachdichtungen chine
sischer Kriegslyrik. Inselverlag, Leipzig
1915. 16°. 45 S. Inselbücherei Nr. 183.

VERSCHIEDENES.
DER LING, Zwei Jahre am Hofe von Peking.
Aus dem Englischen von Elisabeth Hyne.
Heinrich Minden, Dresden und Leipzig 1915.
REINHARD JUNGE, Das Problem der
Europäisch. -orientalischen Wirtschaft. I.
Turkestan. Gust. Kiepenhauer, Weimar
1915-
B. LAUFER, The Diamond, a study in
Chinese and Hellenistic folklore. Chicago

1916. 8°.
PAUL ROHRBACH und WOLF v. DEWALL,
Deutschland und China nach dem Kriege.
Karl Curtius, Berlin 1916. Schriften des
Deutsch-Chinesischen Verbandes. Preis: M. 2,
brosch. M. 1,50.

JAPAN UND KOREA.
VERSCHIEDENES.
Dr. PAUL OSTWALD, Japans Expansions
politik. 1900 — 1914. Politik Verlagsanstalt
1916. 8°. 43 S. Gegenwartsfragen VIII.
H. G. UNDERWOOD, Introduction to the
Korean spoken language. 2. edition, rev.
and enl. 2 Teile. New York 1915. 8°.
NORBERT WEBER, Im Lande der Morgen
stille. Reiseerinnerungen an Korea. Karl
Seidel, München 1916. 8°. 24 Farbtafeln,
280 Textabb. Preis: M. 18, geb. M. 20.

KATALOGE.
BÜCHER.
OTTO HARRASSOWITZ, LEIPZIG, Bücher-
Katalog 373. Indien. Teil I. Geschichte,
Kultur, Archäologie, Indische Religions
wissenschaft, bes. Buddhismus, Verglei
chende Sprachwissenschaft, Indische Lin
guistik, enthaltend die Bibliothek v. Dr. K.
E. Neumann, Wien, und Teile der Bibliotheken
von Prof. Dr. J. S. Speier, Leiden, Prof.
Dr. A. Ludwig, Prag, Prof. Dr. A. Holtz-
mann, Freiburg i. Br. 117S. 2786 Nummern.
DGL. Bericht über neue Erwerbungen. Nr. 17.

Okt. 1915 bis Januar 191 6. Darunter
III. Orientalische Publikationen.
DGL. Bericht über neue Erwerbungen. Nr. 18.

Juni 1916. Darunter III. Orientalische Pu
blikationen.
LIBRAIRIE D'ART ORIENTAL, Antwerpen,
20 Rue Rubens. Nr. 1. Ethnographie. Voy-
ages, Histoire, Beaux-Arts, Religions, Folk
lore. 32 S. 244 Nummern. Darunter III. Asie.
MUSEEN.
Museum of Fine Arts, Boston. Fortieth
Annual Report for the year 1915.



KLEINE MITTEILUNGEN.
MUSEEN, AUSSTELLUNGEN, SAMMLUNGEN
UND KUNSTDENKMÄLER.
Die indische und ostasiatische Abteilung des
MUSEUMS FÜR VÖLKERKUNDE ZU BER
LIN weist u. a. folgende Neuerwerbungen auf :
Indien: Verzierte Bronzeschale aus Nord
indien, vier südindische Bronzen; ein Satz
siamesischer Schattenspielfiguren; südindische
Holzschnitzerei. China: Lamaistische Kult
gegenstände, lebensgroßes Bildnis einer Ahn
frau der Familie Zu mit Beischrift von 1865;
zwei Bronzemodelle von Tempellöwen; Altar
gefäß aus Bronze in durchbrochener Arbeit;
gestickter Wandbehang mit Datum 1840;
kaiserlicher Stempel aus Onyx. Japan: zwei
farbige Tempelschnitzereien mit Kinnaridar-
stellungen. —
Das „Department of Chinese and Japanese
Art" des MUSEUM OF FINE ARTS ZU
BOSTON gibt über die Neuerwerbungen des

Jahres 1915 folgenden Bericht: „During the
past year it has been the Museum's good
fortune to obtain by purchase, gift, and loan
many Chinese and Japanese object of the
highest quality and significance. Among the
purchases, those which seem to be particularly
deserving of special mention are: the heroic
standing figure of Kuan Jin, undoubtedly one
of the most important known examples of
Chinese stone sculpture; the life-size pottery
figure of a Lo-han; the Ming-dynasty painting
of a Lo-han; the picture of four scholars
feasting under a flowering plum tree, painted
by Ch'iu Ying; a man in contemplation, by
Wu Wei; two landscapes, by Shen Chou; a
landscape, by Jao Jen-ch'ing; a river-land-
scape with figures, by Chu Tuan; bamboo in
the wind, by Wu Chen ; the large Sung painting
of two carp leaping among waves; and the
winter landscape, attributed to Ma Jüan.
Among the gifts, particular attention should
be called to the fine K'ang Hsi porcelain vase,
given by Mr. Pickman; to the series of Ja
panese Nö-drama costumes acquired partly as
a gift from Dr. Bigelow and partly by purchase ;
and to the album of prints by Okumura Ma-

sanobu, given by Dr. Ross. Among the loans,
the large and fine collection of Chinese and
Japanese pottery and porcelain lent by Miss
Lyman is of the first importance, and the
Tsunenobu screens lent by Professor Morse
enable us to make an interesting addition to
our exhibition of Japanese paintings. —
Die SAMMLUNG FÜR VÖLKERKUNDE
DER STADT BASEL wird demnächst ein
neues Gebäude erhalten. Den Grundstock zur
chinesischen Abteilung legte seinerzeit Herr
Krayer-Förster. Seine Erben haben neuerdings
dem Museum weitere chinesische Malereien
und Bücher vermacht. —
Das KAISER -WILHELM - MUSEUM ZU
KREFELD richtete für die ostasiatische
Kunst einen eigenen Raum ein. —
Das CLEVELAND MUSEUM OF ART hat
eine 36 Zoll hohe Kwan-yin-Figur aus Stein
als Geschenk erhalten. —
Im METROPOLITAN MUSEUM ZU NEW-
YORK fand im Frühjahr eine Ausstellung
chinesischer Skulpturen und Porzellane statt,
die von Privatsammlern reich beschickt war. —
CHARLES L. FREER, Detroit, stiftete eine
Million Dollars zur Errichtung eines Museums
in den Anlagen des SMITHONIAN INSTITUTE
zu Washington. Hier sollen seine vor allem
der ostasiatischen Kunst gewidmeten Samm
lungen, die er schon früher dem Staate ver
macht hatte, Aufstellung finden. —
Anfang Februar fand in den Räumen des
KUNSTGEWERBEHAUSES G. HERWIG ZU
FRANKFURT A. M. eine Ausstellung ost
asiatischer Kunst statt. Von Frankfurter
Privatsammlern hatten u. a. Carl Bacher,
Frhr. v. Goldschmidt-Rotschild, Frau Prof.
Netto-Nothwang, Herrn, v. Passavant, Dr.
Heinrich Simon, Baronin v. Schey, Dir. Dr.
Swarzenski, Generalkonsul Carl v. Weinberg
wertvolle Stücke beigesteuert.
Das Ereignis ist nicht ganz unbedeutend.
Man besinnt sich auf Schätze (auch auf ver

meintliche) und will nicht so sehr zeigen als
interessieren. Bisher war es nicht bekannt,
daß sich in Frankfurt ostasiatische Kunst an
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gesammelt hätte, höchstens, daß sich ein

großes Auktionshaus mit der Versteigerung der
üblichen Europa-Ostasien-Sammlungen reich
lich beschäftigte.
Das Programm der Ausstellung bildeten wohl
auch für die Veranstalter die wenigen Kunst
werke, die auch bei strengerer Prüfung wirk
lich zu billigen wären. Am bedeutsamsten
erschien ein großer Buddhakopf der Tangzeit
nicht nur durch sein Format. Der Vandalismus
gewissenloser Händler in China machte es
leicht, sichere Werke der Tangzeit auch in
Europa zu erwerben, auf dem Kunstmarkt er
scheinen ja in letzter Zeit solche Skulpturen
in großer Zahl. Man sah in Frankfurt noch
zwei kleinere Köpfe, wovon jedoch der eine
nach Indien (vielleicht Java) zu weisen ist.
Den bekannten Darstellungen ganz verwandt
war ein steinerner Rakan der Tangzeit. Ein
wenig später war der steinerne Bodhidharma
anzusetzen, als plastische Parallele zu den

malerischen Ausdeutungen des Motivs in Ja
pan, wie als frühes chinesisches Vorbild mit
allen typischen Merkmalen gleich bedeutend.
Eine Fülle hübscher Grabstatuetten der Tang
zeit vervollständigte das Bild und hat den
Beschauer wenigstens nicht verwirrt. Eine
Auswahl der erwähnten Dinge, vor allem die
Steinskulpturen, würde im Liebig-Haus, dieser
Skulpturensammlung, die in wenig Stücken
die Kunsthöhe aller Kulturzeiten und Völker
zeigt, einen guten Grundstock für eine ost
asiatische Gruppe abgeben. Nicht jede Stadt
kann ein Museum für ostasiatische Kunst ha
ben. Wenn aber die bisher üblichen Schränke
der Kunstgewerbemuseen, die voll zweifelhaf
ter Dinge japanischer Herkunft waren, durch
kleine Zusammenstellungen erreichbarer Werke
in den großen Museen ersetzt würden, so wäre
dies wirklich ein Fortschritt.
Was von Malerei in Frankfurt zu sehen war,
kann zumeist unerwähnt bleiben; einen wirk
lichen Begriff gaben eine Landschaft in der
Manier des Soami und zwei hübsche Stilleben.
Ein chinesisches Album der Mingzeit war leider
stark überarbeitet.
Die wenigen Stücke der Hanzeit genügten
nicht. Man sah eine Vase mit dem bekannten
Streifen ohne die grüne Glasur, die dafür ein
kleiner Kornspeicher trug, sowie einen sehr
schönen Erkennungsschlüssel aus Bronze.
Späteres Kunstgewerbe fehlte bis zur Man-
dschuzeit ganz. Das spätere China war durch

eine Fülle von Werken vertreten, man sah die
bekannten Fläschchen, monochrome Vasen
und Schalen in allen Farben, möglichst kleinen
Formates, eine liebenswürdige Spielerei, ge
eignet, die Namen der Glasuren zu erlernen.
Japanisches Kunstgewerbe, Chanoyugerät,
Lack, Schwertschmuck fehlten vollkommen,
auch der Holzschnitt, doch war dieser bereits
vor Jahren durch die Sammlung Strauß Neg-
baur gut vertreten.
Zum Besten der Ausstellung gehörten die

zahlreichen Teppiche, allerdings nur teilweise
chinesischer Herkunft, wie überhaupt so man
ches indischer und persischer Herkunft war.
Als Resultat der Ausstellung bleibt die Tat
sache, daß man den Frankfurter Sammlern
einen Teil dessen gezeigt hat, was es außer über
schätzter Spielerei noch gibt und die Hoff
nung, daß die guten Keime der Ausstellung
auf fruchtbaren Boden fallen. — Salmony (Cöln) .
Die N. O. berichtet, daß die Japaner in
Feng-t'ien „TAUSENDE VON BUDDHA
STATUEN AUS BRONZE, die in alten Tem
peln aufgestellt waren, aufgekauft haben, um
sie zur Ausführung der Aufträge von Kriegs
lieferungen einzuschmelzen." Dieses Vorgehen
stände im auffallenden Widerspruch zu der
Leidenschaft, mit der die Japaner augenblick
lich chinesische Kunstgegenstände jeglicher
Art zu erstehen trachten — und zwar wegen
des Kunstwertes, der wohl auch meist den
Materialwert weit übersteigt. —

VEREINE UND VORTRÄGE.
Nach Überwindung mannigfacher Schwierig
keiten gibt der DEUTSCH-CHINESISCHE
VERBAND E. V. mitten im Kriege eine neue
Zeitschrift, das „CHINA-ARCHIV", heraus.
Als Schriftleiter zeichnet Geh. Adm.-Rat Dr. W.
Schrameier. Freiherr v. Mumm macht im
ersten Heft einige Angaben über die Ziele des
China- Archivs : ,,Übersicht der Auslandspresse' ' .
„Abdruck von Urkunden, die für die Beur
teilung der chinesischen Politik, Geschichte
und Volkswirtschaft von Bedeutung sind",
„Sammlung und Sichtung des bekannten Tat
sachenmaterials, insofern es für die praktischen
Ziele des Verbandes von Bedeutung ist oder
sein kann; der durch diese Richtlinien be
grenzte Umfang erscheint weit genug, um dem
Unternehmen eine berechtigte Stellung zu
sichern". Das „China-Archiv" erscheint mo
natlich. Das einzelne Heft kostet M. 1,50,
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der Jahrgang M. 15. Der Verleger ist Karl
Curtius, Berlin W 35, Derfflingerstr. 20. Bei
dieser Gelegenheit sei auch auf den Deutsch-
Chinesischen Verband, dessen Geschäftsstelle
sich Berlin W 35, Potsdamer Str. 28 befindet,
hingewiesen. „Der Deutsch-Chinesische Ver
band hat den Zweck, der Bevölkerung des

Chinesischen Reiches die Errungenschaften
der deutschen Wissenschaft und Technik in
ihrem gegenwärtigen Stande zu vermitteln und
die wirtschaftlichen Beziehungen zwischen
Deutschland und China zu fördern." Der
Jahresbeitrag der ordentlichen Mitglieder be
trägt mindestens M. 25. Zum Vorstand gehört
u. a. Dr. Freiherr v. Mumm, Geh. Kommerzien-
rat Borsig, Admiral v. Truppel, Prof. Dr.
A. Penck. —
Folgende Vorträge wurden auf Veranlassung
des DEUTSCH-CHINESISCHEN VERBANDES
im Februar und März des Jahres gehalten:
Dr. LINDE: Land und Leute Chinas; Dr. HER
BERT MUELLER: Die chinesische Kultur und
ihre Elemente; PROFESSOR HÜLLE: Das
chinesische Kaisertum; GEH. ADM.-RAT
Dr. SCHRAMEIER: Der deutsche Handel als
Kulturfaktor in China; MISSIONSDIREKTOR
Dr. WITTE: Die kulturelle und nationale
Bedeutung der deutschen Missionsarbeit in
China; Dr. LINDE: Die deutsche Schularbeit
in China vor und nach dem Kriege. —

In der philosophisch - historischen Klasse
der Berliner Akademie der Wissenschaften
sprach PROF. DE GROOT über DIE HUNNEN
DER VORCHRISTLICHEN ZEIT. —
In der kunsthistorischen Gesellschaft zu
Stockholm sprach der KRONPRINZ VON
SCHWEDEN über ÄLTERE CHINESISCHE
KERAMIK.
In der Februar-Sitzung der geographisch
ethnographischen Gesellschaft zu Zürich sprach
PROF. G. NIEUWENHUIS (Amsterdam) über
„KUNST UND KUNSTGEWERBE AUF
JAVA VOM ETHNOGRAPHISCHEN STAND
PUNKT". —
Für die Schüler der kunstgewerblichen Abtei
lung der Gewerbeschule in Zürich hielt im Fe
bruar PROF. G. NIEUWENHUIS (Amsterdam)
einen Vortrag über „STILBEGRIFFE DER
JAVANISCHEN KUNST". Trotz dem außer
ordentlichen EinfluB, den die Kultur der Hindus
auf javanische Kunst und javanisches Kunst
gewerbe seit unserer Zeitrechnung gewann,
sind uns heute noch einige typisch javanische

Kunstgebiete unversehrt erhalten geblieben,
und zwar in einer Vollendung, die einen Höhe
punkt der Entwicklung bedeutet. Die Liebe
zur Natur, das stille Sichversenken in die
Schönheiten derselben, ein Merkmal des emp
findsamen javanischen Wesens, äußert sich
vor allem in Tanz und Musik, in Schattenspiel
und in der Stoffärbekunst, dem sog. Batiken,
die neben der Waffenfabrikation wohl die be
deutendste technische Vollendung aller an
gewandten javanischen Kunst aufweist. Der
Vortragende, der sich auf diese Gebiete in
seinen Ausführungen beschränkte, versuchte,
unterstützt von einem ansehnlichen Anschau

ungsmaterial, das zum Teil aus der Sammlung
für Völkerkunde der Züricher Hochschule, den
Sammlungen des Züricher Kunstgewerbe
museums und von privater Seite zur Ver

fügung gestellt worden war, und durch die

Vorweisung einer großen Zahl von Lichtbildern,
den ganzen Reichtum der künstlerisch eigen
artigen Kultur darzulegen. Speziell dem
Batiken, das sich ja in den letzten Jahren auch
in Europa als eine Technik, die sich zu mannig
facher künstlerischer Anwendung eignet, ein

geführt hat, wurden einläßliche Erörterungen
gewidmet. Das Batiken ist jedoch eine Kunst,
deren Wesen, wie es scheint, zu sehr mit der
Empfindungswelt des Javaners zusammen
hängt, als daß wir uns gleichwertige euro
päische Leistungen erhoffen könnten. Für
eine Industrialisierung in europäischem Sinne
eignet sie sich gar nicht. Am europäischen
Stoffdruck, dessen Technik heute schon eine
ansehnliche Höhe erreicht hat und mit dessen
Hilfe sich künstlerisch bedeutsame Resultate
erzielen lassen, würde die weit kompliziertere
und deshalb kostspieligere Batik einen gefähr
lichen Konkurrenten erhalten. Heute wird die
Batik in Java, unbekümmert um die Dauer
der Arbeitszeit des einzelnen Stückes her

gestellt. Sie ist gewissermaßen eine unorgani
sierte Industrie. Sollte ihre Herstellung aber
nach europäischen Mustern organisiert werden,
so wird als gewichtiger Faktor die Arbeitszeit
in Frage kommen. Die Länge der Arbeitszeit,
die bei javanischem Kunstgewerbe sozusagen
keine Rolle spielt und dem Wesen desselben
gemäß keine Rolle spielen kann, wird der Ver
wirklichung des Industrialisierungsplanes, wie
er von optimistischer holländischer Seite her

gefaßt worden ist, sehr große Schwierigkeiten

bereiten. Außerdem bestünde die Gefahr, daß
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durch europäischen Einfluß — man sehe zum
Teil die Druckstoffe, die heute überseeisch
gehen — die starke künstlerische Kultur, wie
sie in Javas Batik und Waffenschmiedekunst
beschlossen ist, außerordentlich gefährdet
würde. —
Im MUSEUM OF FINE ARTS ZU BOSTON
wurden im vergangenen Jahre u. a. folgende
Vorträge über ostasiatische Themen gehalten:
F. S. KERSHAW: Chinese Sculpture. Chinese
Porcelains. H. L. SEAVER: Indian and
Persian Drawings, Goloubew Collection. TOM
ITA KOJIRO: Lacquer; Japanese Prints;
Study of Japanese Pictures, an Interpretation
of Ideals in Japanese Art. F. S. KERSHAW:
Introduction to the Japanese Galleries. —

PERSONALIEN.

PROF. FRITZ BURGER fiel am 22. Mai
vor Verdun. Wir erwähnen hier seinen Tod,
weil er sich dafür einsetzte, daß in dem von
ihm großzügig herausgegebenen „Handbuch
der Kunstwissenschaft" auch ein Band der
Kunst Indiens, Chinas und Japans vorbehalten
werden sollte. Hoffentlich hält sein Nach
folger, Prof. Dr. A. E. Brinckmann, Karlsruhe,
diesen Plan aufrecht. —
FREDERICK VICTOR DICKINS starb im
Alter von 77 Jahren. Er war Lektor des Ja
panischen an der Universität Bristol. Eine
große Reihe von Übersetzungen wichtiger
Werke der japanischen Literatur stammen
aus seiner Feder, so des Chüshingura, des
Taketori Monogatari, des Makura-Kotoba u.
a. m. —
FRANCIS GARDNER CURTIS, Associate
Curator des Department of Chinese and Japa
nese Art am Museum zu Boston und ältestes
Mitglied dieser Abteilung, ist gestorben. —

KUNSTHANDEL.

Bei der Versteigerung der Sammlung A. W.
BAHR (Shanghai), die die AMERICAN ART
ASSOCIATION, New York, veranstaltete, wur
den u. a. folgende Preise erzielt: Hund Fo mit
Sang de bceuf-Glasur, 81/, Zoll, 700 Dollars;
Schnupffläschchen aus Elfenbein 250 und 270
Dollars. Kuan-yin aus Kristall, 5 Zoll hoch,
205 Dollars; Ente aus Achat 720 Dollars;

Vase aus Achat, 12 Zoll, 500 Dollars; Kuan-
yin, Blanc de Chine, 575 Dollars; 2 Vasen,
Ting-yao, Sungperiode, elfenbeinfarbige Glasur
400 Dollars; Paar Schirme aus Eisvogelfedern,
geschnitzter Holzrahmen, 3 Fuß hoch, 1250
Dollars ; Coromandelschirm 560 Dollars ; chines.
Teppich ca. 23 x 23 Fuß 5200 Dollars. Ins
gesamt brachte die 597 Nummern umfassende
Versteigerung 70 275 Dollars. —
Eine CHINA- UND JAPANSAMMLUNG,
zumeist aus dem Besitze des BARON MUNDY,
wurde am 5. und 6. Juni im Wiener DORO-
THEUM versteigert. —
Eine große Reihe von VERSTEIGERUNGEN
OSTASIATISCHER KUNSTWERKE fand im
April in NEW YORK statt: Japanische Farben
holzschnitte aus der Sammlung J. 0. BLAN-
CHARD; chinesische Kunstgegenstände aller
Art aus der Sammlung Dr. J. C. FERGUSON;
chinesische Porzellane und Jadearbeiten aus
dem Besitze von E. WASSERMAN; chine
sische Teppiche aus den TIFFANY STUDIOS,
chinesische Kunstgegenstände aller Art aus dem
Besitze des Generals HWANG HSING, schließ
lich buddhistische Skulpturen aus dem Besitze
von YAMANAKA & CO. —

NEUERSCHEINUNGEN.
Der zweite der buddhistischen Plastik ge
widmete Textband zu dem Mappenwerk von
EDOUARD CHAVANNES „MISSION ARCHE-
OLOGIQUE DANS LA CHINE SEPTENTRIO-
NALE" ist bei Ernest Leroux, Paris, erschie
nen. —

VERSCHIEDENES.
Durch die Einberufung zum Militärdienst
auch von Dr. WILLIAM COHN wurde das
Erscheinen der dritten Nummer des vierten
Jahrganges ganz besonders verzögert. —
In den beiden NÄCHSTEN HEFTEN DER O.
Z. werden u. a. voraussichtlich folgende Autoren
vertreten sein: AUGUST CONRADY (Leipzig) ;
OTTO FRANKE (Hamburg); A. SALMONY
(Cöln); BRUNO SCHINDLER (Leipzig); Z.
v.TAKACS (Budapest) ; A.VORETZSCH(Siam) ;
M. WINTERNITZ (Prag).

SCHLUSZ DER REDAKTION: 31. V. 1916.
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ZU DER FRAGE NACH ALTER UND HERKUNFT
DER SOG. JAPANISCHEN DOLMEN.1

1rd man mir angesichts dieses Themas nicht das bekannte Wort des Apelles
zurufen? Ich fürchte fast. Denn in der Tat, wenn der Sinolog auch ebenso

über Japan orientiert sein soll oder, wie in meinem Falle, von Amts wegen orientiert
sein muß wie der Japanolog über China, so haben sich beide Gebiete doch schon
so spezialisiert, daß es beinahe vermessen erscheint, eine Einzelfrage des anderen
zu behandeln. Aber ich glaube doch, und die eingehendere Beschäftigung mit der
japanischen Geschichte, zu der ich eben genötigt bin und der die folgenden Rand

bemerkungen ihren Ursprung danken, hat es mir wieder recht deutlich gemacht,
daß es noch eine Anzahl von Fragen besonders der alt japanischen Kulturgeschichte
gibt, zu deren Entscheidung dem Japanologen die Beihilfe des Nachbarfachmannes
wenigstens erwünscht sein dürfte. Denn es wird ihm kaum möglich sein, die chine
sischen Quellenschriften, bei denen wertvolles Material oft in entlegenen Winkeln
verstreut ist, samt der ziemlich ausgedehnten chinesischen Fachliteratur in gleich
mäßiger Vollständigkeit zu beherrschen, und jedenfalls hat der Sinologe die bessere
Gelegenheit, einer gegebenen Anregung auf seinem Gebiete nachzuspüren. Nur
von diesen Gesichtspunkten aus möchte ich die nachfolgenden Bemerkungen be

trachtet wissen. Sie wollen und können schon deshalb nicht erschöpfend oder ent

scheidend und überhaupt kaum etwas anderes als zur Diskussion gestellte anspruchs
lose Winke sein, weil mir leider nicht einmal alle japanologische Literatur darüber
zugänglich gewesen ist, die Nachod in seiner „Geschichte Japans" anführt (in
sonderheit nicht die Nihongi - Übersetzung Astons und der zweite Halbband der
jenigen von Florenz) — wenn ich aus dem zuverlässigen Charakter dieses fleißigen

1 Der nachstehende Aufsatz ist schon vor 9 Jahren niedergeschrieben worden. Wenn ich
ihn jetzt veröffentliche, so geschieht das jedoch nicht wegen der Horazischen Vorschrift „no-
num prematur in annum" (zu Deutsch etwa: „man soll's erst nach 9 Jahren drucken lassen")
— denn er war mir inzwischen ziemlich aus dem Sinn geraten — , sondern weil ich der O. Z.
schon seit langem einen Beitrag schuldig bin und sie nicht noch weiter auf die ursprünglich
zugesagte Abhandlung über das T ' i e n - w e n warten lassen möchte, die unter dem Drange
anderer Arbeiten noch nicht vollendet werden konnte ; er soll also gewissermaßen eine Abschlags
zahlung sein. Ich würde ihn aber gleichwohl zurückhalten, wenn mir nicht von berufener Seite
wäre versichert worden, daß er immer noch einiges Neue bringe. Doch habe ich natürlich ver
sucht, ihn durch anmerkungsweise Zufügung des einschlägigen neuen Materials, das mir seit
dem bekannt geworden ist, zu ergänzen.

Von A. CONRADY.
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Buches auch wohl die Beruhigung schöpfen darf, über den jetzigen Stand der Frage
genügend unterrichtet zu sein. Seine Lektüre hat mir auch den Anstoß zu dieser
Untersuchung gegeben, für die ich übrigens insofern eine weitere Qualifikation
mitzubringen hoffe, als mich die prähistorischen Ausgrabungen, denen ich^in er

erbtem archäologischen Interesse seit Jahren einen Teil meiner Ferien zu widmen

pflege, mit der archäologischen Literatur wenigstens einigermaßen vertraut gemacht
haben.

Diese hat denn auch gleich bei der Fassung der Überschrift mitsprechen müssen.

Denn die Bezeichnung „Dolmen", die bei den Japanologen (und Sinologen) für
die hier zu behandelnden Grabformen üblich und namentlich wohl durch Gow-
land, ihren hochverdienten Erforscher, befestigt worden ist, trifft wenigstens unserer
heutigen deutschen Terminologie nach nicht ganz zu und ist geeignet, eine

falsche Vorstellung davon zu erwecken. Sie sind freilich, Wände wie Dach, fast
immer aus mächtigen Blöcken errichtet, die je nach der Natur des Steines ganz
unbearbeitet oder nur innen (selten beiderseitig) geglättet sind; aber nach der
Schilderung, die Gowland selbst in seinem grundlegenden Aufsatz „On dolmens
and burial mounds in Japan" (Archaeologia 55, S. 444 ff.) davon gibt, entspricht
meines Erachtens schon ihre einfachste Form — Klasse 1 bei Gowland —- nicht
eigentlich mehr dem strengen Begriff des Dolmens als eines megalithischen Stein
tisches, da sie vielmehr mit wenigen und zweifelhaften Ausnahmen etwa 6 m lange

„galleries" („allees couvertes") aufweist, und jedenfalls besteht die siebenfach über
wiegende Mehrzahl (Klasse 2—4; 114 von 130), also die typische Form1, mit
der jene überdies oft gleichalterig sind, aus einem langen, meist vollständig gedeckten

Gang und einer oder zwei Grabkammern, die ihn in gleicher Richtung, aber
mit größerer Höhe und Breite fortsetzen. Es sind also ausgesprochene, typische
Ganggräber, und wenn ich im Titel den anderen Namen beibehalten habe, so ist
das nur der Verständlichkeit halber geschehen; in der Folge soll es sich jedenfalls
bloß um die eigentlichen Ganggräber handeln.

Auf die Einzelheiten ihrer inneren Konstruktion kommt es hier nicht weiter
an, und auch das Wesentliche der äußern ist rasch beschrieben: die allermeisten

dieser Steinbauten sind noch jetzt in einen künstlichen Erdhügel oft von gewaltigen
Dimensionen gebettet, der bald in einfacher, bald in terrassenartig abgestufter Kegel

form, zuweilen auf einer viereckigen Basis, emporsteigt und gelegentlich mit breitem

Wassergraben umgürtet ist. Dieser und der Terrassenbau sind ein fast ständiges

Zubehör der eigentümlichen „Zwillingsberge" (nicht ganz zutreffend auch misa-

sagi, „Kaisergräber" genannt), die schon ihrer Form wegen besonderer Erwähnung
wert sind. Sie bestehen nämlich aus der Verbindung einer abgeschnittenen Pyramide

mit einem danebengesetzten höheren Kegelstumpf, dem eigentlichen Grabhügel, und

1 Vgl. auch T s u b o i , On the ancient sepulchral mounds in Japan: Hansei Zasshi XII,
Heft 3, S. 9.
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ihr Grundriß erinnert entfernt etwa an eine Kalebasse oder eher an die Klinge eines
Beils (Auf- und Grundriß bei Gowland 456, Ansicht bei Satow, TASJ VIII, 324).
Gowland hat wohl recht, wenn er sie als eine Spezialität Japans betrachtet; auch
unter den verschiedenen Grabhügelformen des Li-ki (T'an-kung2 (3), 36a) scheint
sich nichts Ähnliches zu finden, denn bei dem Vergleich der einen mit einem Beile
ist nach dem ganzen Zusammenhang eher an den Aufriß zu denken. Man würde
sie aus dem Tumulus mit Ganggrab ableiten können, bei dem ja der Gang manch
mal einen niedrigeren Sporn des Hügels bildet, wenn das Grab nicht rechtwinklig
zur Längenachse läge oder sich gar auf der entgegengesetzten Seite öffnete. Und
überdies bergen sie in der Regel gar kein Ganggrab, sondern einen ziemlich ober
flächlich eingesenkten Holz- oder Steinsarkophag, der zuweilen von einer niedrigen
Steinmauer mit darübergelegten Platten umgeben oder nur mit solchen bedeckt ist.
Das scheint sie zu einer Übergangsform zu stempeln, entweder von den Ganggräbern

zu der späteren Begräbnisart — wenn nämlich, wie Gowland will, die Sarkophag
bestattung jünger ist — oder von der älteren Bestattungsweise zum Ganggrab.
Denn diese ältere kennzeichnet sich dadurch, daß der Leichnam (doch wohl in einem
hölzernen Sarge, siehe unten) in einem einfachen und nicht allzugroßen Erdhügel
beigesetzt wurde. Dieser Übergang könnte jedoch wohl nur ein bewußter gewesen
sein, derart, daß man den geheiligten Brauch einer früheren Epoche mit dem neu
eingeführten zu vermitteln strebte; denn ihrem Inhalt nach gehören diese Doppel
hügel unzweifelhaft der Ganggräberzeit an.

Man hat in der Tat das Recht, von einer solchen zu sprechen. Denn sie unter
scheidet sich von jener älteren wie in der Konstruktion, so auch durch Stoff und
Art der Beigaben. Steht jene völlig unter dem Zeichen der handgeformten Töpferei
und der Bronzewaffe, so herrschen hier die Töpferscheibe und das Eisen, und
namentlich das letztere so ausschließlich, daß es Bronze und Kupfer auf den Schmuck
und die Pfeilspitzen, die aber auch schon neben eisernen hergehen, zurückgedrängt

hat; nur dazu hat das ältere Metall noch in ausgedehntem Maße gedient, einen
Eisenkern zu überkleiden, wie wir dies ja auch aus der europäischen Prähistorie
kennen. Das deutet aber kaum auf einen Übergang, wenigstens der im Lande selbst
entstanden wäre, hin ; denn, was besonders bemerkenswert ist : die eiserne Waffe,
und namentlich das Schwert, hat eine völlig neue Form, die nur den Ganggräbern
eigentümlich ist. Der ältern Periode fremd sind ferner die Funde von (chinesischen)
Spiegeln und von Glas und endlich die tsuchi-ningyö und hayato, jene Ton- oder
Steinbilder von Menschen und Rossen, die gleich den noch unerklärten Tonsäulchen

(haniwa) in der Regel rund um den Hügel oder, selten, auch vor der Tür des Ganges,
aber stets außerhalb des eigentlichen Grabes in die Erde gesetzt sind.
... So charakterisieren sich die Ganggräber als eine zumal nach rückwärts schar f-
begrenzte eigene Gruppe, die gleichzeitig mit einer neuen Kulturstufe auftritt
und anscheinend ohne Vorläufer im Lande ist. Auch überall anderswo würde man

16*
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sich unter solchen Umständen unbedenklich für eine Entlehnung entscheiden, wie
viel mehr also bei den nachahmungsfreudigen Japanern, und so hält es denn
auch Gowland mit Recht für „außerordentlich unwahrscheinlich", daß diese Werke
hier unabhängig entstanden seien.

Aber die Frage nach dem Woher hat er offen lassen müssen. Natürlich denkt
er zunächst an China und Korea. Allein China, meint er, sei darin vorläufig ein
Wechsel auf die Zukunft, da sich hier bei dem Mangel an systematischen Nach

forschungen noch keine „Dolmen" gefunden hätten, und Korea besitze deren zwar,

aber sie seien den japanischen ganz unähnlich, und eine Entwicklung der letzteren

daraus werde dadurch immerhin recht zweifelhaft, daß man jene Grundform in

Japan noch nirgends entdeckt habe. So seien in der Tat die nächsten Verwandten
des Typus erst am Kaspischen Meer und in Westeuropa zu finden. Diese sach

gemäßen und nüchtern-kritischen Ausführungen sind, soweit ich sehe, bis jetzt
herrschend geblieben, ja sie haben sich in Münsterbergs Japanischer Kunstgeschichte
(I, 82) zu einer Form verdichtet, die ich nicht gerade für glücklich halten kann;
er sagt: „Woher die Sitte der Dolmen stammt, ist nicht bekannt, jedenfalls ist sie
in China gänzlich und in Korea fast ganz unbekannt, während die Steinsärge sowie
die Pyramiden mit Grabkammern und korridorähnlichem Zugang auf Sitten im
Westen Asiens und Ägyptens hinweisen." Das ist in seinem ersten Teile wenigstens

in bezug auf China einigermaßen mißverständlich ausgedrückt, und die Hypothese
von dem westasiatischen Einfluß, für welchen Münsterberg meines Erachtens
überhaupt eine etwas zu große Vorliebe hat, darf einstweilen noch sehr skeptisch

angesehen werden.

In der Tat, ich glaube, wir brauchen wenigstens hier nicht in die Ferne zu
schweifen und nicht einmal auf die „Wissenschaft des Spatens" zu warten: die alte
chinesische Literatur ist ein kaum weniger reichhaltiges Arbeitsfeld. Jedenfalls zeigt
sie uns mit aller wünschenswerten Deutlichkeit, daß das Ganggrab, wie in ver
änderter Form noch heute, so schon in sehr alter Zeit in China gebräuch
lich, ja daß es seit etwa dritthalb, vielleicht seit vier Jahrtausenden die eigentliche
Grabform seiner Vornehmen gewesen ist.

Wenn man das bis jetzt meines Wissens nicht erkannt oder doch nicht be
achtet oder direkt ausgesprochen hat, so kommt das hauptsächlich wohl daher,
daß die Sinologen eben nicht auch Archäologen sind; es mag aber auch die bisherige

Übersetzung des Wortes für einen Hauptbestandteil des altchinesischen Grabes, das

f ?IS kuoh, mitgesprochen haben, das man ja in der Regel und wohl auf Grund chine
sischer Definitionen (wie z. B. des Hung-wu Cheng-yün: f$ß fff) durch „outer
coffin", „second cercueil", dann auch durch „sarcophagus", ja sogar einfach durch

„shell" und „coffin" wiederzugeben pflegt1. Sie ist schon deshalb unzulänglich, weil

sie mit der des wirklichen äußeren Sarges und Sarkophages zusammenfällt, die
1 So Legge, SBE 27, 159, wo er sogar beide Ausdrücke nebeneinander gebraucht.
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doch beide fff kuan (z. B. ^ | ta-kuan „äußerster Sarg", Ifc | shih-kuan „Stein
sarkophag") heißen. Erst de Groot gebührt wohl das Verdienst, in seinem „Reli-
gious System of China", das gerade auch für die vorliegende Frage von grundlegender

Bedeutung ist, diejenige Bezeichnung durchgeführt zu haben, die dem Sinne des

Wortes am ehesten gerecht wird, nämlich „grave vault", also „Grabgewölbe",
„Gruft", oder vielleicht noch entsprechender „Grabkammer".
Ein ganz deckender Name ist das freilich auch nicht, aber ein solcher wird

schwerlich zu finden sein. Denn wenn ich die verstreuten, mitunter widersprechen

den und nie erschöpfenden Angaben meiner Quellen richtig auslege, so handelt es

sich um die verschiedenen Formen einer Entwicklungsreihe, die schließlich
nach Stoff, Bau und Einrichtung so stark differenziert waren, daß ihnen kaum
mehr als der altererbte Name gemeinsam ist. Und gerade die älteste und langlebigste
hat am wenigsten von dem, was wir unter jenem Begriff verstehen. Denn es war
eine Holzkonstruktion, wenn auch niemals derart, daß ihr die Bezeichnung
„Sarg" zukommen könnte; sie bestand vielmehr, soviel ich sehen kann, aus vier
in der Form des Schriftzeichens # zusammengefügten Balkenwänden, die auf den
festgestampften Boden der Grube gesetzt wurden und auch bei den geringsten Ab

messungen soviel Raum enthalten mußten, daß neben dem Sarge noch ein Wein

krug Platz fand. Unten und zunächst auch oben war dies Rahmenwerk jedoch offen,
und erst wenn der Sarg hinabgelassen war, deckte man es mit einem hölzernen

Roste zu, der wieder mit Matten und Sperrhölzern (t/t;>fc k'ang-muh) überschichtet

wurde; die letzteren hatten ganz speziell die Aufgabe, dem Drucke des darüber-
geschütteten Grabhügels zu widerstehen. (Vgl. de Groot II, 290, 398 und nament
lich Ngi-li-cheng-ngi 29, 20a nebst Kommentar.) Das kuoh des Königs machte,
wie es scheint, nur insofern eine Ausnahme von dieser Bauart, als ihm vier Eck
pfeiler (E9 PrT sze ngo; bei einem Vasallenfürsten erwähnt: Tso-chuan, Ch. Cl. V,

341/47) zukamen, und diese, die ausdrücklich mit den gleichnamigen vier Haus

pfeilern verglichen wurden (so im Si-ho-hoh-tsih , Kap. Sang-li-wu-shuoh-
pien 2, 6b f. u. Komm.) sprechen wohl auch ihrerseits dafür, daß mit dem kuoh
eine Nachbildung des Hauses gemeint war, aus dem ja de Groot (II, 374) die chine
sische Grabform so überzeugend hergeleitet hat, aber es hatte ausgesprochener

maßen zugleich den Zweck, durch Schutz gegen Feuchtigkeit usw. eine Sicherheit
mehr für die Erhaltung des toten Leibes zu geben.
Wie nun die fromme Sorge bemüht war, diese durch Verdoppelung, ja Verviel

fachung der schützenden Hüllen Sarg und kuoh noch weiter zu verstärken, so kam
sie schließlich auch darauf, das letztere rings mit Steinen zu umsetzen (♦*g^$(5®[

$k- 5 ft $ Ä Lü-shi Ch'un-ts'iu 10, 6a, auch zitiert Jih-chi-luh
15, 10 a)1. Die Einzelheiten der Technik lassen sich aus der rhetorischen Fassung

1 Man könnte durch L e g g e s Übersetzung des Ausdruckes g PA ch'en-t'an (Chin. Class. V,
341/47) „mortar made of (burnt) frogs (for the walls of the grave)" verführt werden, J£ auch
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des einen und der Kürze des anderen leider nicht erkennen, aber so viel geht daraus
hervor, daß das kuoh in einer Steinhülle saß, und daß dies eine Neuerung war —

wie denn auch die ältesten Nachrichten darüber schweigen. Und das ist denn wohl
der Übergang zu dem ganz aus Stein errichteten kuoh, dem %j f||5 shih-kuoh1.

Er muß frühzeitig erfolgt sein, denn das shih-kuoh war mindestens zu Chuang-
tze's Zeiten und, wenn die übrigen Nachrichten Glauben verdienen, schon etwa
zweitausend Jahre vorher bekannt (siehe de Groot I, 28of., II, 397L); vielleicht
muß es sogar — wovon gleich — bereits in das 8. Jahrh. v. Chr. gesetzt werden.
Aber die verschiedenen Formen sind geraume Zeit nebeneinander hergegangen, und

erst in der Han- Periode scheint der Holzbau seine bisherige Vorherrschaft dem
reinen Steinbau überlassen zu haben. Man liest freilich von hölzernen kuoh auch
noch in nachchristlicher Zeit2, aber wenigstens bei den Kaisergräbern ist wohl
immer Stein oder doch Backstein dazu verwendet worden. Ob die lebenspendenden

Klötze, die noch während der Han -Zeit um den Sarg aufgetürmt wurden (vgl.
de Groot I, 300L, II, 726), etwa die letzten verkümmerten Reste der älteren Sitte
vorstellen, ist sehr zweifelhaft, weil sie u. a. auch bei Lü Puh-wei (a. a. O.; vgl.
auch Si-ho-hoh-tsih l.c. 2, 7a) erwähnt werden.
Das ist denn also eine echte und rechte Grabkammer. Denn vermutlich weil

das veränderte Material auch eine veränderte Konstruktion bedingte, gab man die

hier als „Mörtel" zu fassen und eine Ummauerung anzunehmen. Allein diese Übersetzung
ist leider völlig unzureffend: die ch'en—die in der alten Literatur vom „Kleinen H i a-Kalender"
an (Ta-Tai Li-ki 2, 20b) oft genug vorkommen — sind keine Frösche, sondern irgend
welche großen Muscheltiere (vielleicht Tridacna gigasr), wie sie denn Legge selber (SBE 27,
297! vgl. l.c. 292) „large mollusks" nennt, und t'an bezeichnet deren verbrannte und zerstampfte
Schalen (oder Leiber überhaupt) ; vgl. C h o u - 1 i , Kl. Ausg. 10, 8 b (B i o t II, 390) : g A
iL (nämlich das Wand- und Hausungeziefer) und Kommentar dazu: }3 % ^ tl fh 2..
Diese Asche oder jedenfalls ein daraus hergestellter Zement wurde nach den Kommentatoren des

C h o u - 1i , das einen eigenen Beamten ("f: ££) für die „grabverstopfenden ch'en" ( 2. 5)
vorsieht, unter das kuoh getan (Jj£ ^ W T), um der Feuchtigkeit wie dem Gewürm zu wehren
(C h o u - 1 i , Kaiserl. Ausg. 16, 38b f.

) und nach dem zweiton Kommentar zu dieser Lü-shi-
Ch'un-ts'iu - Stelle überdies auch das Eindringen der Grabbaum-Wurzeln zu verhindern.

1 Legge übersetzt dies SBE 40, 125 gar durch „stone coffin". „Steinsarg" heißt ff
shih-kuan und ist etwas ganz anderes als das shih-kuoh, wie sich mit aller Deutlichkeit z. B.
aus der Nachricht des Hua-yang-kuoh-chi (Han-Wei-ts'ung-shu 6

,

5b der
Schanghai-Ausgabe) ergibt, daß man den ersten König von Shuh, Ts'an-ts'ung, in
Steinsarg und Steinkammer beigesetzt und damit diese Sitte dort eingebürgert habe,

*£ ft
=

V
\

t'tT /T t$[5. 1$ A 2.. Aus dieser Stelle geht zudem hervor, daß man hier, im
Gebiete des leicht zu bearbeitenden Sandsteins, wo ja auch die merkwürdigen, von C o 1 b o r n e

B a b e r und Isabella Bishop so eingehend beschriebenen und von Terrien de L a -
couperieso frischweg als brahmanische Klausen gedeuteten Felsenwohnungen (und Felsen
gräber?) liegen, ebenfalls schon frühzeitig steinerne Grabgewölbe geschaffen hat.

2 Sogar noch im 17. Jahrh. (cf. de Groot III, 1237/38, der es hier mit Recht durch
„outer coffin" wiedergibt). Ich kann mir aber nicht denken, daß dieses kuoh etwas anderes
ist als die mißverstandene Neubelebung eines abgestorbenen Brauchs oder allenfalls jene
Nachahmung des kuoh, die nach dem Li-ki (T ' a n - k u n g 2 (3) , 40 a) bei der vorläufigen
Beisetzung im Hause hergestellt wurde; denn schon der Name shih-kuoh spricht meines Er
achtens zu deutlich für die angegebene Entwicklung.
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bisherige Öffnung in der Decke auf; diese schloß sich, und zwar wohl entweder zum
Gewölbe oder zu einem Plattendach im Dolmenstil1, und dafür erhielt die Vorder
wand eine verschließbare Tür (vgl. u. a. Shui-king-chu 7, 18a; Ma Tuan-lin
123, 29 a). Das brachte natürlich auch einen Umschwung in der Bestattungsart
hervor, da jetzt der Sarg nicht mehr von oben heruntergelassen, sondern nur noch

hineingetragen oder -geschoben werden konnte.

Zu dieser Türe führte nun der Grabgang in den Hügel hinein. Es gab zwei
Arten davon in China : das^ sui — auf das nur der König ein Recht hatte — und
das ^ fäyen-tao2; jenes war ein gedeckter, stollenartiger Gang, dieses war hohlweg
artig offen — also die beiden Typen, die man auch sonst wohl findet. Beim yen-tao
könnte man allerdings im Zweifel sein, ob es wirklich hierher gehört, weil es näm

lich in der H an -Zeit ein frei daliegender Weg zu sein scheint; allein der Kommentar
zu Chou-li 13, 38a/b (gg fli J _fc & ±. ^ iä *§ Ä ±) wie vielleicht auch die
Beschreibung der Gräber König Yu 's, der Tochter des Höh -lü und Shi-huang-ti's
(de Groot II, 728, 726; Shi-ki 6, 29b) und eine sogleich anzuführende weitere
Stelle des letztgenannten Werkes lassen doch schließen, daß es gleichfalls in den

Grabhügel eingeschnitten, ja mitunter sogar überdeckt war3. Beide blicken schon

1 de Groot erwähnt (I, 376) Gräber „of bygone ages having roofs of granite built over
them like houses in miniature", die noch jetzt erhalten seien. Leider fehlen nähere Angaben
über ihr Alter und Aussehen. Richtige „Dolmen"gräber sind die heutigen südchinesischen, die
er III, 1086 beschreibt, denn hier steht der Sarg in einem Gehäuse von Steinplatten. Man könnte
auch auf den Gedanken kommen, ob nicht vielleicht die berühmten Skulptursteine vonSchan-
tung, die Chavannes so trefflich behandelt hat (La Sculpture sur pierre en Chine etc. ;

vgl. Kin-shih-tsui-pien 20, 21, Kin-shih-soh, Shih-soh 1— 4 der Folio-
Ausg., Shui-king-chu 8

,

23 ff.), wenigstens teilweise solche Grabkammern gebildet haben.
Dann wären wir über deren Form und Aussehen ziemlich im klaren. Sie stellten nämlich kleine
Häuser von 1,36 — 2 m Länge, 1,13—1,50 m Höhe und 2,10—3,60 m Breite dar, die dolmenartig
ganz aus innen reich skulptierten Steinplatten gefügt waren, und zwar so, daß die Wand oft
nur aus einer Platte bestand; die Seitenwände liefen je in ein dreieckiges oder auch konvexes
Giebelstück aus, und darauf ruhte ein flaches Satteldach aus mindestens zwei Steinen, dessen
First also, wie noch jetzt beim chinesischen Hause, der Hinterwand parallel war. Aber es ist
doch wahrscheinlicher, daß sie, wie auch Chavannes annimmt, bloß für den Totenkult
bestimmt waren, und als sicher erscheint das bei der Kammer des „Pseudo-Wu - Li an g", da sie
für den Sarg eines Erwachsenen viel zu kurz ist ( 1 ,36 m) , und bei der des L u H u n g , die nach
dem ausdrücklichen Zeugnis des Shui-king-chu (8, 25 b) vor dem Grabhügel lag und
als 'steinerner Totentempel bezeichnet wird (5K ff

l 4i TT W Ti M) — wie sie denn in diesem Werke
neben Vi (worunter es freilich öfters — z. B. 37, 19 b, 10 b

,

12 b ; 38, 10 a— auch alte Höhlen
wohnungen und möglicherweise -gräber versteht) auch iftl heißen. Indessen könnten sie vielleicht
auch in diesem Falle schließlich Abkömmlinge, Spezialisierungen der alten Grabkammer sein.

2 Nicht sien-tao, wie Chavannes Mem. hist. II, 165, 1 und 195 transskribiert. Außer
den Angaben der Wörterbücher und des Kommentars zu Shi-ki 6, 29 b und 37, 2 b selber
zeigt das schon die Parallelform l£ iä (z. B. S h u i - k i n g - c h u 8

,

26 a). Damit fällt, neben
bei bemerkt, auch einer seiner Gründe gegen T. de Lacouperies Herleitung von t?

l

P
H

sien-men aus gramawa die deswegen freilich noch nicht sicher ist.

* Dafür könnte wohl auch sprechen, daß beide anscheinend öfters miteinander verwechselt
worden sind. So sagt der erste'1 Kommentar zu obiger Chou-li - Stelle: BS %k iä -dl und der
des Tu Yü (3. Jahrh. n. Chr.) zu Tso-chuan, Yin-kung 1 (Ch. Cl. V, 2) : R £ t81.
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auf ein stattliches Alter zurück. Denn wenn ich von dem sui am Grabhügel des
Pi-kan (also aus dem 12. Jahrh. v. Chr.), das im Shui-king-chu (9, 8a) er
wähnt wird, und dem „Grab(weg)tor", mu-mcn, des Shi-king (I, 12, VI) als
nicht ganz einwandfreien Belegen absehe, so haben wir für jene Form doch die

Zeugnisse des Tso-chuan (Ch. Cl. V, 2 und V, 194, vgl. Kuoh-yü, jap. Ausg.
10, 23a) für die Jahre 721 und 634 v. Chr. und des Chou-li (13, 38a/b, vgl. de
Groot II, 421, 425) für wohl noch ältere Zeit, und das yen-tao ist sogar schon für
den Ausgang des 9. Jahrh. (um 813) v. Chr. beglaubigt, wo sich nach Shi-ki (37, 2b)
der junge Markgraf Kung von Wei in einem solchen (X |S?) entleibte. Wie sie
konstruiert waren, ist freilich nirgends angegeben, doch möchte ich glauben, daß

wenigstens das sui des shih-kuoh ein Steinbau war.
Hier erhebt sich allerdings eine Frage. Beide Typen werden schon in eine Zeit

gesetzt, aus der von Steinkammern bis jetzt nichts verlautet. Nun würde sich ja
der Charakter des yen-tao allenfalls auch mit der älteren Bestattungsweise vertragen,
aber welchen Zweck hätte das sui dabei haben können? Es setzt doch unbedingt
eine Tür voraus, auf die es mündet. Man muß also entweder annehmen, daß schon
das hölzerne kuoh eine solche besaß — und das widerspricht den sonstigen Angaben,
wenn nicht etwa das königliche auch hierin ausgezeichnet war — , oder daß die
Steinkammer schon so weit zurückreicht wie das sui, also mindestens bis in das
8. Jahrhundert1.
Für unser Thema ist das indessen ohne Belang; es genügt festgestellt zu haben,

daß sich das typische (steinerne) Ganggrab, und zwar anscheinend als eine Ent
wicklung noch älterer und doch wohl im Lande selbst entstandener Formen schon
im alten China vorfindet. Einige weitere Angaben, die ich hauptsächlich dem reichen

Quellenmaterial de Groots entnehme, werden seine Anlage noch deutlicher machen.
Überblicken wir zunächst die ältesten Denkmäler dieser Gattung, so ergibt sich,

daß außer dem althergebrachten Grabe mit einer Kammer, wie es das des Siang
von Wei (334— 19 v. Chr.) gewesen zu sein scheint (cf. de Groot I, 289; II, 397),

1 Wie ich jetzt aus Munros Prehistoric Japan (Yokohama 191 1, S. 381) entnehme,
setzt auch Prof. M i y a k i das steinerne kuoh — denn das ist mit dem „finished character of
masonry" vermutlich doch gemeint — schon in dieses Jahrhundert, und zwar schon in seinen
Anfang, nämlich in die „Periode des Königs Yu von Chou, 871 (lies 771) v. Chr.", dessen Grabe
er offenbar ein solches zuerkennt. Aber leider sagt seine Quelle — als welche sich aus den son
stigen Einzelheiten mit aller Deutlichkeit das Si-king-tsah-ki ergibt — gerade bei
diesem Grabe kein Wort von einer solchen Steinkammer und ebensowenig von einem „corridor
of ,white stones' ", der gleichfalls dazugehören soll; sie weiß nur von einer Steinmauer, die hinter
dem yen-men den (Grab-)Weg sperrte und weggebrochen werden mußte (3H PI St P3 t? JL T\
IHR S

fc . . .. 1
-

c. 6
, 3a; vgl. auch d e G r o o t II, 728, der Y u irrtümlich als „one of the first

princes of Wei" bezeichnet; einen König Y u von W e i hat es wenigstens nach dem Shi-ki
nicht gegeben), und erwähnt erst bei dem Grab des Siang von Wei (334— 18 v. Chr.) ein
kuoh aus geäderten Steinen (fi &. jSt Ti ® tSU, ibid. 6, 2a). Miyaki hat also doch wohl
geirrt. Oder sollte der Fehler beim Berichterstatter liegen? Dank dem Mangel eines Quellen
nachweises vermag ich das nicht festzustellen, wie ich auch M i y a k i ' s weitere Behauptung
nicht nachprüfen kann, daß sich dies Steingemach aus dem Dolmen entwickelt habe.
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auch schon solche mit zweien gebaut wurden. So enthielt das Grab von dessen Sohne

Ngai außer dem gedeckten Grabgang - wie man mit de Groot (II, 420) wohl
den ersten Raum auffassen muß — ein eigentliches Grab- und ein Schlaf gemach,
beide durch wohlverwahrte Türen verschlossen, und aus der Beschreibung dürfte
hervorgehen, daß sie sämtlich hintereinander, also in derselben Längenachse
lagen. Auch die Größenverhältnisse waren mitunter beträchtlich: faßte doch die
Kammer des Siang bei einer Höhe von über 8 chinesischen Fuß 40 Personen, und wie
geräumig der Grabgang sein konnte, das zeigt schon das Grab von Hoh-lü's Tochter
(um die Wende des 6. Jahrh. v. Chr.), der gebraucht wurde, einen Teil der Bevölke
rung als Leichengefolge einzuschließen.

Jener Grundriß erscheint auch in der Folgezeit, ja bis auf den heutigen Tag
derselbe geblieben zu sein. Denn wenn, wie das Hou-Han-shu (Chi 6, 4b; de
Groot II, 404, 425/26) berichtet, bei den Mausoleen der H an -Kaiser das nunmehr
offene und gepflasterte yen-tao zu der Tür der „tiefen Höhle" (#£ }|pj hung-tung),
d. h. des alten sui, führte, und dieses durch eine weitere Tür mit dem Grabgemache

(5§ fang) in Verbindung stand, so sind auch diese ohne Zweifel in einer Richtung
zu denken, mag auch der Aberglaube dem yen-tao vielleicht schon die spätere leichte

Krümmung gegeben haben. Ein gleiches muß — um auch ein Beispiel aus neuerer
Zeit zu geben .— von dem pompösen Grabe des letzten Ming-Kaisers gelten, dessen
Einrichtung an die unterirdischen Paläste aus „1001 Nacht" erinnert: ein 135 Fuß

langes, 10 Fuß breites und 30 Fuß tiefes sui bildete den Torweg zu einem Tempel mit den
drei Abteilungen des normalen chinesischen Hauses, der durch eine Steintür von

jenem geschieden war, und an ihn schloß sich eine große Halle von 9 Zimmern,
das eigentliche Grabgemach (de Groot III, 1235f.)1. Es wäre auch seltsam, wenn
man bei diesen Bauten von dem Schema abgewichen wäre, das noch heute für die

fürstliche Wohnung gilt; denn obwohl echte Ganggräber, sind sie doch unverkenn
bare Nachahmungen dieser und somit ein weiterer Beweis für die Herkunft des
Grabes aus dem Hause. Daß man sich dessen immer bewußt war, zeigt außer manchem

anderen, wie z. B. dem Namen für die Gruft, übrigens auch die Sitte, ihren Eingang
in die Südwand zu legen (vgl. z. B. Ma Tuan-lin 123, 29a [Note] und de Groot
III, 1203, 1).
Von den zwei Grabkammern dieser Ming-Gräber, die man sogar einmal um

eine dritte vermehren wollte, finde ich dagegen in den Han-Annalen nichts erwähnt,

wenn nicht etwa die Note zum Hou-Han-shu (l.c. 6, 2b; de Groot II, 405)
mittelbar darauf schließen läßt; aber sie werden gerade für die Han- oder schon
den Ausgang der Ts'in- Periode mit aller wünschenswerten Deutlichkeit durch die

1 Der Grundriß des Grabes Y u n g - 1o's (1403—25), den Paliologuein seiner „Art
chinois" S. 129 abbildet, zeigt jenen geradlinig auf die Mitte der Grabkammer zulaufenden Grab
gang; ich kann aber nicht sagen, ob dies auf Tatsache oder Vermutung beruht. Das gilt auch
von seiner Angabe (S. 128), die kaiserlichen Gräber (im engsten Sinne) beständen aus einem
Gruftgewölbe (caveau), zu dem ein langer gewölbter Gang (un long corridor voüte) führe.
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Schilderung beglaubigt, die das Shui-king-chu (8, 25b f.) einem verfallenen Grabe
dieser Zeit widmet, und die zugleich den angegebenen Grundriß sehr klar erkennen
läßt:

* nm re- w g m *+a- ib^ö ä *« n

„Auf dem Berge von Kin-hiang (in Schantung)] ist ein Grab, man nennt es
das Mausoleum des Ts'in-wang. Oben auf dem Berge erreicht man nach 200
Schritten die Graböffnung. Der Wassergraben ist 100 Fuß tief ; die beiden (Böschungs-)
Wände sind sehr steil und abschüssig und 20 Fuß weit (auseinander). Eingetreten
erreicht man nach 70 Schritten das Tor des Grabganges. Vor dem Tore rechts und
links ist beiderseits leerer Raum, der 50—60 Personen fassen kann; man nennt ihn
den „Weißen-Roß-Platz". Innerhalb des Grabgangtores erreicht man nach 20 Fuß
ein äußeres und dahinter noch ein inneres (Grab-) Gemach. Die Beschauer gehen

alle mit Fackeln hinein; obwohl weiter keine Bildhauerei vorhanden ist, so hat
man doch den Stein sehr fein bearbeitet. Manche sagen auch, es sei das Grab des

Ngai-wang von Ch'ang-yih aus der Han-Zeit — was aber noch nicht auf
geklärt ist."

Diese Beschreibung gibt denn auch eine Ahnung von den großartigen äußeren
Dimensionen der damaligen Grabanlagen. In der Tat waren sie auch hierin nicht
mehr einfache Gräber, sondern Mausoleen, und diese Änderung drückt sich schon
in ihren offiziellen Namen |^ ling (jap. ryö) „massiger Hügel" aus. Der Name wird
nach dem Jih-chi-luh (15, 1a) nicht vor 335 v. Chr. gebraucht — womit auch
sein Vorkommen bei Chuang-tze (9, 3a) zeitlich übereinstimmt — , und es ist
kaum ein Zufall, daß er zuerst gerade bei den Fürsten von Chao und ihren Vettern
von Ts'in erscheint; denn diesen letzteren wird in einer Denkschrift des 1. nach
christlichen Jahrhunderts (Hou-Han-shu,Lieh-chuan 32,8 b) auch die Einführung
der sonstigen ausgedehnten Anlagen zugeschrieben, die von einem livg unzertrenn
lich sind. Wir hätten hier also vielleicht nicht bloß den Ausgangspunkt, sondern
zugleich die obere Grenze für die Einführung dieser Kolossalbauten, die in
ihren Riesenmaßen wohl ebenso ein Ausdruck des von den Ts'in begründeten zen
tralisierten Kaiserreiches sind, wie auf ihrem Gebiete die großen Literaturdenkmäler,
die jener Zeitraum zuerst entstehen sah. Hier ein paar Daten, die hauptsächlich
diesen letzteren entnommen sind. Der Grabhügel war unter den beiden H a n - Dynastien
zwischen 46 und 200 (in der Regel 120) chinesische Fuß hoch, die Breite seiner Basis
schwankte zwischen 150' und 1900' und die Grabkammer darin hatte 20' im

Geviert bei einer Höhe von 17', doch kommt auch eine Bodenfläche von 20' : 25' vor.
Das Material zu dem Hügel gab vermutlich das 3

//

1
|» fang-chung, die viereckige
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Ausschachtung her, aus deren Mitte er emporstieg, und die einen Umfang von einem

Üg&'twg, d.h. über 6 Hektar, bei 130' Tiefe besaß. Das Allerheiligste war wiederum
von einem 5 bis 74 k'ing großen Banngebiet umschlossen, das mit Hainen, Gärten
und Feldern angelegt und wie auch das fang-chung mit Tempeln und Wohn
häusern besetzt und von einer wehrhaften Mauer beschützt war, so daß also das

Ganze einer nicht unbedeutenden Festung glich.

Und das sollte sie auch sein; denn es galt außer den Manen des Verstorbenen
auch die Schätze zu behüten, die man ihm mitgegeben hatte. Daher wurde denn
eine bis 10 000 Mann starke Grabwache aus den Nachbarkreisen ausgehoben und

als ständige Garnison hineingelegt — eine noch jetzt bestehende Sitte, die aber an
scheinend erst unter den Han aufgekommen oder doch so ausgebildet worden ist;
denn die ^A chung-jen und selbst die auf dem Friedhof wohnenden mu-ta-fu
des Chou-li (Kl. Ausg. 5, 41a—42b; vgl. Biot II, 20—25) können ihrer sonstigen
Amtspflichten halber wohl nicht ganz verglichen werden. Gleichfalls zu ihrer Zeit
begann man außerdem, den hinterlassenen Harem dort anzusiedeln und mit der

Pflege des Parks und Hügels zu betrauen. Beides hängt zusammen: es ist der Ersatz
einer humaneren Ära für den alten blutigen Brauch, dem Toten seine Frauen und
sein Gefolge ins Grab nachzusenden (J6j sün), der zwar schon in der Chou-Zeit

(vgl. z. B. Tso-chuan, Ch. Cl. V, 242/44, 326/28; Meng-tze I, 1, IV, 6) verurteilt,
aber, wie es scheint, erst damals wenigstens theoretisch — und übrigens ohne Wir
kung auf die Zukunft — abgeschafft oder doch sehr stark beschnitten worden war.
Und dies wieder hat nach de Groots höchst ansprechender Vermutung (s. bes.
II, 812) dazu geführt, daß man jetzt an Stelle der Nachbildungen von Menschen
und Tieren, die man bisher i n das Grab gelegt hatte, ihre Steinbilder auf bzw. vor
diesem — am yen-tao entlang — errichtete. Das erste bekannte Beispiel davon ist
aus dem Jahre 117 v. Chr., wo solche Figuren von Menschen und Pferden vor
dem Hügel des Huoh K'ü-ping aufgestellt wurden1.
". Dies sind also Anlagen, die wenn nicht in der Höhe, so doch dem Umfang und
der Arbeitsleistung nach recht wohl mit den Pyramiden wetteifern können. Aber
das gewaltigste Grab, das wohl in China und vielleicht überhaupt jemals errichtet
worden ist, das des bestgehaßten und doch so bedeutenden Kaisers Shi-huang-ti,
übersteigt sie sogar noch. Es war freilich, wenn man so will, ein Felsengrab oder
doch ein Mittelding zwischen ihm und dem künstlichen Hügel, denn ein ganzer
Berg wurde dazu bis auf das Grundwasser ausgehöhlt — wofür man, nebenbei be-

1 Man hat zwar den „Mann von Ying" (215A) beiChuang-tze (8 [24], 18 a) so ge
deutet (Legge, SBE 40, 101, Anm. 1), aber die Erzählung wird doch wohl ganz anders auf
zufassen sein: vgl. Franke, Eine chines. Tempelinschrift" usw., Anhang zu den Abh. d. Berl.
Akad. 1907, S. 57, Anm. 1 und G i 1 e s, Chuang Tzu S. 321. Desgleichen mag die Bemerkung
Sün-tze's (12, 17a): Ii W 1$ tat „Nashörner und Elefanten nimmt man zu (Grab-)
Bäumen", die ich in Münsterbergs Chin. Kunstgesch. I, 79 (allerdings mit einigem Vor
behalt) auf solche Grabfiguren bezogen habe, vielleicht eher auf elfenbein- und lederbekleidete
Säulen gehen.
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merkt, über 700 000 Fronarbeiter aus dem ganzen Reiche zusammentrieb — , aber
abgesehen davon, daß es doch nur die Stelle des aufgeschütteten Hügels vertrat
— denn die nötigen Räumlichkeiten wurden hineingebaut — , so glaube ich überhaupt,
daß in China im allgemeinen kein zeitlicher Unterschied zwischen beiden Typen
besteht, da sie anscheinend gleichen Grundriß haben1. Dieser Grabhügel nun war
nach LiuHiang (Ts'ien-Han-shu 36,7a der Schanghai-Ausg.) u.A. über 500 Fuß
hoch bei einem Umfang von mehr als 5 — nach einer Angabe sogar von 30 — chine
sischen Meilen, und auch seine innere Ausstattung scheint selbst die ausschweifendsten

Grabeinrichtungen anderer Zeiten in Schatten gestellt zu haben: denn das kuoh,

das jenem Gewährsmann zufolge ein Steinbau, nach einer anderen Überlieferung

aus Kupfer gegossen war2, stellte das Himmelsgewölbe mit seinen Sternen, der
Boden eine Erdkarte dar, und zahlreiche Wasserläufe, aus Quecksilber, das durch
Maschinen in Fluß gehalten wurde, nachgebildet und von goldenen Enten belebt,
durchströmten das Grab; dazu waren die Kostbarkeiten aller Paläste und Ämter
darin aufgespeichert, die — wie übrigens auch in den Han-Gräbern — durch Selbst
schüsse verteidigt wurden, und für die Beleuchtung sorgten langbrennende Fackeln
aus Seehunds- (oder nach dem Ts'ien- Han-shu 36, 7a aus Menschen-) Fett.
Zu diesen Bauwerken verhalten sich ja nun auch die stattlichsten japanischen

Ganggräber ungefähr wie die nordische „Riesenstube" zu der „Schatzkammer des

Atreus". Alles, was wir von ihnen haben, sind nur die Ruinen, während uns in
der chinesischen Beschreibung das Bild des frisch vollendeten Werkes vor Augen
tritt, und so mag auch ihre Ausstattung einen ganz anderen Eindruck gemacht
haben, als sie vom Zahne der Zeit noch nicht zernagt war; jedenfalls beweist ihre
verhältnismäßige Ärmlichkeit nichts gegen den Typus. Hat doch auch der Unter
schied zwischen jenen nordischen und den griechischen Bauten die Forschung nicht
gehindert, die ersteren auf die Ganggräber der Mykenäkultur zurückzuführen3.
In der Tat, ihre Übereinstimmung scheint mir schlagend. Zunächst und nament

lich in der Bauart: hier wie dort dieselben Bestandteile — Ganggrab und eine
bis zwei Grabkammern — in derselben Anordnung und schließlich auch Orien-

1 Auch in Japan ist der Grundriß der „Höhlenwohnungen" dem der zweikammerigen
Ganggräber recht ähnlich, und auch die Funde in beiden gehören, wenn ich nicht irre, derselben
Epoche an. Sollten sie also nicht vielleicht von Anfang an Felsen g r ä b e r gewesen sein ?
Doch kann ich das nur als eine reine Vermutung geben, da mir alle genaueren Angaben über
sie fehlen.

2 So, klipp und klar, Shui-king-chu 19, 21 b und J i h - c h i - 1u h 11, 28 b:
ö M Ä IIP. Die Fassung des Shi-ki (6, 29b) dagegen, die wohl so verstanden wird (de
G r o o t I, 290; II, 400), ist in ihrer herkömmlichen Form nicht eindeutig genug, um mit Sicher
heit dafür angeführt werden zu können (vgl. die abweichenden Übersetzungen von de G r o o t
[II, 400] und Chavannes [Mem. hist. II, 194]), und bei der var. lect. M für M — die der
letztere übrigens merkwürdigerweise ganz außer acht läßt — bleibt das Material des kuoh über
haupt unbezeichnet.

8 Vgl. z.B. Sophus Müllers Urgeschichte Europas (deutsche Ausgabe von Jiriczek)
S. 74 ff.
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tierung (südnördlich [vgl. Gowland 450], was in diesem Zusammenhange trotz
der anderwärtigen Parallelen doch wohl einige Beweiskraft hat) ; dazu, wenn auch

minder wesentlich, der Graben, der die japanischen Hügel wenigstens öfters um
zieht, und vielleicht auch, von den misasagi abgesehen, die Formen der letzteren;
denn auch in China gab es solche terrassenförmige Kegel (vgl. Shui-king-chu
5, 18a: und wohl auch Tschepe, Hist. du Royaume de Ou, S. 14), wie sicher
lich Kegel mit viereckiger Basis (vgl. Shui-king-chu 26, 12b: T^^ität und
vielleicht 23, 15a). Dabei will ich auf die Gleichheit der Benennungen (ryö = [Sg
ling und ishi-ki = ^

Jj

J$ß (das Florenz im Index seines „Nihongi" richtig durch „Stein
grabgewölbe", 1

. c. 27, 19, 6 aber durch „Steinsarkophag" wiedergibt) nicht einmal

Wert legen, obschon die letzte davon immerhin doch Gleichheit oder Ähnlichkeit
der Bauweise anzudeuten scheint und übrigens jedenfalls meine Auffassung des
Namens kräftig unterstützt.
Hierzu kommt nun die übrige Ausstattung. Es ist zwar vielleicht nicht allzu

viel darauf zu geben, daß man Spiegel in den japanischen Ganggräbern gefunden
hat, wenn das meines Erachtens auch darauf hindeutet, daß nicht etwa bloß eine

äußerliche Verkehrsbeziehung zu China bestand, sondern daß auch chinesische An
schauungen in die Bestattungsbräuche eingedrungen waren; denn die oft massen
haft mitgegebenen Spiegel der chinesischen Gräber stellen vermutlich deren Be
leuchtung dar (de Groot II, 399; vgl. auch Hirth, „Chinese metallic mirrors",
Boas Anniversary Volume S. 228), während sich ihr Vorkommen in den japanischen
— noch dazu in mehreren Exemplaren — meines Wissens nicht aus einheimischen
Vorstellungen herleiten läßt1. Aber diese Gräber könnten ja schließlich jüngeren

1 Auf eine andere und ebenso weitverbreitete chinesische Anschauung weist vielleicht
auch der Zinnober hin, den Gowland (1

.

c. 464, 472) in Sarkophagen der Ganggräber
zeit gefunden hat. Es ist bekannt, daß die chinesischen Alchimisten vielleicht schon im 3. Jahrh.
v. Chr., jedenfalls aber seit der H a n - Periode das Lebenselixier daraus herzustellen suchten,
und es würde nur den sonstigen damaligen Vorkehrungen für die Fortdauer des toten Leibes
entsprechen, wenn man ihm auch davon etwas mitgegeben hätte. Aber ich wüßte allerdings
keinen ganz sicheren Beleg für solche Verwendung anzuführen. Denn die beiden Kupferurnen
mit je zwei Klumpen dieses fr tan-sha, zwölf alten Spiegeln usw., die zwischen 1054 und 1056
bei einem Bergrutsch am Heng-shan zum Vorschein gekommen sind (Ku-yüh-t'u-

p u 39, 2 a/b), brauchen nicht notwendig einer Grabausstattung angehört zu haben, obwohl das
nicht unwahrscheinlich ist; und wenn S ü n - t z e (12, 17 b) bei einer solchen von fj- Sf tan-han

(= d>) spricht, so soll das nach dem Kommentar eine Umschreibung für (rote) Bemalung
sein. Doch könnte der Zinnober der japanischen Gräber schließlich auch zum Bemalen, Täto
wieren oder Pudern haben dienen sollen. (Vgl. Hou-Han-shu Lieh-ch. 75, 8 b: Jtfi-
3c •*& M. *U 4> H Z ff

l & -fe, San-kuoh-chi, Kap. Wu-ch i , Schanghai-Ausg. 30, 7 a:
9tn * X » tt. 4t.)
Auch die Perlen, die man so zahlreich darin findet, sind möglicherweise nicht bloß

Schmucksachen gewesen. Die Chinesen wenigstens gaben sie — nicht erst während der H a n -
Zeit (d e G r o o 1 1

,

277), sondern schon früher (vgl. Chuang-tzeo. [26J, 3 a) — dem Toten
aus anderen Gründen (im Munde) mit: entweder weil auch sie ihnen für lebenspendend, weil
yaw^-haltig galten, wie d e G r o o t (1

.

c.) meint, oder vielleicht auch, wenigstens ursprünglich,
einfach als Geld oder Geldeswert zur Wegzehrung, gleich den ganz ebenso beigegebenen Kauri
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Datums sein. Um so wichtiger erscheinen mir dagegen die tsuchi-ningyö und hayato,
jene Bilder von Menschen und Rossen, die, wie oben erwähnt, immer auf dem
Hügel oder — seltener, dann aber als Steinfiguren — vor dem Grabeingang stehen,
und die (vgl. Gowland 501) als ein charakteristisches Zubehör des Ganggrabes
angesehen werden dürfen. Denn sie jedenfalls spiegeln, wenn ich recht vermute,

die Anschauung wider, die in China mit der H an -Dynastie maßgebend wurde.
Gewiß, gleich anderen Völkern hat auch Japan die urzeitliche Sitte des sün ge

habt, und die hätte sich wohl auch selbständig nach dieser Richtung hin entwickeln
können. Ist es aber schon bedeutsam, daß es sie erst nach der Bekanntschaft mit
China gegen jene Ersatzreservisten eintauschte, so geschah dies obendrein unter

Formen, die gar zu deutlich an jene Neuerungen der H an -Zeit erinnern. Als näm
lich das Menschenopfer am Grabe abgeschafft worden war, da kam (Gowland 501a)
in Yamato als Übergangsstufe zunächst die Gepflogenheit auf, das Gefolge des
Toten zwar noch mit ihm in die Grabkammer einzuschließen, aber dann entweichen
zu lassen; es mußte fortan nur als sog. ombö in eigenen abgesonderten Bezirken
wohnen, genau wie dies den Gr abWächtern vorgeschrieben war — also jedenfalls
auf den Ländereien, die, nach den „Grabstättenhäusern" zu urteilen, auch hier den

Mausoleen zugeteilt waren. Da haben wir also gleich drei typische Einrichtungen
der Han -Periode beisammen, und es fällt schwer der japanischen Angabe Glauben
zu schenken, daß die beiden letzten — Banngebiet mit Wohnhäusern und Grab
wächter — schon sehr alt seien. Ist nun diese Nachricht Gowlands zutreffend —

und es wäre sehr unrecht daran zu zweifeln — , dann ergibt sich zugleich, daß man
die Todgeweihten wenigstens in Yamato nicht rings um den Grabhügel stehend
eingrub, wie eine Erzählung desNihongi (Satow, TASJ. VIII, 328) behaupten will.
Diese macht aber schon an und für sich den Eindruck, nicht eine wohlbegründete
historische Überlieferung, sondern bloß ein Erklärungsversuch zu sein, und zwar
ein Erklärungsversuch, der vielleicht sogar erst durch die tsuchi-ningyö an
geregt worden ist, wie man dergleichen Bildersagen ja auch anderswo hat. Dann
kann aber auch deren Anordnung auf dem Hügel keine Nachahmung dieses an
geblichen Vergrabens sein, und ihr Gegensatz zu dem Einschließen lebender Opfer
in die Kammer zeugt somit erst recht für die Entlehnung des Brauches aus China.

Jedenfalls scheint mir das von den hayato gelten zu müssen, die selbst im Stoff
jenen chinesischen Figuren entsprechen und der roheren Arbeit nach vielleicht älter

als. die tsuchi-ningyö sind.

Ist dieser Schluß richtig, so hätten wir damit nun auch einen leidlich sicheren
Anhalt, die Zeit der Entstehung des japanischen Ganggrabes zu bestimmen: der

muscheln (und vielleicht auch dem Jade), für die ich das unbedingt annehmen möchte. Denn
um dies nebenher zu bemerken, vermag ich de Groots Übertragung der yin-yang-Anschau-
ungen auf die Urzeit in diesem Falle wie überhaupt nicht zu folgen; sie sind anscheinend noch
in den ältesten Teilen des S h u - k i n g nicht herausgebildet, und vollends dem urzeitlichen
Menschen liegen solche philosophischen Abstraktionen meines Erachtens gänzlich fern.
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terminus a quo würde die erste Han-Periode, aber, da selbst in Japan von der Be

kanntschaft mit einer fremden Sitte bis zu ihrer Einführung einige Zeit zu ver

gehen pflegt, doch wohl erst die Wende unserer Zeitrechnung zu sein. Das stimmt

freilich nur sehr notdürftig mit Gowland's anscheinend allgemein gebilligter
Datierung überein; denn er möchte den Anfang des Dolmenbaues, wenn auch

mit allem Vorbehalt, gern noch in vorchristliche Zeit, vielleicht sogar schon in

das 3. Jahrh. v. Chr. setzen (1
. c. 509). Er begründet dies in der Hauptsache da

mit, daß dessen Entwicklung von den einfachsten bis zu den vollendetsten Formen

sicherlich 7

—800 Jahre gedauert, also, da die Dolmenperiode im 7
. Jahrh. zu Ende

gegangen sei, mindestens um die Wende unserer Ära eingesetzt haben müsse; da

aber die Dolmenzeit vermutlich gleich nach der Einführung des Eisens, das ja so
charakteristisch für sie ist, begonnen habe, und diese wahrscheinlich in die Zeit

des ersten Verkehrs mit China, d. h. spätestens nach 265 v. Chr. falle, so dürfe jenes

Datum eben noch so weit hinaufgerückt werden.

Diese Gründe scheinen mir indessen nicht sehr stichhaltig zu sein. Zwar die

obere Grenze mag zutreffen, obschon das Verbot des Dolmenbaues von 646 n. Chr.

nicht notwendig so vernichtend für ihn hat sein müssen, wie Gowland annimmt;
denn wir haben mehrere Beispiele, daß kaiserliche Edikte auch in Japan nicht wirk

samer als in China gewesen sind, z. B. gerade beim ${j siin, das noch 646 untersagt
werden mußte (Satow, TASJ. VIII, 381). Allein für die Einführung des Eisens
aus China, das die untere Grenze bestimmen soll, kann ich keinerlei Anhaltspunkte
finden. Freilich war es schon sehr früh— nicht erst 1000 v. Chr. (wie Gowland 509
nach Legge will), sondern bereits zur Hia-Zeit1 — in diesem Lande bekannt,
aber abgesehen davon, daß seine Verwendung zu Waffen erst in der Zeit der „strei
tenden Reiche" (ca. 500 — 250 v.Chr.) begann (Jih-chi-luh 11, 28 b f.:

U £ # £ S M & m $S m .)?Y und erst in der Han-
Periode vollständiger durchgeführt war, so ist es durchaus nicht gewiß, daß Japan

seine Kenntnis davon durch China gewonnen hat. Im Gegenteil läßt eine Notiz

des Hou-Han-shu darauf schließen, daß Korea der Vermittler gewesen ist;
denn sie teilt mit, daß Wei, Wo (Japan) und Ma-han Eisen aus dem dortigen
Reiche Chen-han (dem späteren Sinra) bezögen, wo es gefördert werde, und es
als Tauschmittel gebrauchten (H| [nämlich spez. ^ J , d. h. M J ] % \%i |£ %

ftÄttlfr JLf&B£f? B«Äf|: Hou-Han-shu, Lieh-chuan 75,
8a. Vgl. Ma Tuan-lin 324, 13a: H ffi «. £ & f& TP % * ffl flK
itl ^ M ff

l Nach od (I, 135, 4) hat mit Recht dasselbe vermutet.

1 Eisen und Stahl gehörten damals zu den Abgaben (oder Ausfuhrwaren) der Provinz
Liang-chou: Shu-king III, 1, 69.

[J
9 2 Vgl. auch H i rth , Anc. Hist. of China 235 f., der auf Grund einer Überlieferung des

allerdings etwas apokryphen Yüeh-tsüeh-shu die chinesische Eisenzeit wenigstens für
Waffen um 500 v. Chr. beginnen läßt.



244 ZU DER FRAGE NACH ALTER UND HERKUNFT DER DOLMEN.

Sodann ist mir fraglich, ob man einen chinesisch-japanischen Verkehr schon
„wenigstens" (at least) für das 3. Jahrh. v. Chr. annehmen dürfe. Ich vermute,
daß Gowland diese Ansicht samt dem eigentümlich genauen Datum aus Aston
(Early japanese history, TASJ. XVI, 40, siehe auch Nachod I, 186, 2) geschöpft
hat. Dort wird nämlich als „älteste authentische Nachricht von Japan" eine Stelle
des Shan-hai-king angeführt, welche heißen soll „The Northern and the Southern
Was are subject to the kingdom of Yen", und mitgeteilt, daß Yen bis 265 v.Chr. be
standen habe. Das ist zunächst nicht richtig übersetzt; die Stelle (Shan-hai-king
12, 5a, und danach Kuang-poh-wuh-chi 8, 10a) lautet:
.1b 'ß

c

iä
ß

, und auch ohne den unmittelbar folgenden ebenso gebauten Satz

über Lieh-yang würde man dies wohl übersetzen müssen: „das Reich Kai (Kah?
Koh?) liegt im Süden von Kü-yen (siehe darüber Shan-hai-king 13, 1a) und
im Norden von Wo; Wo gehört zu Yen." (Der Schluß Astons auf die alte Ein
teilung Japans in ein nördliches und ein südliches verliert also die Grundlage.) So
dann aber ist das Shan-hai-king mit nichten so authentisch, wie hier angenommen
wird, so wenig, wie es als Ganzes das hohe Alter hat, das ihm L. de Rosny (Chan-
hai-king S. 2, vgl. auch Nachod I, 187, 1

) nach Wylie zubilligt: mit Ausnahme
wohl der .— gerade hier aber nicht in Betracht kommenden — fünf ersten Bücher,
die in der Tat eine leidlich nüchterne Landeskunde etwa der Shang -Periode dar
zustellen scheinen, ist es vielmehr eine wenn auch sehr interessante Fabelgeographie

ungefähr des 3. vorchristl. Jahrhunderts, deren Zuverlässigkeit überdies noch durch
den Verdacht starker Interpolierung sehr in Frage gestellt wird. Gerade der in
Rede stehende Passus gibt mit der behaupteten Abhängigkeit von Yen (in Nord
china), die sicherlich niemals bestanden hat, eine Probe davon — vorausgesetzt
allerdings, daß Wo (oder Wei?) hier überhaupt das eigentliche Japan bedeutet.
Das ist nämlich zwar wahrscheinlich, aber nicht sicher; es könnte auch ein kleines

Staatswesen auf dem Festlande gemeint sein, wo sich merkwürdig genug — ich
weiß allerdings nicht seit wann — dem Shui-king-chu zufolge wirklich ein^J^
Wo-ch'eng (Wei-ch'eng?), nach der Glosse von Auswanderern aus dem Wo-
Lande ('g£ Wo- [Wei- ?] -ti) gegründet (also eine Japanerkolonie?), befunden
hat, und zwar in der Nachbarschaft von Yen im Liao-Gebiete (0> J'l Tfc i£ OL-
7* ff

i

® * & jnncÄ n *. a tt z.- shui-king-chu14, 24a).
Jedenfalls aber zeigt jene Stelle, daß man zur Zeit ihrer Niederschrift höchstens
eine dämmernde Ahnung von der Existenz eines Reiches Wo irgendwo im Osten
hatte, und die liegt ja vielleicht auch dem Suchen nach den „Seligen Inseln", das
Shi-huang-ti so eifrig betrieb, und der Kolonistenfahrt von 219 v. Chr. zugrunde,
die möglicherweise aber nicht einmal Japan selbst im Auge gehabt hat. Und so

ergibt sich, daß von einem chinesisch-japanischen Verkehr, der eine so durch
greifende Neuerung wie die Eisen- und Ganggräberzeit vermittelt hätte, in dieser

Epoche doch wohl nicht die Rede sein kann.



ZU DER FRAGE NACH ALTER UND HERKUNFT DER DOLMEN. 245

Aber ich glaube, die untere Grenze der Ganggräberzeit darf nicht einmal in
der H an -Periode gesucht werden. Ich stütze mich dabei nicht auf Material und
Charakter der Grabfunde, obschon sie mit allem übrigen zusammen doch auch zu

dem besonderen Ton des Bildes beitragen. Aber die Glasgegenstände, die hier
angeführt werden könnten, kommen, wenn auch jeweilig in großer Anzahl, doch
anscheinend nur sporadisch vor, und was den Gebrauch der Drehscheibe an
belangt, so ist zwar die japanische Überlieferung von ihrer späten Einführung meines
Bedünkens immerhin beachtenswert, läßt aber bei dem jetzigen Stand der Sache
keine bestimmten Schlüsse zu1. Dafür bin ich in der Lage, zwei chinesische Zeugnisse
anzuführen, die meines Erachtens von äußerster Wichtigkeit sind, deren Bedeutung
man aber bisher übersehen zu haben scheint — vielleicht wieder, weil man sich über das
Wesen des kuoh nicht klar war. Denn dies ist allerdings das Ausschlaggebende dabei.
Die betreffenden Stellen finden sich im San-kuoh-chi, Kap. Wei-chi, 30, 7a

der Schanghai-Ausgabe, und Sui-shu 81, 11 a. Die erste sagt von den Japanern
(fAWo-jen) : 3£ # Ü t*B M #(5- ± ..Beim Tode haben sie einen Sarg,
aber kein kuoh, und man schüttet Erde zu einem Grabhügel auf" ; imSuishu aber
heißt es von ihnen : J£^ £j[ ^ „die Toten werden mitSargund kuoh bestattet' ' .
Sollte das nun nicht entscheidend für die ganze Zeitfrage sein? Die Ant

wort hängt davon ab, ob man diesen Werken durchaus vertrauen darf. Und da
ist mir allerdings nicht unbekannt, daß Nachod (I, 88, vgl. 187) den chinesischen
Berichten über Japan recht skeptisch gegenübersteht; sie seien so „reichlich durch
setzt von höchst zweifelhaften Angaben, ja offenkundigen Falschheiten", daß sie
kein unbeschränktes Zutrauen verdienten, und speziell dem Hou-Han-shu wirft
er „Unkenntnis in den einfachsten Dingen" vor. Aber soweit ich als Nicht- Japano-

loge hier mitsprechen darf, meine ich doch, daß er hierin zu hart urteilt. Oder sollte
es andere authentische Nachrichten geben, woran die Richtigkeit jener altchine
sischen geprüft werden könnte ? Wie mir scheint , lassen sich doch nicht einmal
die Ergebnisse der Ausgrabungen mit voller Sicherheit dazu verwenden, weil ihre

Datierung doch wohl noch relativ ist. Wenn also unter den verschiedenen zu

treffenden und von guter Information oder Beobachtung zeugenden Nachrichten
z. B. auch gesagt wird, daß sich alle männlichen Japaner tätowieren, und daß es

weder Ochsen noch Pferde gibt, so kann das meines Erachtens um so weniger ver

worfen werden, als das Tätowieren noch jetzt dort vorkommt, und als das Wort
für Pferd, wenigstens nach Astons beachtenswerter Annahme (TASJ. XVI, 54,
Anm. 19), ein chinesisches Lehnwort ist. Es liegt mir natürlich fern zu behaupten,

1 Aus der Form der Grabgefäße, die mitunter chinesischen ähnlich sind (so die H
Schalen), läßt sich wohl nichts entnehmen, da sie vermutlich auf Korea hinweist. Besonders
aufgefallen ist mir indessen das angebliche Trinkwassergefäß Fig. 38 1, S. 496 bei G o w 1a n d
wegen seiner außerordentlichen Ähnlichkeit mit der gewöhnlichen chinesischen — Bett-
f 1 a s c h e (die schon für die H a n - Zeit beglaubigt ist; vgl. L a u f e r , Chin. Pottery of the
Han Dynasty S. 117/1 8 und Taf. XXVI).

17
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die chinesischen Berichte seien ganz fehlerlos — wo könnte man das überhaupt
von solchen sagen? — , und das ist ja leider eine Tatsache, daß fast jeder spätere
den oder die vorhergehenden ausschreibt, unbekümmert darum, ob seine Angaben

für die Gegenwart auch noch passen; aber das berührt wenigstens ihre Richtigkeit
nicht, und ich meine, wir müssen diese Schilderungen — meinetwegen in Ermange
lung eines Bessern — als richtig hinnehmen, wenn sie nicht der gesunden Ver
nunft oder anderswoher bekannten unanfechtbaren Tatsachen widersprechen, und

dürfen uns bei der notorischen Sachlichkeit der chinesischen Annalisten auch darauf
verlassen, daß sie im ganzen richtig sind. Jedenfalls glaube ich dies für die obigen
Stellen annehmen zu dürfen, besonders weil sie eine Frage betreffen, die dem Chi

nesen immer im Vordergrund des Interesses steht, und, was noch schwerer ins Ge
wicht fällt, weil die Angabe des Wei-chi als etwas Neues mitten in einer Mosaik
aus dem Hou-Han-shu steckt und das Sui-shu mit der seinigen wieder in offenen
Gegensatz zu jenem tritt. Ich bin also geneigt zu behaupten, daß die Ganggräber
nach 265 oder 280 und vor 581 n. Chn in Japan eingeführt Worden sind,
und ich wage das auch ohne die zwischen jenen zwei Werken liegenden Annalen
befragt zu haben, die mir nicht zu Gebote stehen1. Denn auch wenn sie etwas hier
in Betracht Kommendes enthalten, was nicht der Fall zu sein scheint, so glaube
ich doch nicht, daß es die so unzweideutig formulierte Mitteilung des Wei-chi zu
entkräften vermöchte. Diese wird übrigens bei dem engen Zusammenhang zwischen

Ganggräbern und tsuchi-ningyö vielleicht noch durch die andere desselben Werkes

(l.c. 30, 7b) gestützt, daß der Kaiserin Himeko 247 n. Chr. über hundert (nicht
tausend, wie Aston 1. c. 59 und nach ihm Gowland 1. c. 50 angeben) Diener und

1 Inzwischen habe ich von diesen außer dem Sung-shu und W e i - s h u — die nichts
Einschlägiges zu enthalten scheinen — noch das T s i n - s h u vergleichen können und gefunden,
daß es in den betreffenden Angaben so gut wie wörtlich mit dem San-kuoh-chi überein
stimmt (*E # tf U tUl. i't ± @ SK T s i n - s h u 97 [L i e h - c h. 67], 4 a). Das macht ja zu
nächst kopfscheu und läßt an das oben erwähnte sklavische Ausschreiben denken, zumal das
Werk erst lange nach der T s i n - Zeit, unter den T'ang (Wylie, Notes, Neudr. S. 18),
verfaßt ist. Aber man tut ihm doch vielleicht Unrecht damit. Schon daß es nach 18 älteren
Quellen zusammengestellt ist, deutet doch auf ein Streben nach wissenschaftlicher Genauigkeit
und spricht für kritische Sichtung, Scheidung des noch Zutreffenden vom nicht mehr Gültigen;
und so findet man denn in der Tat, daß es mitunter wesentliche Abweichungen von seinen Vor
gängern hat. Man vergleiche die folgende Zusammenstellung, die eine vollständige und offenbar
zutreffende Entwicklungsreihe vor Augen führt:
Hou-Han-shu, Lieh-cb. 75, 8b: „zuweilen machen sie die Pfeil
spitzen aus Knochen";
San-kuoh-chi, Wei - c h i 30, 7 a: (1t ffö) JK %fk. i£ -0

-

„(die Bambuspfeile)
haben teils eiserne, teils knöcherne Pfeilspitzen";

T s i n - s h u 97, 4 a: (IIS iM „die Pfeilspitzen machen sie aus Eisen".
Das berechtigt meines Erachtens doch zu dem Schluß, daß das T s i n - s h u ganz wie

das San-kuoh-chi die Zustände seiner Epoche geschildert hat, und man wird daraufhin
vielleicht für die in Rede stehenden Angaben ein Gleiches annehmen dürfen. Dann würde also
die untere Grenze für die Einführung der Ganggräber sogar bis 419 n. Chr. hinaufgerückt
werden müssen.
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Dienerinnen ins Grab hätten folgen müssen (ffij tfe % yj ßfc \) . Gowland
läßt es zwar offen, ob hier nicht ein Rückfall in die alte Sitte vorliege, da diese ja
mehr als zweihundert Jahre zuvor abgeschafft worden sei, aber nach dem oben
darüber Gesagten glaube ich das außer acht lassen zu dürfen1.

Hac habui quae dicerem. Die Folgerungen daraus zu ziehen, wenn man mir
beistimmen sollte, muß ich Berufeneren überlassen. Aber mir scheint, daß, wenn
sich meine Darlegung bestätigt, hier nicht bloß ein fester Punkt gegeben ist, wo
die japanische Archäologie den Hebel einsetzen kann, sondern daß auch für die
Kulturgeschichte manch Wichtiges gewonnen ist; denn, um nur eines herauszu
heben, Veränderungen in der Bestattungsform pflegen auch einen Wandel in der
religiösen Anschauung zu bezeichnen.

1 Eine willkommene Bestätigung und Ergänzung scheint mir die im vorstehenden ent
wickelte Hypothese von der chinesischen Herkunft des japanischen Ganggrabes nunmehr durch
die inzwischen veröffentlichten Ergebnisse von Chavannes' archäologischer Reise in
Nordchina („Des monuments de l'ancien royaume cor£en de Kao-keou-li : T'oung-pao, 2. Ser.
IX, 236—63; seine Mission archtologique dans la Chine septentrionale steht mir leider nicht
zu Gebote) zu erfahren, obwohl sich die Sache auf den ersten Blick eher gegenteilig ansieht.
Er hat nämlich dort, auf dem Boden des alten koreanischen Reiches Kao-kou-li, bei
T'ung-kou (wie später ebenso Baelz bei Wen-san: T'oung-pao, 2. Ser. XII, 88 ff.),
mächtige Grabbauten von ausgesprochenem Ganggräbertypus gefunden: abgeplattete steinerne
Stufenpyramiden und einfache (zum Teil pyramidenförmige) Erdhügel mit anscheinend nord
südlich gerichtetem Gang und einer oder zwei Kammern, die öfters richtige „Dolmen" aus
vier unbehauenen Felsplatten sind (siehe seine Abbildungen 10 und 16) — aus welch letzterer
Tatsache er denn mit Recht den Schluß zieht, daß die koreanischen Dolmen überhaupt nur
dies Kernwerk eines sonst verfallenen Grabhügels darstellen.
Hier hätten wir also in jeder Hinsicht das genaue Gegenstück zu den japanischen „Dolmen",

ja es wäre sogar möglich, daß die bisher als Eigentümlichkeit Japans betrachteten „Zwillings
berge" in dem hier verschiedentlich beobachteten Hintereinander von Stufenbau und Erdhügel
vorgebildet wären; und die Ähnlichkeit bleibt auch bestehen, wenn die Kammern, wie Cha
vannes neuerdings annimmt (T'oung-pao XII, 90 f.), nicht Grabkammern, sondern
Grabtempel in der Art des chinesischen von Hiao-t'ang-shan sein sollten. Man könnte
darum geneigt sein, als Stammland des Typus daraufhin Korea anzusprechen. Allein die starke
Abhängigkeit dieses ohnehin so unschöpferischen Landes von der chinesischen Kultur erweckt
doch sogleich den Verdacht, daß es auch hier wieder nur ein Entlehner gewesen sei. Und in
der Tat finden wir, wie Chavannes (1

.

c. IX, 247, Anm. 2) nach Autopsie feststellt, die aus
gesprochenste Parallele zu diesen Grabmälern in dem sog. „Grabe des S h a o - h a o" bei K'ü h -
fou-hien in Shantung, einer abgeplatteten Steinpyramide mit begleitendem Erdhügel da
hinter (vgl. auch Legge, SBE XXVII, 283, Anm. 2; einige Einzelheiten darüber: T'ung-
kien-kang-muh 1

,

23b). Ich glaube daher nicht allzu unvorsichtig zu sein, wenn ich
sie aus China herleite, und damit wäre denn zugleich vielleicht auch der Weg bezeichnet, auf
dem das Ganggrab in Japan eingewandert ist.
Leider geben sie über die Zeit dieser präsumptiven Einwanderung keinen sicheren Auf

schluß. Eines davon ist 414 n. Chr. datiert, und Chavannes möchte darum, auf der Gleich
heit des Stiles fußend, auch den übrigen dasselbe Alter zuerkennen; aber das scheint mir doch
ein wenig gewagt. Immerhin wird man sie vielleicht in nachchristliche Zeit setzen dürfen,
weil da erst die stärkere Sinisierung von Kao-kou-li begonnen zu haben scheint (Ein
führung der chinesischen Schrift um 53 n. Chr.: C o u r a n t , Bibliogr. Cor. I, LXIX). In den
mir zugänglichen chinesischen Quellen habe ich vergeblich nach Auskunft über sie gesucht.

'7



ZUR GESCHICHTE DER SEIDENWEBEREI IN
OSTASIEN. Von CURT GLASER.

Die große „Kunstgeschichte der Seidenweberei"1, die Otto v. Falke als Textwerk

zu Julius Lessings Publikation der Gewebesammlung des königlichen Kunstgewerbe
museums zu Berlin veröffentlicht hat, bietet auch für das Gebiet der ostasiatischen
Kunst ein so beachtenswertes Material, daß sich eine eingehende Stellungnahme in

dieser Zeitschrift rechtfertigt. Falke leitet das Kapitel über die chinesischen Seiden
stoffe mit der Bemerkung ein, für eine übersichtliche Darstellung der Seidenweberei
in Ostasien seien noch keine ausreichenden Grundlagen vorhanden, und dieser Satz

muß leider unterschrieben werden, wir sagen leider, weil ein recht vielseitiges Material
vorhanden ist, das wohl eine Darstellung der Hauptmuster und ihrer Abwandlungen
gestatten würde, wenn die Forschung an Ort und Stelle sich ernstlich des Gegenstandes
angenommen hätte. An Versuchen hat es in den letzten Jahren nicht ganz gefehlt.
Aber was in den allgemeinen Kunstgeschichten2) geboten wurde, erhebt sich nicht

über Andeutungen ziemlich vager Art, und die ernstlichen Bemühungen Moriz

Dregers3 um die Deutung einzelner Mustertypen blieben immer isoliert und gingen

nicht von den Voraussetzungen der ostasiatischen Kunst als eines geschlossenen
Ganzen aus. Auch Falke verzichtet von vornherein darauf, eine Geschichte der Seiden
weberei in ihrem Ursprungslande zu schreiben, und beschränkt sich, die „Seidenkunst
Ostasiens nur soweit in Betracht zu ziehen, als sie nehmend oder gebend mit dem
Westen in Wechselwirkung getreten ist".
Die Resultate, die auf Grund sorgfältiger Vergleichungen erzielt werden, sind

eindeutig klar und können mit wenigen Worten umschrieben werden. Von den
Stoffen des 7. und 8. Jahrhunderts gehen die Kreis- und Rankenmuster auf west
lichen Einfluß zurück. Die Rautenmuster können genuin sein, weisen aber so enge
Beziehungen zu ursprünglich griechischen Gewebetypen auf, daß auch für sie eine
Anregung aus dem Westen nicht auszuschließen ist. Umgekehrt sind die einseitig

bewegten Schrägranken der mittelalterlichen Stoffe ursprünglich chinesisches Eigen

tum und werden im Westen übernommen. Das ebenfalls in dieser Zeit aus China
nach Westen wandernde Spitzovalschema wird in seinem Ursprung vermutungsweise

1 Verlag von Ernst Wasmuth. Berlin 1913. 2 Bände.
2 Vgl. die betr. Kapitel in der Histoire de l'Art du Japan, 1900, in Münsterbergs japanischer

und chinesischer Kunstgeschichte, Kümmels Kunstgewerbe in Japan.
3 Moriz Dreger, Künstlerische Entwicklung der Weberei und Stickerei. Wien 1904; Ost

asiatisches in der spätantiken Weberei, Kunst und Kunsthandwerk. Wien 1905, VIII, S. 84; und
Ostasiatische Gewebe im k. k. österreichischen Museum für Kunst und Industrie in der gleichen
Zeitschrift, VIII, S. 625; endlich Westöstliches in der Textilkunst, IX, S. 186.
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auf Byzanz zurückgeführt. Die überzeugende
und ruhig sachliche Darstellung dieser Bezie
hungen, mit der die Fragen der etwas auf
geregten Diskussion, die bisher um sie ge
führt wurde, ein für allemal entrückt wer
den, macht die Hauptbedeutung dieser Kapitel
des Falkeschen Werkes aus. Auch die ost
asiatische Kunstgeschichte kann die Resultate
im allgemeinen hinnehmen, um sie in ihrem
Sinne zu verwerten. Allerdings wird sie sich
nicht bei ihnen beruhigen dürfen, da die Be
schränkung auf die Beziehungen zur euro
päischen Kunst für sie nicht bindend sein
kann. Ihr bleibt die Aufgabe, die Mustertypen,
die Falke gedeutet und auf ihre Ursprünge
zurückgeführt hat, einzuordnen in das ge
samte Material der ostasiatischen Seiden
weberei.

Daß diese Aufgabe nur durch spezielle Abb. 1. Shitennö-Stoff, Höryüji.

Studien an Ort und Stelle in ihrem ganzen
Umfange zu lösen ist, wurde schon eingangs bemerkt, aber eine Aufstellung wenig
stens der Haupttypen und eine Analyse ihrer kunstgeschichtlichen Bedeutung muß

sich auch auf Grund des publizierten Materials ermöglichen lassen, und ein Versuch

in dieser Richtung soll hier unternommen werden.

1. Kreismuster.

Diese Muster werden vorangestellt, weil sie die zumeist diskutierten Typen ein

schließen, von denen auch Falke ausgeht, nämlich:

a) Die Nachahmungen vorderasiatischer Figurenstoffe. Das Hauptstück der Gat

tung ist der sogenannte Shitennöstoff des Höryüji, der jetzt im Naramuseum aus

gestellt ist (Abb. 1) 1. Ob der Name dem Tempelbanner des Kaisers Shömu nachträglich

gegeben wurde, mag hier außer Frage bleiben. Daß bereits ursprünglich das Motiv des

sassanidischen Königs als Löwenjäger im Sinne des buddhistischen Kultus umgedeutet

wurde, ist keineswegs ausgeschlossen. Die Diskussion über das Stück kann nach

Falkes erschöpfender Analyse für erledigt gelten. Nur der Kuriosität halber mag hier

daran erinnert sein, daß noch im Jahre 1904 ein Forscher von dem Range Wickhof fs

die Datierung des Stoffes unter Hinweis auf eine läppische Geschichte von dem Hereinfall

1 Eine gute Abbildung des viel reproduzierten Stückes in „Japanese Temples", Tokyo,
Shimbi Shöin 1910, Tafel 203. Das Werk wird in der Folge als J. T. zitiert.
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eines Sammlers anzweifeln

konnte, indem er den Denk

mälern ostasiatischer Kunst

überhaupt jeden dokumenta

rischen Wert absprechen zu
sollen meinte1. In der Sache

allerdings behielt er recht,

insofern Dreger irrte, wenn

er gewisse Elemente wie den

scheibenbelegten Kreis als

spezifisch chinesisch an

sprach2 und sein Vorkommen
in Vorderasien auf östliche
Einflüsse zurückführen
wollte3. Mit seinen verschie
denen Verwandten, wie dem

Reiterstoff des Shösöin4 und

dem anderen in Färbetech

nik, den der Höryüji besitzt5,
dem Hahnenstoff in Nara8,
dem Löwenstoff des Höryüji7

Abb. 2. Kreisrosette und Zwickelstern, Brokat, Shösöin.

und Resten im Museum von Tokyo8 ist der Brokat der Shitennö-Hata in allen we
sentlichen Zügen auf westliche Vorbilder zurückzuführen.
So wichtig diese Stoffe aber für die Frage der Beziehungen Chinas und Vorder

asiens sind, eine so geringe Rolle spielen sie innerhalb der chinesischen Kunst selbst.
Es bleibt bei einer kleinen Zahl erhaltener Fragmente. Forscht man aber weiter nach
ähnlichen Mustern innerhalb der großen Reihe in Malerei dargestellter Stoffe auf

1 Kunstgeschichtliche Anzeigen. Innsbruck 1904. I, S. 120.
2 Von Falke I, 89 als typisch persisches Ornament nachgewiesen. Richtig ist, daß das

Motiv in der ostasiatischen Weberei der Tangzeit besonders häufig ist. Die kleine Auswahl
alter Muster des Naganari Kodama (Shinsen Kodai-moyo Kagami) enthält allein 12 Beispiele.
3 Bei Falke ist die Abbildung (Nr. 100) eines in Malerei wiedergegebenen Entenstoffes aus

Kyzil mit einem schlagend ähnlichen persischen Stoff im Vatikan zusammengestellt, der das
in Persien häufige Motiv aufweist. Das nahezu ausschließliche Vorkommen der scheibenbelegten
Kreise auf den chinesischen Stoffen der Gattung spricht auch an sich schon dafür, daß es sich
um Nachahmung einer bestimmten ausländischen Stoffart handelt, da selbständige Erfindung
verschiedenartige Lösungen zu zeitigen pflegt.

4 Gute farbige Aufnahme in Bijutsu Shüyei, Tokyo, Shimbi Shöin I, 1.
5 Angeblich von einem Kissen des Shötoku Taishi. Abbildung in dem oben zitierten

Shinsen Kodai-moyo und bei Falke, Nr. 111.
6 Abbildungen an den gleichen Stellen.
7 Abgebildet in der Kokka, Tokyo, Heft 57. Die Zeitschrift wird in der Folge als K. zitiert.
9 Zwei kleine Reste abgebildet in Nihon Seikwa V, 22. Das Werk wird in der Folge als N. S.

zitiert.
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ostasiatischen Bildern und Skulpturen, so
bleibt alle Mühe vergebens. Figurale Stoffe
der beschriebenen Art können nur aus

nahmsweise verfertigt und verwendet wor

den sein. Dagegen findet sich in großer

Häufigkeit ein verwandtes Motiv, daswir als

b) Kreisrosette und Zwickelstern be

zeichnen wollen. Den Typus repräsentiert
unter den erhaltenen Seidenstoffen am voll
kommensten der Bezug einer der zwei be- Abb. 3. Kreismuster. Soda. Rikku. Koyasan.

rühmten Armstützen des Shösöin (Abb. 2) K

Kreis wie Stern setzt sich aus antikisierenden Palmettenmotiven zusammen. Auf ihre
Herkunft und Abwandlung einzugehen, würde hier zu weit führen, da keine all

gemeine ornamentgeschichtliche Studie beabsichtigt ist.

Dieses Muster ist im 8. Jahrhundert in Ostasien offenbar außerordentlich beliebt
gewesen. Es hat innerhalb der buddhistischen Kunst sogar anscheinend nahezu die
Alleinherrschaft besessen2. Als Zeugnis könnten zahlreiche Denkmäler angeführt
werden, und zwar neben Brokaten3, einem Wollteppich4 und dem Dekor anderer
kunstgewerblicher Gegenstände in der Sammlung des Shösöin, hauptsächlich die be

malten Skulpturen der Narazeit wie der Tempelhüter des Sangatsudö im Tödaiji5 und
die bekannten 18 Figuren aus dem Köfukuji, die jetzt im Kyöto-Museum stehen8.
Die Ableitung des Musters aus den westlichen Kunstzentren läßt sich, wie es

scheint, nicht ebenso eindeutig durch Beispiele belegen wie die der figuralen Kreis
musterstoffe. Aber das System als solches ist so sehr analog dem der zuerst beschrie

benen Gewebe, daß es nicht des Hinweises auf die antikisierende Form der Einzel

motive des Shösöinstoffes und seiner Verwandten bedarf. Abwandlungen der ver

schiedensten Art hat das Muster im Osten sicherlich erfahren. Westliche Vorbilder
oder zumindest die Anregung zu seiner Entstehung sind aber unbedingt vorauszu

setzen, erstens wegen der fundamentalen Verwandtschaft mit der Gruppe der Reiter

stoffe und zweitens wegen des vollkommen unchinesischen tektonischen Charakters

der in der Korrespondenz von Rosette und Zwickelstern streng gebundenen Musterung.
1 Abbildung in Töyei Shukö, Tokyo, Shimbi Shöin 1910. Tafel 89—91. Das Werk wird in

der Folge als T. S. zitiert.
2 Wir zählen zu dieser Gattung auch die durch gegenseitige Abschleifung entstandenen,

dicht gestellten vierzackigen Sterne, die sich, in nahezu geradliniger Begrenzung, der Form schräg
orientierter Quadrate nähern.

3 T. S. 35, 36, 166.
* T. S. 102.
* J. T. 225, deutlicher die restaurierte Bemalung K 28.
6 Z. B. der Shakatsura, N. S. III, 15; vgl. auch J. T. 235 und O.'Z. II, 203. Von den geringen

Resten der Malerei der frühen Tangzeit sei hier das gestickte Gemälde des Kwanjuji angeführt
mit einem Thronbehang aus einem Stoff der beschriebenen Gattung. Abb. J.T. 217 und K. 258,
wo allerdings die Datierung angezweifelt wird, aber ohne einleuchtende Begründung.
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Eine andere Frage ist es, ob

der Kreis als Motiv der Flächen

ornamentik überhaupt auf west

liche Anregung zurückzuführen

ist. Denn abgesehen von der so

eben beschriebenen komplizierte

ren und durch den Zwickelstern

tektonisch gebundenen Muster

form, die nach dem 8. Jahrhun
dert verschwindet, kennt die

ostasiatische Weberei als ein sehr

beliebtes und über weite Zeit

räume verbreitetes Motiv auch

Regelmäßig wiederkehrende,

aber ohne Bindung frei in der
Fläche stehende ornamentale

Kreisscheiben sind bekannt von

Gewändern bemalter Statuen der

c) den Kreis allein.

Abb. 4. Kreismuster, Brokat. Shösöin.

Kamakurazeit wie der wundervollen Kala und dem Brahma, beide imAkishinodera 1und

denNiö des Jökei imKöfukuji2. Besonders häufig ist das Muster aber in der Malerei.
Es sei hier aus der buddhistischen Kunst nur auf einzelne Figuren des großen, dem
Eshin zugeschriebenen Triptychons vom Köyasan3 hingewiesen. Für das Zeremonial-
kleid des Hofes bleibt das Muster offenbar lange in Geltung, wie sein Vorkommen auf
zahlreichen Emakimonos lehrt. Es sei hier das Sumiyoshimonogotari4 und das Hönen
Shönin Eden5 genannt.

Die Frage, die eine stilgeschichtliche Untersuchung zu stellen hat, lautet: Ist
das einfache Kreismuster eine Rückbildung der ursprünglich reicheren Form von
Rosette und Stern, oder ist es ein selbständiger Typus, und ist dieser in China genuin

entstanden ? Die Beantwortung dieser Fragen bereitet nicht geringe Schwierigkeit.

Eine Rosette, die in der Folge der Godai Rikku des Köyasan vorkommt (Abb. 3)6, geht
unmittelbar aus den für die Narazeit typischen Musterformen hervor. Die relativ frühe
Datierung der Bilder könnte zu der Annahme führen, daß hier eine erste Stufe der

1 Selected Relics of Japanese Art II, 5 und VI, 20 (in der Folge zitiert als S. R.) und K. 36.
* S. R. XIII, 12 und N. S. I, 68 und II, 40.
3 Vgl. J. T. 320 und K. 82.
1 K. 272.
6 N. S. III, 91.
6 J. T. 293. Ähnlich in den Motiven übrigens auch die Stoffmuster der angeführten Skulp

turen aus der Kamakurazeit. Zur Deutung ist deren Zusammenhang mit den Werken der Nara
zeit in Rücksicht zu ziehen. Vgl. den Aufsatz des Verfassers, O. Z. IV, S.80.
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Umwandlung des gebundenen in das freie Kreis
muster vorliege. Andererseits kennt man aber aus

noch bedeutend früherer Zeit einfache Kreismuster
ohne jede Andeutung westlicher Ornamentformen

in den Wandmalereien des Kondö im Höryüji.1

Und ein Gemälde wie das traditionell dem Chang
Ssü-kung (Chöshikyö) zugeschriebene Bild mit
Amida, Kwannon und Seishi in der Sammlung des
verstorbenen Marquis Inouye2, das besonders reich
ist an Kreismusterstoffen, zeigt neben rein orna

mentalen Rankenkreisen freier aus Blüten geord- Abb. 5. Kreisform auf geometrischem
, . „jt t- 111 Mustergrund. Deva. Töji.
nete und endl1ch e1n nur unvollkommen zum 6 '

Kreis geschlossenes Pflanzenmotiv, das noch an reine Streumuster, wie sie aus dem

Shösöin bekannt sind3, erinnert. Haben wir in dieser Reihenfolge einen Entwick

lungsprozeß zu sehen und uns vorzustellen, daß ursprünglich frei umgrenzte Motive

sich der Kreisform nachträglich einfügen, so könnte dieser Vorgang als Argument
für den westlichen Ursprung des Kreismusters genommen werden.
Besonders ein Brokatrest des Shösöin (Abb. 4) 4, der allerdings eigentlich der vorigen

Gruppe angehört, läßt sich für diese Theorie anführen. Laufende Steinböcke, fliegende
Schwäne, Pflanzen- und Wolkenmotive ordnen sich in freier Gruppierung, ohne
rahmende Linien zu Kreisen und den entsprechenden Zwickelfüllungen. Es sind die

ursprünglich ungebundenen Elemente ostasiatischer Gewebemusterung, die wir in
der Folge noch kennen lernen werden, und die sich hier einem ihnen offenbar fremden

tektonischen Zwange fügen.

Kommen wir auf unsere Fragen zurück, so müssen wir sie nach den gegebenen
Argumenten dahin beantworten, daß ungeachtet des Vorkommens einer geometri
schen Kreisform in dem altchinesischen Ornament die zur Rundscheibe organisierten
Pflanzen- und Rankenmotive, wie sie für die beschriebenen Stoffe charakteristisch
sind, doch erst aus der Einführung der westlichen Kreismustergewebe zu erklären
sind. Aus der prinzipiell verschiedenen Dekorierung der Typen chinesischer Rund

spiegel, wie sie in der Sammlung des Shösöin erhalten sind, ließen sich wesentliche
Stützen dieser These herleiten, da auch dort die streng tektonische Fassung des Orna

ments in der gegebenen Kreisform den Sonderfall darstellt, der nicht nur in der anti
kisierenden Ranke die Herkunft aus dem Westen verrät.
Die Stoffe mit frei in die Fläche gestellten Rundmotiven entsprechen dem

chinesischen Geschmack für ungebundene Streumuster, wie wir sie in der Folge

1 S. R. XV, 5.
• K. 249.
3 T. S. 104—106.
1 T. S. 98.
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noch kennen lernen werden. Es gibt Fälle, die

darauf hinweisen, daß sie aus diesen sogar

entstanden sein könnten. Die Organisierung

des ursprünglich frei begrenzten Motivs zur

regelmäßigen Kreisform möchten wir aber west
lichem Einfluß zuschreiben, zumal die sicher
aus dem Westen stammenden Kreismuster der

figuralen Stoffe und der mit dem Zwickelstern

kombinierten Rosette als zeitlich vorangehend
Abb. 6. Kreisform in Rautenfassung und erwiesen sind
geometrisches Muster überschnittener Kreise.

Tenadipriester. Ichijöji. Von der strengen Bindung, die den ty
pisch romanischen Stoffen des frühen Mittel

alters in Europa das charakteristische Gepräge gibt, entfernt sich das neue

Kreisschema des Ostens, das in der Folge zu einem der beliebtesten Muster wird,

immer mehr. Besonders gern wird der Kreis als Durchbrechung der Gleichform
eines kleinfigurig geometrischen Grundmusters benutzt. So entsteht

d) die Kreisform auf geometrischem Mustergrund, die aus buddhistischen Ge
mälden der späten Heianzeit und besonders der Kamakuraperiode hinreichend bekannt
ist. Als schöne und charakteristische Beispiele seien der Shaka des Jingoji1, der
Yama-deva des Kanchi-in2, die 12 Deva des Töji (Abb. 5) 3 und der in Prachtgewän
dern thronende Kwannon, von dem der Daitokuji das schönste Exemplar besitzt*,
hier angeführt. Für das Nachwirken der alten Mustertypen noch im Zeremonial-
gewande der Neuzeit sei auf ein Bild des Körin in der Sammlung des Herrn Kyöhei
Umakoshi5 verwiesen, auf dem ein Stoff mit Kreisformen auf leerem und ein anderer
mit solchen auf durchgemustertem Grunde dargestellt ist.
Im Gegensatz zu der an sich unorganischen Verbindung zweier ursprünglich

einander fremder Mustertypen, die gleichsam übereinander gelagert werden, bildet

sich aus dem gleichen Bedürfnis der Füllung des leeren Grundes zwischen den frei
in die Fläche stellten Rundscheiben

e) die Kreisform in Rautenfassung.
Dreger hatte in seinem Gewebewerk auf Tafel 23 einen Stoff des Guimetmuseums

veröffentlicht, den er als spätantiken Batik bezeichnete, und der ihm den zweiten
heftigen Angriff von seiten Wickhoffs eintrug. Wickhoff bezeichnete das Stück als
holländischen Zitz des 18. Jahrhunderts. In seiner Rechtfertigungsschrift stellt

Dreger den Stoff sehr richtig zusammen mit dem Stuhlbehang auf einem der Höllen-

1 J- T. 355, K. 242.
2 J. T. 352, K. 133.
» J. T. 358—60.
4 J. T. 497, K. 179. Traditionell dem Wu Tao-tzü zugeschrieben, so in dem Katalog des

Söami. Von der heutigen japanischen Kritik in die späte Sungzeit versetzt.
6 K. 145.
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fürstenbilder des Lu Hsin-chung im
Daitokuji1. Wir wollen von dem Stoff
des Guimetmuseums, für dessen Datie
rung und Lokalisierung ein fester An
halt fehlt, hier absehen, können aber

den Mustertypus weit höher hinauf ver
folgen als bis in die Yüanzeit.
Der schöne Yama-deva bei Herrn

Hara2 trägt ein Gewand mit Rosetten,

in deren Zwischenräume kleine Streu

blüten so verteilt sind, daß ihre Ver

bindungen ein Netz von Quadraten er

geben. Dieses Netz, das wir als Rau
tensystem bezeichnen, weil es in den
bildlichen Wiedergaben regelmäßig so

aufgenommen ist, daß seine Linien in
Schrägrichtung verlaufen, ist auf einem
Gewande, das in der Rakanserie des

Raiköji3 vorkommt, aus der virtuellen
Existenz in die Realität übersetzt. Der
alte Zwickelstern ist in neuer Form
wieder erstanden, aber so, daß die vier

Schenkel der Kreuzform zur Hauptsache
werden und sich zu durchlaufenden

Linien verbinden. Auf einem Stoffe des Abb. 7. Weinrankenmuster, Brokat. Museum Tokyo.
Tendaipriesters im Ichijöji (Abb. 6) 4 ist
das ganze System zu einem fortlaufenden Wolkenmotiv geworden, wie es dann in

reichster Ausbildung auf der Throndecke des Daitokokushi im Daitokuji5 wiederkehrt.
Eine andere nicht minder folgenreiche Weiterentwicklung des gleichen Grund

prinzips bedeutet das auf Papier gemalte Stoffmuster des Hoke-kyö bei Herrn Riichi
Uyeno, auf das ein Sutratext geschrieben ist6. Hier wird der Zwischenraum zwischen
den Kreisscheiben mit einem prachtvoll gezeichneten stilisierten Rankenwerk gefüllt.
Von Bildern kennen wir einen entsprechenden Stoff in dem Gewande des Ono no Töfu,
einem Kakemono im Besitze des Kaiserlichen Hauses7. Auch in der großen Rakan
serie des Zenrinji8 kommt ein Gewebe vor, das in die gleiche Gattung gehört.

1 S. R. X, 12.
* K. 221.
» J. T. 378.
1 K. 275.
5 J. T. 458.
« K. 199. 7 S. R. VII, 2. s S. R. XIX, 9.
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Abb. 8. Hahnenstoff, Brokat. Shösöin.

Daß die Ranken, zumal in der

klassischen Ausbildung des Hoke-kyö,

nicht ohne westlichen Einfluß in Ost

asien denkbar sind, kann keinem
Zweifel unterliegen. Es wird davon

noch fernerhin zu handeln sein. Die

spezielle Form des Musters kann aber

sehr wohl chinesisches Kunstgut sein,
da sie in engem Zusammenhang steht

mit den charakteristischen Ranken
stoffen der Sungzeit, und solange

nicht das Gegenteil durch sichere Bei

spiele aus dem westlichen Kunstgebiete

erwiesen ist, möchten wir diesen ganzen
Mustertypus der Kreisform in Rauten

fassung als Eigentum der ostasiati
schen Gewebeornamentik ansehen.

Mit den beschriebenen fünf Haupt

typen sind die wesentlichen Abwand
lungen des wichtigen Kreismusters er

schöpft, da alle vorkommenden Arten
sich ohne Zwang einer dieser Gattun

gen einordnen lassen. Wir haben nun
in Kürze ein Motiv zu berühren, das
in der Diskussion westlicher Einflüsse
in der ostasiatischen Kunst seit langem
eine hervorragende Rolle gespielt hat,
nämlich :

2. Die Weinranke.
Es kommt hier vor allem ein Brokat (Abb. 7) in Betracht mit so rein klassisch

antikisierendem Rankenmuster, daß die neueste japanische Publikation1 ihn ohne Vor
behalt als westlichen Import bezeichnet. Uns scheint diese Auffassung die stark gräzi-
sierende Stilrichtung der frühen Tangzeit in China zu übersehen. Westliche Vorbilder
sind allerdings vorauszusetzen, obwohl ein ganz entsprechender Stoff aus dem Mittel
meerkreise bisher nicht bekannt gemacht worden ist. Als nächste Analogie sei ein
Palmettenstoff mit Reitern im Berliner Kaiser-Friedrich-Museum genannt2. Aber
im einzelnen Falle ist es schließlich belanglos, ob ein chinesischer Musterzeichner diese

1 B. S. II, 1.
2 Abgebildet im Jahrbuch der königl. preuß. Kunstsammlungen XXIV, 160.
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Weinranken und Palmetten nach antiken
Motiven entworfen hat, oder ob das Stück
selbst im Westen entstanden ist. Als sicher
muß gelten, daß Weinranke sowie Palmette
im Motivenschatz der frühen Tangzeit in

China hochbedeutsam werden. Die Grotten

von Yun-kang und Long-men1 wie der be
rühmte Tamamushi - Schrein des Höryüji2
bieten genügende Beispiele der Verwendung

beider Motive.

Die Rankenumrahmung der Rundschei
ben des wundervollen Hahnenstoffs von der Abb. 9. Spitzoval. Rökechistoff . Museum Tokyo,
zweiten kaiserlichen Armstütze des Shösöin

(Abb. 8) 3, zu dem der Louvre aus den Pelliotfunden ein dem beschriebenen Ranken
stoff noch näherstehendes Analogon besitzt4, stellen sicher ostasiatische Verwen

dungen des Rankenmotivs in der Weberei dar. Der Stoff des Shösöin gehört zu der

Gruppe der Kreisrosette mit Zwickelstern, und auch der Hahn im Mittelfeld verrät
die typisch ostasiatische Bildung des Fonghoang, für die genug Beispiele namhaft
gemacht werden könnten. Der Stoff im Louvre erweist durch die Ähnlichkeit des
Vogels sowie das eingewebte Schriftzeichen ebenfalls unzweideutig seine östliche

Entstehung, und die nahe Verwandtschaft der sehr edel gezeichneten Rankenmotive

mit denen des zuerst beschriebenen Rankenstoffs ist ein starkes Argument auch
für dessen Herkunft aus einer chinesischen Werkstatt.
Wir stimmen in der Interpretation dieser Stoffe vollkommen mit Falke überein,

der alle drei auch in Abbildungen bringt, und es scheint uns nicht erforderlich, noch
einmal alle Argumente anzuführen, die zugunsten des westlichen Ursprungs von
Wellenranke und Palmette in der ostasiatischen Kunst vorzubringen wären. Dagegen
fordert ein anderes ebenso sicher aus dem Mittelmeerkreise abzuleitendes Motiv ein
näheres Eingehen, weil Falke die frühen Beispiele des Typus übersehen hat und nur
die ausgebildeten Formen des späten Mittelalters namhaft macht. Es handelt sich
um das für die spätere Entwicklung der europäischen Weberei hochbedeutsame

3. Spitzovalschema.
Der wichtigste erhaltene Stoffrest ist ein oft abgebildetes Stück eines Vogel

musters in Rökechitechnik aus dem Shösöin, das sich jetzt im Museum von Tokyo
befindet (Abb. o)5. Die ostasiatische Manufaktur ist durch die Technik sowie die

1 Abbildungen in Chavannes, Mission archeologique dans la Chine septentrionale. Paris 1909.
2 Vgl. O. Z. II, 402.
s T. S. 92—93.
« Falke, Abb. 116.
5 K. 12, vollständiger im Shinsen Kodai-moyo.
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lebendige Zeichnung des Vogels ebenso sicher gestellt,

wie der westliche Ursprung des komplizierten Motivs der
gegenständig bewegten Ranken, die sich zu Spitzovalen
zusammenschließen, aus dem bekannten Allgemein
charakter östlicher und westlicher Flachornamentik ohne
weiteres zu erschließen ist. Geht man dem Motiv imwei
teren Umkreise der ostasiatischen Kunst nach, so findet

man es in der Tat mehrfach neben den ausgebildeten und
reichen Formen der antikisierenden Wellenranke auf

buddhistischen Stelen aus dem 7. bis 10. Jahrhundert
(Abb. 1o). Es sind hier der Pilasterform der Zierstücke
entsprechend nur zwei gegenständig bewegte Ranken ver
wendet. Aber die Wiederholung in einem Muster ohne
Ende für fortlaufende Flächenfüllung lag so nahe, daß
man, auch ohne Beispielen nachzugehen, für den aus

- - - -- -
- - --- -
-- -E- F-- gebildeten Typus mit den großen Blüten auf den Treff-- - -- -- - - - - ---

-- F - punkten in dem Vogelstoff des Tokyomuseums einwest- -es- - liches Vorbild voraussetzen darf.- - - - - - - - -
Abb. 1o. Spitzoval. Chinesische

Falke nennt als frühestes Beispiel des Spitzoval

Stele vom Jahre 743. schemas die Willigiskasel in Mainz“, die im 1o. Jahr
hundert in Byzanz entstanden ist. Daß dieses in der

Zeichnung etwas ärmliche Stück den Prototyp des Musters darstellen sollte, ist an sich
höchst unwahrscheinlich. Trotzdem deutet Falke die Abhängigkeit der im Motiv
verwandten spätmittelalterlichen Stoffe in China von dieser byzantinischen Gruppe
an. Daß das Muster nicht im Osten erfunden worden ist, erscheint auch uns gewiß.
Aberwir müssen die östliche Nachbildung sowie das vorauszusetzende westlicheVor
bild in ältere Zeit hinaufrücken.

Die vollkommen gräzisierende tektonische Grundform des Vogelstoffmusters

zusammen mit der lebendigen Zeichnung bestätigt die Datierung des Stückes in das
8. Jahrhundert. In dieser Reinheit bleibt der Typus auch in Ostasien isoliert. Aber in
etwas magerer Umformung kehrt das Motiv einige Male auf bemalten Skulpturen
und buddhistischen Gemälden der Fujiwarazeit wieder. Wir nennen den Bishamon
im Kondö des Höryüji“, der für das Jahr 1o78 gesichert ist, und ein Priesterporträt
im Ichijöji“, das aus der späteren Fujiwarazeit stammt. Beide Male sind in das
Spitzoval antikisierende Palmetten eingezeichnet. Für die spätere Zeit sei noch
das Porträt des Yoshimitsu Ashikaga aus dem Jahre 1414 genannt".

Chavannes Nr. 760 und 1oo7.
-

Abbildung 231.
* J.T. 33o.
J. T. 367.
5 K. 15o.
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Das reichste Beispiel der Gattung ist in einem auf

Papier gemalten Stoffmuster erhalten, das einer der Su-
trarollen in Itsukushima als Vorsatzblatt dient1. Hier ist
das System noch als reines Rankenwerk durchgebildet
wie auf einer chinesischen Stele des Jahres 743 2. In
dieser Form erweist das Motiv nochmals seinen engen
Zusammenhang mit den antikisierenden Rankenmustern,

die in der Ornamentik der Wei- und frühen Tangzeit
eine so wichtige Rolle spielen. Diese reichen Formen

gehen später verloren, und es bildet sich ein übrigens Abb. 11. Geometrisches Muster,

anscheinend nicht eben häufig verwendetes Dekorations- Brokat. Museum Tokyo,

schema aus3, das in Europa schließlich in der Form des Granatapfelmusters wieder

die Führung übernehmen sollte.

4. Geometrische Muster.
Während für die komplizierteren Ornamentmotive durch Analogien an ent

fernten Orten Beziehungen und Ableitungen sich einwandfrei erweisen lassen, muß

für die einfachsten Mustertypen namentlich geometrischer Form die Möglichkeit
einer mehrfach genuinen Entstehung zugegeben werden. Strzygowski wollte in den
Rautenmustern Vorderasiens den Einfluß altchinesischer Ornamentik sehen4. Diese
Annahme läßt sich keinesfalls aufrechterhalten. Falke deutet umgekehrt die Mög
lichkeit der Einwirkung altgriechischer Stoffmuster, wie sie in Antinoe weiter gepflegt
wurden, im fernen Osten an. Ein Widerspruch wird sich schwerlich begründen lassen.
Keinesfalls aber sind alle geometrischen Stoffmuster Ostasiens, die mit den ältesten
Schmuckformen der Bronzen teilweise in Zusammenhang gebracht werden können,

aus dem Mittelmeerkreise abzuleiten.

Auf alle die verschiedenen Muster aus Kreisen, Rauten, Schachbrettformen, Mäan
derteilen kann hier nur andeutend eingegangen werden. Unter den alten Brokat
resten aus dem Höryüji, die das Museum in Tokyo besitzt6, finden sich ebenso Bei
spiele (Abb. 11) wie in der Malerei, angefangen bei den Wandgemälden im Kondö des

Höryüji6. Der einfachen Kreismuster, die hier vorkommen, war bereits gedacht worden.
Daneben finden sich schachbrettartig gewürfelte Stoffe. Die Kichijöten aus dem

Yakushiji7, die anscheinend nicht ohne Grund in die Tempyözeit versetzt wird, zeigt
1 N. S. IV, 70.
2 Chavannes Nr. 875.
3 Als Beispiel sei die Stoffrahmung eines Vogelbildes des Lin Liang im Shökokuji genannt.

S. R. XVIII, 21.
4 Jahrbuch der königl. preuß. Kunstsammlungen XXIV, 173.
5 Proben, abgebildet in N. S. V, 23, einiges auch im Shinsen Kodai-moyo.
* J. T. 219, K. 192.
7 J. T. 247, S. R. II, 4, noch klarer: Töyö Bijutsu Taikwan Nr. 13 (in der Folge zitiert

als T. B. T.).
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freigestellte Rauten und an anderer

Stelle in Kreuzform um eine mittlere
Raute gruppierte Herzblätter. Typi
sche buddhistische Gemälde derJögan-
zeit1 sind voll von Beispielen rauten
förmig karierter und mit kleinen
Kreisen punktierter Stoffe. Um Ab
wechslung zu schaffen, werden mit

Vorliebe Streifen verschiedener Muste

rung aneinandergesetzt. Ein Mäander
muster (Svastika), das an die Dekora

tion altchinesischer Bronzen erinnert,

trägt Seishi auf dem berühmten Ge
mälde des Hokkeji2, das in die Früh
zeit der Fujiwaraperiode datiert wird.
Ferner kommen Sechseck- und Acht
eckmuster vor und Kreise, die sich so

überschneiden, daß vierzackige Sterne

entstehen. Die Vorsatzblätter der Su-

trarollen in Itsukushima bieten auch
hierfür Beispiele3, und die prächtigen
Gewänder der vornehmen Herren und

Damen, die auf den Emokimonos dar
gestellt sind, werden vorzugsweise mit

Mustern dieser Art ausgestattet. Das Genji-monogatari, das dem Takayoshi zuge
schrieben wird4, das Tagebuch der Murasaki Shikibu, das unter dem Namen des
Nobuzane geht5, und viele andere könnten genannt werden. Das Vorkommen der
gleichen Muster auch in späten Bildrollen darf nicht Wunder nehmen, da die Dar
stellung alter Trachten beabsichtigt war. Das Wiederauftauchen in Malereien der

Mingzeit6 und späteren japanischen Nachahmungen7 solcher läßt sich aus dem

archaisierenden Geist dieser Epoche erklären.

5. Streumuster.
Unter diesem Begriff muß eine Reihe von Mustern zusammengefaßt werden,

die nicht ganz scharf von anderen Typen wie den geometrischen oder den Kreis

mustern abzugrenzen sind. Die frei in die Fläche gestellten Ornamentformen bleiben

1 Z. B. Die Ryökai Mondara im Jingoji und Kojimadera, J. T. 287 — 288.
2 J. T. 317. 3 N. S. IV, 72, 75. 1 K. 18. 6 S. R. IV, 17.
6 Z. B. ein Bild des Chü-ying beim Marquis Tokugawa in Owari, K. 271.
7 Z. B. ein Bild des Goshun-Schülers Toyohiko Okamoto bei Ryüichi Kuki, S. R. VIII, 35.

Abb. 12. Streumuster, Wollteppich. Shösöin.
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Streumuster, auch wenn das einzelne Motiv sich in kreis
förmige Begrenzung fügt. Und die freigestellten Rauten

vom Gewande der Kichijöten gehören unmittelbar zusam
men mit den einfachen Blüten von den Kleidern der Begleiter
des Shötoku Taishi auf dem bekannten Gemälde in kaiser
lichem Besitz1. Streumuster kommen neben den anderen

beschriebenen auf zahlreichen Gemälden der frühen Epochen
vor2. Ein schönes Motiv freigestellter Chrysanthemumblüten
vom Gewande eines Bosatsu des großen Triptychons des
Eshin Sözu3 sei als Beispiel genannt.
Eine Musterkarte der frei in der Fläche verstreuten

' 1 '

Motive stellt ein Teppich des Shösöin4 dar (Abb. 12). Das bekannte Wolkengebilde,

Pflanzen, Bergformationen und Tiere stehen nebeneinander. Pflanzenmotive allein
kennen wir auch aus anderen Stücken des Shösöin, und Beispiele aus der Malerei
wurden oben genannt. Als besonders reiches Stück der Sungzeit sei noch der rote
Mantel des traditionell dem Wu-Tao-tzü zugeschriebenen Shaka^ erwähnt. Die

Bergformation als Streumuster trägt das Gewand des Vimalakirti auf dem Bilde des

Töfukuji (Abb. 13), das mit Li Lung-mien in Zusammenhang gebracht zu werden
pflegt6. Es kehrt ferner wieder auf einem Stoff der großen Rakanserie des Minchö
im Töfukuji7. Einen Stoff mit reichen Wolkenmotiven trägt ein Rakan aus der

Sungfolge des Zenrinji8. Von tierischen Motiven sei einer der Rakan aus der tra

ditionell dem Shan-Yueh (Zengetsu) zugeschriebenen Folge des Ködaiji erwähnt9. Es
ist ein über Wolken galoppierendes Tier mit kurzem Rüssel und großem Hauer. Der
Grund ist mit Wellenlinien und Punkten gemustert.
In diesen freien Streumustern, deren Motive ebenso im einzelnen wie in ihrer

Kombination in gänzlich untektonischer Ordnung rein chinesischen Formencharakter
bezeugen, und für die eine Analogie im Westen fehlt, glauben wir neben dem geo
metrischen Ornament einen genuin ostasiatischen Typus der Flächenverzierung er

kennen zu sollen. Und neben der auf westlicher Grundlage entstandenen streng ge
bundenen Musterung der Gewänder buddhistischer Gottheiten und der höfischen

Zeremonialkleider hat sich diese mit freien naturalistischen Motiven die Fläche
1 S. R. VI, ~£T~
2 Beispiele aus dem Bereiche der chinesischen Tangmalerei in Bäzäklik, vgl. Le Coq,

Chotscho, Berlin 1913, Tafel 30 und 38, danach O. Z. III, 302 und 449. Es kommen Pflanzer
und Wolkenmotive vor, in einem Falle auch der vierstrahlige Stern in der Form, die sonst mit
Rosetten kombiniert war, hier als weitergebildetes Rautenstreumuster zu verstehen.

• J. T. 321, K. 232.
• T. S. 103.
;• j.t. 507, k. 13.
• K. 288.
7 S. R. XVIII, 14.
• S. R. XIX,»,9.
» S. R. VI, 9.
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überspinnende lebendige Zierform von alter Zeit bis auf unsere

Tage in volkstümlichen'Kleiderstoffen die Herrschaft bewahrt.

In den Fächerbildern des Shitennöji in Osaka, die aus der

Heikezeit stammen, sind frei verstreute Ahornblätter besonders be

liebt1. Das Ishiyamadera-engi2 und viele andere sind reich an den

verschiedenartigsten Streumustern der gleichen Art. Die Motive

nehmen in der Folge an Umfang zu. Im Hönen-Shönin-eden gibt
es ein Kimono mit Bambus, der über die ganze Körperlänge reicht

(Abb. 14) 3, im Ippen-Shönin-eden ein ähnlich großes Chrysanthe-

Abb. 14. Freies mummuster4. Noch reicher, aber im Typus nicht eigentlich ver
Muster. Hönen ändert sind die volkstümlichen Stoffe der Tokugawazeit, von denen
Shömn-eden.

die Bilder der Ukiyoyemeister voll sind. Daß die frühen Stoffe der Art

durch Färbetechnik gemustert waren, und daß schon früh sogar reine Malerei auf

Stoff vorkam, kann einem Zweifel nicht unterliegen.
Alle Mustertypen, die bisher beschrieben wurden, ließen sich in ihren Ursprüngen

gleichmäßig bis in die älteste Zeit zurückführen, aus der wir gesicherte Denkmäler
besitzen, die Rückschlüsse auf die gleichzeitige Weberei gestatten. Es ist, allgemein

gesprochen, die Zeit der Tangkunst in China. Diesen Stoffen gegenüber steht nun
eine andere Gruppe, die in Europa durch eine Anzahl in alten Kirchenschätzen erhal
tener Brokate bekannt geworden ist, und deren Bedeutung für die abendländische
Entwicklung schon Dreger erkannte, aber erst Falke durch eine klare Disponierung
des gesamten Materials in das rechte Licht gerückt hat. Es sind

6. die Stoffe mit Schrägranken,
die für die Entwicklung der gotischen Gewebemuster in Italien maßgebende Elemente
fertig vorgebildet aus dem Osten nach Europa übertragen haben. Wesentlich unter
diesem Gesichtspunkte sind die chinesischen Brokate der Art bisher betrachtet
worden. Uns interessiert an dieser Stelle naturgemäß ihre Bedeutung innerhalb

der östlichen Kunst selbst und die Frage nach Zeit und Art der Entstehung der
neuen Muster.

Schon die aus reicheren Formgebilden zusammengesetzten Streumuster, wie das

Wolkenmotiv, das oben namhaft gemacht wurde, enthielten die Tendenz zur Bildung

eines versetzten Rapports, der aus der Wiederholung eines schräg orientierten
Motivs in gleichen Abständen resultierte. Der Schritt zu Kombinationen von zwei

Motiven wie Wolken und Drachen auf dem roten Mantel eines Rakan im Zenrinji

(Abb. 15)5 in ausgesprochenem Sungstil ist kein weiter.
1 K. 106, 204.
2 J. T. 471, S. R. II, 22, K. 140.
» N. S. III, 88.
* K. 158.
6 J. T. 494, S. R. VII, 25; vgl. auch den Monju beim Grafen Akira Matsura T. B. T. 82.
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Es kommt dazu, daß die Ranke in Gewandborten und ab
gepaßten Stücken, die offenbar mit Stickerei dekoriert waren,

seit ihrer Einführung in Ostasien ein beliebtes Ornamentmotiv
gewesen ist und sich bei der Entstehung eines dem Webstuhl
angemessenen, durch Rapport gebundenen reichen Dekorations

systems als geeignetes Kompositionsmittel darbot. Wir wissen
nicht, wieviel von den älteren Stoffmustern durch die verschie

denen Färbetechniken und Stickerei hergestellt war. Sicher

sind die ältesten Kreismuster aus dem Kökechiverfahren ent
standen. Wohl möglich ist es, daß die Kreise auf durch
gemustertem Grund ursprünglich in Applikationsstickereien

bestanden. Es bleiben als fraglos gewebte Stoffe die aus dem
Westen übernommenen reichen Kreisornamente und die klein- Abb. 15. Streumuster
figurigen geometrischen Muster. Beide konnten dem Stilempfin- 1n schrägem Rapport.

Rakan. Zennnj1.
den der Sungzeit nicht mehr entsprechen, und das Bedürfnis nach
neuen, reichen Prunkgeweben mußte zu einer Kombination führen, die den vor
handenen Ziermotiven eine dem Geschmack der Zeit und zugleich den technischen

Bedingungen angepaßte Ordnung mitteilte. Der entwickelte Geschmack verlangte

einen gleichförmig durchgemusterten Stoff. Es genügt weder das System der Streu
motive auf glattem Grunde, noch auf geometrischem Muster, das sich nicht mit dem
Hauptornament zu einer Einheit verband. Einen Versuch in dieser Richtung stellen
die Kreise in Rautenmustern dar, namentlich wo die Rautensysteme in Form von
Ranken ausgebildet werden, und sie sind nicht anders als im Zusammenhang mit den

Schrägrankenmustern zu verstehen, wie sie ihnen auch zeitlich parallel gehen.

Aber die großen Rundscheiben gaben dem Stoff noch immer den Charakter einer tek-

tonisch gegliederten Fläche, der nicht eigentlich dem östlichen Formempfinden ent

sprach. Die Bindungen sollen nicht zuerst ins Auge springen, sondern ebenso wie

die große Kunst der Sungzeit freirhythmische Flächenkombinationen schafft, so
sollen die Ziermotive der Stoffe scheinbar frei im Raum verteilt bleiben. So entsteht
der schräge Rapport, der pflanzliche und tierische Motive an frei geführten Ranken
aufreiht.

Eines der frühesten ausgebildeten Gewebe der Art, das sich in der Malerei nach

weisen läßt, ist ein Gewandstück des Yama-deva im Raiköji1, der als Typus in das

ausgehende 12. Jahrhundert zu datieren ist. Es folgt das reiche Prunkgewand der
Nibu-Myöjin im Kongöbuji2, das traditionell auf Köbö-Daishi zurückgeführt wird,

aber nicht früher als in der mittleren Kamakurazeit entstanden ist. Auch das Bildnis

des jungen Köbö Daishi, das angeblich von Nobuzane herrührt3, ist in diesem Zu-

1 S. R. XVIII, 13.
• K. 234.
• K. 42.

18«
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sammenhang zu nennen. Die ganz reiche Form mit fliegenden Vögeln zwischen

Pflanzenmotiven bringt das Gewand des Shötoku Taishi auf seinem Bildnis, das dem

Nagataka zugeschrieben wird1. Ein ähnlich prächtiger Brokatstoff ist auf dem Por

trät des Kaisers Saga in der Berliner Sammlung dargestellt2. Endlich sind als be

sonders klar kenntliche Muster mit Schrägranken die Tischdecken auf den Bildern

der Höllenfürsten im Daitokuji3 zu nennen.
Zahllose Variationen des Motivs sind in den Brokaten erhalten, mit denen die

alten Hängebilder in Japan gerahmt sind. Und noch heute sind in der chinesischen
Weberei Muster im Gebrauch, die auf das alte, offenbar in der Sungzeit ausgebildete

Schema zurückgehen.

Neue Typen der Stoffmusterung scheinen in späterer Zeit nicht mehr entstanden

zu sein. So unerschöpflich der Formenschatz in den Prunkgewändern der Tokugawa-
zeit gewesen ist, neue Systeme der Ornamentierung lassen sich nicht aufweisen. Nur
die Zahl der Motive wächst, und es werden freie Bildkompositionen auf den Stoff

übertragen, die mit Gewebemusterung im eigentlichen Sinne nichts mehr zu tun
haben. Es kann auch nicht die Aufgabe dieser Übersicht sein, der eigentlich ornament

geschichtlichen Bedeutung der Stoffmuster nachzugehen, da weder die zur Verfügung
stehenden Abbildungen noch die an Ort und Stelle gesammelten Notizen des Verfas

sers für eine solche Untersuchung ausreichendes Material darbieten.
Es bleibt an dieser Stelle nur noch, die allgemein stilgeschichtlichen Folgerungen

aus den gewonnenen Ergebnissen zu ziehen, bzw. diese selbst einzuordnen in den

bekannten Entwicklungsablauf der ostasiatischen Kunst. Vorbuddhistische Stoff
muster sind uns nicht bekannt. Man muß annehmen, daß einfarbige Stoffe viel

gebraucht wurden. Auch die Nachricht des Plinius, daß chinesische Seidengewebe
in ihre Fäden aufgelöst wurden, um neu verwebt zu werden, läßt hierauf schließen.
Von den in späterer Zeit nachweisbaren Mustern dürfte nach Analogie aus anderen

Kunstgebieten den kleinfigurig geometrisch ornamentierten Geweben ein höheres
Alter zuzusprechen sein. Möglich ist auch das Vorkommen von Streumustern in

älterer Zeit. Die Verbindung mit dem westlichen Kulturkreise, die in den ersten nach
christlichen Jahrhunderten sich anbahnt, bringt als die zwei in der Folge wichtigsten
Motive das Kreisschema und die Wellenranke nach dem Osten. Nachdem zunächst
westliche Stoffmuster im ganzen mit mehr oder weniger gutem Gelingen nachgeahmt

worden waren, bildet sich das Schema der Kreisrosette mit Zwickelstern, das eine

Zeitlang die gesamte Flachornamentik beherrscht. Es muß als typisch genommen
werden für die Höhe der Tangkunst und fällt in Japan mit der Narazeit zusammen,
deren Monumente uns als die klassischen Zeugnisse dieser Epoche ostasiatischer

Kunst zu gelten haben. Die Diskussion über chinesischen, koreanischen oder japa-

1 K. 49.
* Abbildung O. Z. I, S. 343.
3 K. 175, O. Z. II, 268.
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nischen Ursprung der Denkmäler, wie des gesamten Inhaltes des Shösöin ist dem
gegenüber zunächst belanglos und bewegt sich auch ausschließlich in unbewiesenen

und unbeweisbaren Behauptungen. Es gilt für uns vorerst, klare Definitionen für
die großen Stilperioden ostasiatischer Kunst überhaupt zu schaffen. Die Klassifi
kation nach lokalen Sondercharakteren, zu denen auch das spezifisch Japanische im
Gegensatz zum Chinesischen zu zählen ist, kann erst in zweiter Reihe stehen, und wir
betrachten hier auch das naturalistische Streumuster, das in China verschwindet,

während es in Japan bis in die Neuzeit das beliebteste Motiv volkstümlicher Stoff
färberei bleibt, allein unter dem Gesichtspunkt seiner Entstehung im ostasiatischen
Kunstkreise überhaupt.
Der Vorstellung, die wir allmählich von dem Charakter der späten Tangkunst

gewinnen, die in Japan im wesentlichen dem Fujiwarastil entspricht, vereinigt sich

gut die feierlich archaisierende Haltung der mit Kreisrosetten gemusterten Stoffe.
Es ist etwas Unlebendiges, in sich Abgeschlossenes in diesem Stile und zugleich ein
Hang zu höchster Prunkentfaltung, wie er sich in den Gewändern der Heiligenbilder,
deren Typus auf Wu Tao-tzü zurückgeführt wird und als deren Hauptmeister Chang
Ssü-kung gilt, mit ihren durchsichtigen Schleierstoffen und eingewebten Goldrosetten

kundgibt.

Die zeitliche Grenze dieses Stiles gegen den anderen, den wir mit der Epoche
der Sung-Kaiser zu identifizieren pflegen, ist noch nicht deutlich kenntlich. Es
scheint aber, daß erst im 12. Jahrhundert der neue Stil seine volle Ausbildung erfährt,
wie er in Japan ersichtlich mit der Kamakurazeit zusammenfällt. Die Schrägranke,
die allem früheren gegenüber ein absolut andersartiges Stilempfinden bekundet, stellt

sich als typisches Erzeugnis dieser neuen Epoche dar, und sie bereichert aufs will
kommenste unsere Vorstellung von der Kunst der späteren Sungzeit, die viel zu

sehr noch allgemein unter dem Eindruck des Sumiye begriffen zu werden pflegt.
Ich habe bei anderer Gelegenheit aus der Bildung der Gewandfalten eine analoge

Definition abzuleiten versucht1. Das Schrägrankenmuster mit der ganzen Fülle seiner

Varianten im Gegensatz zu der in ihrer einförmigen Strenge noch archaisch feierlich

wirkenden Gewebedekoration der Tangzeit ist geeignet, unsere Vorstellung von dem

charakteristischen Gegensatz des „romanischen" und „gotischen" Stiles in China

nochmals zu erweitern und zu bereichern.

1 O. Z. III, 393 und IV, 67.



ÜBER CHINESISCHE MIAOTSE-ALBUMS.
Von F. JAEGER.

Die
Geschichte der chinesischen Kunst berichtet uns von zahlreichen Versuchen,

fremde Volksstämme, ihre Trachten, Sitten und Gebräuche und anderes im

Bilde darzustellen. Die ältesten uns bekannten Zeugnisse, welche die chinesische

Literatur dafür gibt, hat bereits B. Laufer1 ziemlich vollständig zusammen
gestellt. Als erstes Beispiel dieser Art werden von ihm die zwölf bronzenen Statuen
angeführt, die Schi Huang-ti (249—210) aus dem Metall eingezogener Waffen

gießen ließ, und zwar sollen dies Statuen der Barbaren J »ji
j

und Ti gewesen sein.

Die älteste noch vorhandene Abbildung von Angehörigen der Türkstämme findet
Laufer auf einem Holzschnitt, der einen von vier Männern mit deutlich unchine
sischer Physiognomie getragenen Ofen aus der Han-Zeit darstellt (vgl. a. a. O.
Fig. 42). Daß auch die Man-Barbaren des Südens frühzeitig von den Chinesen ab
gezeichnet wurden, geht aus der von Fr. H i r t h2 übersetzten Stelle eines im
4. Jahrh. n. Chr. verfaßten Werkes hervor, wonach der berühmte Feldherr Tschu-ko

Liang |§ 45 ^ —234) ein Album mit Bildern dieser Barbaren und ihrer Be
schäftigungen verfertigte. Als dann die machtvolle T'ang-Dynastie (618—907) die
chinesische Herrschaft abermals weit nach Westen vorschob, hatte dies zur Folge,
daß von dort zahlreiche Gesandtschaften mit Geschenken, die als schuldiger Tribut
angesehen wurden, keineswegs aber immer so gemeint waren, an den kaiserlichen

Hof kamen. Dadurch lernten die Chinesen bisher unbekannte Volksstämme der

westlichen Grenzgebiete kennen und wurden zur bildlichen Darstellung dieser Völker
schaften angeregt. So hatte schon der als Kunstmäzen und Maler bekannte Kaiser
Yüan % (552—554) der Liang - Dynastie unter dem Titel Tschi-kung-t'u H| H

ein illustriertes Werk über mehr als 30 Tributvölker verfaßt3. Eine Anzahl von
weiteren, dem chinesischen Mittelalter angehörenden Werken, die zentralasiatische
Völker in Wort und Bild schilderten, hat Fr. Hirth zusammengestellt4; derselbe
hat an anderer Stelle5 auch auf einige unter der T'ang-Dynastie lebende Maler
hingewiesen, die sich vor allem mit der Darstellung fremder Völkertypen beschäf
tigten. Hier ist besonders der berühmte Kolorist des 7. Jahrhunderts Yen Li-pen

1 Chinese Pottery o
f the Han Dynasty (Leiden 1909) S
.

225 ff.
- Mitt. d. Sem. f. Orient. Spr. z. Berl., Bd. VII (1904), Ostasiatische Studien S

.

243.

3 Über dieses Werk, das eine eigene Untersuchung verdiente, vgl. die im Anhang über
setzten Angaben des Kaiserlichen Kataloges. Leider kann dieser Anhang aus Raumrück
sichten erst im nächsten Heft erscheinen.

* Wiener Zeitschrift f. d. Kunde d. Morgenlandes, Bd. X (1896) S
.

2271t.

5 Über fremde Einflüsse in der chinesischen Kunst (1896) S
.

35 und besonders S
.

39 ff.
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ji mit seinen Si-yü-t'u jR
}

J£ |I
* „Bilder aus den westlichen Grenzgebieten"

zu nennen1; dieses Werk soll dann noch zur Mongolenzeit Tschao Meng-fu jf
c

#f{

(gest. 1322) mit einem Autogramm versehen haben, worin die Vorzüge des Bildes
und die Schwierigkeiten des Gegenstandes hervorgehoben werden. Auch späterhin
begegnen wir häufig Nachrichten über solche, wohl meistens von Texten begleitete
ethnographische Zeichnungen. So gehört der Sung-Dynastie (960—1279) ein von
R. Wilhelm kurz besprochenes Bilderwerk mit der Darstellung von Tributgesandt
schaften an2. Die auf Seide gemalten Tuschbilder dieses aus altem Familienbesitz
stammenden Albums sind mit Stempel und Namen des Malers Tsch'en Kü-tschung

S
C JB "4
* versehen; den erläuternden Text dazu hat in altchinesischer Schrift der

berühmte Gelehrte Yang Schi-k'i ^ ü^" aus der Ming-Dynastie geschrieben3.
Schließlich sei hier noch aus dem um 1225 entstandenen Tschu-fan tschi g

fä ^
des Tschao Ju-kua eine interessante Notiz herausgehoben. Als sich im Jahre
11 74 ein Stammeshäuptling der unter dem Namen Li bekannten Ureinwohner
der Insel Hainan mit seinen Leuten der chinesischen Herrschaft unterwarf,
fertigte der Präfekt von K'iung-tschou JjS ^

H
*l

Zeichnungen ihrer äußeren Erschei
nung und ihrer Kleidung an, die dem Provinzialgouverneur unterbreitet wurden4.
Eine Zusammenfassung von Völker- und Trachtentypen findet sich sodann in der
dem Ende des 16. Jahrhunderts entstammenden Enzyklopädie San-tstai-tiu-hui

H ~
%

H
l (Abteilung jen-wu \ Ufr] Kap. 12—14) ; freilich ist unter den dort mit

geteilten Illustrationen die Zahl der wirklich brauchbaren Bilder, von denen wir
annehmen können, daß sie über verschiedene Zwischenglieder auf ein nach der
Natur gezeichnetes Original zurückgehen, gegenüber der großen Masse kindischer
Phantasiegebilde verschwindend gering. Einen Schlußstein in der Geschichte dieser
ganzen ethnographischen Literatur bildet das in der zweiten Hälfte des 18. Jahr-

1 Über diesen Maler vgl. noch H. A. Giles, An Introduction to the History of Chinese Pic-
torial Art (1905) S. 38 ff. und Hirth, Scraps front a Collector's Note Book (T'oung Pao, Ser. II,
Bd. VI, 1905) S. 438 f.

2 Der Ostasiatische Lloyd, Jahrg. XXIV (1910) 1. Hälfte, S
.

467 f
. Da diese Zeitschrift

wohl nur wenigen Lesern zugänglich ist, möge das Wichtigste aus den einleitenden Worten
Wilhelms hier folgen: „Die Bilder sind überaus fein gemalt und zeigen in der Gruppierung
und Pinselführung einen hohen Grad von künstlerischer Vollkommenheit. Charakteristisch
für die Altertümlichkeit der Ausführung ist es, daß alle Überschneidungen in der Weise gelöst
werden, daß die verdeckten Teile der Figuren und Pferde nicht weitergeführt werden .... Die
einzelnen Gruppentypen sind phantastisch ausgestaltet, wie dies dem Anschein nach fremden
ungewohnten Erscheinungen gegenüber in früherer Zeit allgemein üblich war .... Dennoch
merkt man es den Bildern an, daß sie auf einer lebendigen Vorstellung beruhen, und insofern
sind sie auch von geschichtlichem Interesse. Im ganzen sind zehn verschiedene Völkergruppen
dargestellt."

3 Tsch'en Kü-tschung blühte in der Periode* Kia-t'ai (1201—1204); über Yang Schi-k'i
vgl. Wylie, Notes on Chinese Literature (1902) S

.

74.

1 Vgl. Fr. Hirth, Die Insel Hainan nach Chao Ju-kua in der Festschrift für Adolf Bastian
(Berlin 1896) S

.

512 und Fr. Hirth and W. W. Rockhill, Chan Ju-Kua, On the Chinese and
Arab Trade in the Tuvlfth and Thirteenth Ccnturies (St. Petersburg 191 1) S

.

184.
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hunderts auf kaiserlichen Befehl durch eine Kommission von Gelehrten verfaßte

Huang-Ts'ing tschi-kung-t'u ^ ff
ö ^ f{ |f
j

„Illustrierte Beschreibung der Tribut
völker der Ts'ing-Dynastie" 1 ; hier sind größtenteils die fabelhaften Nachrichten der
früheren Quellen verschwunden, um neuen, richtigeren Kenntnissen Platz zu machen.
Im übrigen beruht aber auch dieses Werk auf der damals noch unerschütterten
chinesischen Weltanschauung, wonach alle auswärtigen Länder in einem Tribut
verhältnis zu China stehen, und zieht demgemäß den Kreis der behandelten Völker
sehr weit: mit Korea beginnend, macht es den Leser nicht nur mit den nicht
chinesischen Völkerschaften Asiens bekannt, sondern schildert auch eine Reihe von

europäischen Staaten2. Die Beschreibung eines jeden Stammes oder Volkes be

gleiten immer zwei in Umrißzeichnung gehaltene Figuren, die eines Mannes und
die einer Frau. Für unsere Aufgabe hier, die literarische Stellung der Miaotse-Albums
näher zu bestimmen, ist das Huang-Ts'ing tschi-kung-t'u deshalb von Bedeutung,
weil es (besonders im 8

. Kapitel) Schilderungen der Miaotse und anderer südchine
sischer Stämme enthält.

Schon dieser kurze Überblick zeigt uns, daß die Chinesen trotz aller Verachtung,

welche sie theoretisch stets fremden Völkern, ihren Sprachen und Kulturen ent
gegenbrachten, in der Wirklichkeit durch politische Gründe veranlaßt wurden, sich

eingehender mit den „Barbaren" zu beschäftigen und sogar illustrierte Beschrei

bungen von ihnen und ihren Beschäftigungen zu entwerfen. In diesen ganzen Zu
sammenhang gehören nun letzten Endes auch unsere Miaotse-Albums; denn mögen
auch neuerdings von anthropologischer Seite die Miaotse nach ihren physischen

Eigenschaften zur mongolischen Rasse gerechnet und als Nächstverwandte der
Annamiten bezeichnet werden3, die Chinesen fühlten sich von ihnen immer durch

1 Über die Entstehungsgeschichte dieses Werkes vgl. die Angaben der im Anhang über
setzten Notiz des kaiserlichen Kataloges. Aus dem Huang-Ts'ing tschi-kung-t'u sind schon
mehrmals ethnographische Notizen über eine Anzahl südchinesischer Stämme mit den ent
sprechenden Illustrationen veröffentlicht worden: vgl. G. Deveria, La Frontiere Sino-Annamite
(Paris 1886) S. 87 ff. und H. Müller, Beiträge zur Ethnographie der /.o/o (Baessler-Archiv,
Bd. III Heft 1, Leipzig u. Berlin 1912) S. 41 ff. ; ebenso hat H. Cordier seinem Aufsatz: Le Con-
sitlat de France ä Canton au XVllIe sidcle (T'oung Pao, Ser. II, Bd. IX 1908, S. 47—96) ver
schiedene derselben Quelle entstammende Abbildungen von europäischen Völkern beigegeben.

- Vgl. die betrefferda Anm. im Anhang.

3 Es kann hier, wo es sich lediglich um die literarische Einordnung der Miaotse-Albums
handelt, nicht unsere Aufgabe sein, auf die topographische Verteilung der einzelnen Miaotse-
Stämme und ihren ethnischen Charakter näher einzugehen. Es sei nur die eine Bemerkung
gestattet, daß die Zusammenfassung unter dem Namen Miaotse ff

i

T
- in somatisch-anthropo-

logischer Hinsicht wenig Berechtigung zu haben scheint, daß vielmehr unter diesen Miaotse
(ähnlich wie bei den Lolo) recht verschiedenartige Typen sich finden; so haben in den Miaotse-
Albums neben den eigentlichen Miaotse auch verwandte Völkerschaften, wie einige Stämme
der Lolo 5Ü 331 (vgl. H. Cordier, Les Lolos. Etat achtel de la Question, T'oung Pao, Ser. II, Bd. VIII
1907, S

.

598
— 602), die Yao J£, K'i-lao und andere Aufnahme gefunden. Was die Ethno

logie der Miaotse betrifft, so kann hier nur auf die Zusammenstellung der betreffenden Literatur
bei H. Cordier, Bibliotheca Sinica 2, Bd. I Spalte 367/9 und 3071 '2 verwiesen werden. Unter
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eine weite Kluft getrennt. Die bisher bekannt gewordenen Miaotse-Albums sind
illustrierte, in der Weise angelegte Handschriften, daß auf der einen Seite kurze

ethnographische Notizen über Nahrung, Kleidung, Sitten und Gebräuche (wie Heirat,
Begräbnis, Erwerbsarten usw.) der einzelnen Clans stehen, während auf der anderen
Seite eine charakteristische Szene aus dem Leben des betreffenden Stammes, die

durch den Text daneben ihre Erklärung findet, in Aquarellzeichnung dargestellt ist.
Die Zeichnungen sind im allgemeinen nicht ohne Geschick ausgeführt und erheben
sich meines Erachtens sogar teilweise über die Sphäre des rein Handwerksmäßigen;

ihre eigentliche Bedeutung — wenn von einer solchen zu sprechen erlaubt ist —

liegt aber mehr auf ethnographischem Gebiete, wirklich künstlerischen Wert können
selbst die Zeichnungen des Hirthschen Albums (vgl. unten) kaum beanspruchen.
Damit hängt auch wohl der Umstand zusammen, daß in diesen illustrierten Hand
schriften weder der Name des Verfassers noch das Jahr der Veröffentlichung ge
nannt wird. Ein ungefährer terminus post quem für ihre Abfassung ergibt sich
höchstens daraus, daß mehrmals ganz kurze historische Angaben über die Wan

derung oder Unterwerfung eines Stammes sich finden (vgl. unten S. 275).
Die Miaotse-Albums haben frühzeitig die Aufmerksamkeit der Sinologen auf

sich gezogen, und von verschiedenen Exemplaren sind wenigstens die Texte durch

Übersetzungen schon bekannt geworden:

1. Die ersten Proben erhielten wir 1837 durch C. F. Neumann, der die Be
schreibung von 79 Stämmen der Miaotse „nach einem durch die Güte des Herrn
Clarke zu Kanton in Abschrift mitgeteilten Originale" übersetzt hat1; doch scheint
diese Abschrift nur die Texte, nicht auch die Illustrationen enthalten zu haben.
In der Einleitung hat Neumann, der die Bibliographie K'ien-Lungs wie die En

den später erschienenen Werken verdienen zunächst die Veröffentlichungen der Mission
d'Ollone (1906— 1909) Erwähnung. Eine populäre Schilderung seiner Reise hat d'Ollone
in seinem Werke Le.s derniers Barbares (Paris 191 1) gegeben; über die Miaotse vgl. dort Kap. V
und VI. Von den Documents seien/ ifiqiies de la Mission d'Ollone sind, soweit sie die Miaotse
angehen, bisher folgende Bände erschienen: Langues des peuples non chinois de la Chine (ebd.
1912) und Ecritures des peuples non chinois de la Chine (ebd. 1912); angekündigt ist unter an
derem auch ein Band Ethnographie et Anthropologie. Es wird aber gut sein, die Ergebnisse des
d'Olloneschen Reiseberichtes mit der Vorsicht und Kritik zu betrachten, die ihnen berufene
Beurteiler unter den eigenen Landsleuten des Verfassers entgegenbringen (vgl. Cl. E. Mahre
im Bulletin de l'Ecole Francaise d'Extreme-Orient, Bd. VIII 1908, S. 616—626; Bd. IX 1909,
S. 835
— 836). Den wichtigsten Beitrag zur Ethnographie der Miaotse hat T o r i i Ryüzö & W

n
Ü
,

*S, der eine vom Juli 1902 bis März 1903 währende Reise durch Kueitschou, Yünnan und
Ssetsch'uan zur Untersuchung der dortigen nicht chinesischen Völkerschaften unternahm, in
seinem japanisch geschriebenen Werke „Bericht über die Erforschung der Miaotse -Stämme"
(Tökyö 1907) gegeben. Das Buch war trotz langen Suchens in Deutschland nicht aufzufinden;
nach den erschienenen Rezensionen (Ed. Chavannes, T'oung Pao, Ser. II, Bd. IX 1908, S

.

274f. ;

N. Peri, BEFEO./ Bd. VIII 1908, S. 276!.; Koganei, Zentralblatt für Anthropologie, XVI.
Jahrg. 1911, S

.

147t.) scheint dieses Werk eine abschließende Monographie über die Miaotse
zu sein.

1 Die I 'rbevölkerung einiger Provinzen des chinesischen Reiches (Asiatische Studien, erster
Teil, Leipzig 1837, S. 35—120).
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zyklopädie des Ma Tuan-lin (das Wen-hien-t'ung-k'ao) vergeblich nach einem
ähnlichen Werk durchgesehen zu haben bekennt, unter anderem auch das Wesen
der ethnographischen Literatur der Chinesen gut charakterisiert (a. a. O. S. 47 ff.)

"

seine Übersetzung läßt freilich an vielen Stellen zu wünschen übrig, was sich aber

durch den damaligen Stand der sinologischen Forschung erklärt.
2. Der XIV. Band des Chinese Repository brachte dann 1845 die von einem

chinesischen Reisenden verfaßte Beschreibung von 41 Miaotse-Stämmen in eng

lischer Übersetzung1. Aus der kurzen Vorrede, worin der Verfasser nur allgemeine
Ausführungen macht, jedoch nichts Näheres über seine Person und die Entstehungs
zeit des Albums erwähnt, erfahren wir wenigstens dies, daß im Original die Illustra
tionen auf der einen Seite und die Beschreibungen auf der gegenüberliegenden
standen („I therefore sketched their forms on one page, and gave the description
on the opposite in order to gratify my own feelings and those of others, who wished

to see these things").

3. Im Jahre 1859 ließ ferner E. C. Bridgman seine mit einigen kurzen An
merkungen versehene Übersetzung der Texte von 82 Miaotse-Skizzen erscheinen2;

nach Angabe des Übersetzers hatte diese vor einer Reihe von Jahren ein chine
sischer Gelehrter, der die Provinz Kueltschou bereiste, verfaßt. Sie bilden zwei
Oktavbände von gleichem Umfang, und auch hier steht jedesmal auf der einen
Seite der beschreibende Text und auf der gegenüberliegenden eine farbig ausgeführte
Illustration. Bridgman weist darauf hin, daß eine Anzahl dieser Beschreibungen
in einer etwas anderen, verkürzten Form schon im Chinese Repository erschienen

sei, und meint, es handle sich hier um ein merkwürdiges, seltenes Werk; die einzige
vollständige Kopie, die er jemals gesehen, befinde sich nunmehr in England und
sei Eigentum von Dr. William Lockhart (vgl. unten).
4. Im Jahre 1876 folgte dann die 42 Stämme umfassende Bearbeitung

G. M. H. P 1 a y f a i r s , die nach drei zu verschiedenen Zeiten in Peking gekauften
Handschriften hergestellt ist3. Zwei von ihnen, welche die in Kueltschou ansässigen
Stämme behandeln, scheinen nach Angabe des Bearbeiters von derselben Hand her

zurühren, sind jedoch mit keinem Titel oder Verfassernamen versehen. Die dritte,

ebenfalls anonyme Handschrift trägt den Titel Li-kiang fu schi-tschung yi-ySn tlu

M. Till Jf
f
\' f'K A PI „Illustrierte Beschreibung von zehn eingeborenen Stäm

men der Präfektur Li-kiang" (in Yünnan). Alle drei Manuskripte bestehen aus

einer Reihe von Aquarellzeichnungen, die in charakteristischer Art über vierzig

1 Notices of the Miau Tsz' , or Aboriginal l'ribes, inhabiting various highlands in the southern
and westem provinces o

f China Proper (a. a. O. S. 105— 115). Der anonyme Artikel soll nach
Cordier (Bibl. Sin.* Sp. 367) S. W. Williams zum Verfasser haben.

2 Sketches o
f the Miau-Tszc (Journal of the North-China Branch of the Royal Asiatic

Society, Nr. III, Dezember 1859, S. 257— 286).

3 The. Miaotzu o
f Kweichou and Yunnan from Chinese Descriptions (China Review, Bd. V,

S
.

92
—
108).
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solcher Völkerschaften darstellen; jedes Bild wird von einem beschreibenden Text

begleitet. Playfair ist der Ansicht, diese Handschriften seien das Werk gebildeter
Chinesen, welche die genannten Provinzen bereist und nach ihrer Rückkehr ihre

Erfahrungen in Gestalt eines Buches, das nur für privaten Umlauf bestimmt und
als solches durch seine Manuskriptform gekennzeichnet sei, niedergelegt hätten.
Nach Fertigstellung seiner Arbeit kam Playfair die Übersetzung Bridgmans zu Ge
sicht; er konnte noch die Quellen seines Vorgängers vergleichen und fand dabei,

daß diese von gleicher Art wie seine eigenen waren, nämlich aus einer Reihe von

Bildern mit begleitendem handschriftlichem Text bestanden.

5. Schließlich hat A. R. Colquhoun dem zweiten Bande seines Werkes
Across Chryse (London 1883) die von George W. C 1 a r k e stammende Übersetzung
eines handschriftlichen Berichtes über die in Kueitschou hausenden Miaotse, der
nach ihrer Unterjochung um 1730 geschrieben sein soll, als Appendix (S. 363 ff.)
beigegeben1. Im ganzen werden hier 82 Stämme in der bekannten Manier be
schrieben, doch findet sich keine Andeutung von Illustrationen, wie sie sicherlich
die betreffende Handschrift enthalten hat. — Zu diesen nur aus Übersetzungen
bekannten Miaotse -Albums kommen nun zunächst drei Exemplare, die dem Ver
fasser selbst vorliegen:

6. Das erste dieser Exemplare wurde im Oktober 1883 von Fr. H i r t h in

Schanghai erworben und von diesem im Januar 1890 der Herzoglichen Bibliothek
in Gotha als Geschenk überwiesen, die unter der Signatur Ms. As. orient. 57 und 58
(Ag 17 a und b) das Werk verwahrt2. Es besteht aus zwei gleichen, 30 cm in die

Höhe und 19 cm in die Breite messenden Albums, von denen das erste 41 und das

zweite 40 Bilder mit Text enthält. Einzelne Blätter zeigen noch Schmutzflecken;
eine — vielleicht von Hirth veranlaßte — Ausbesserung hat aber diese und andere
Spuren ehemaliger Zerstörung so weit beseitigt, daß man die beiden in etwas ver

schossene Seide gebundenen Albums als gut erhalten bezeichnen muß. Auf ihrer
Außenseite ist ein Papierstreifen mit dem Titel Ming-jen tsing-sic Miao-man t'u

%\ A fpf $r ft Ür. Wi , ,Bilder der Miao-Barbaren von berühmten Künstlern" an
gebracht; leider sagt uns dieser Titel nichts Bestimmtes über die wirklichen Ver

fasser und die Entstehungszeit des Werkes. Auf die Blätter links vom Beschauer

sind dann die einzelnen Bilder (25 cm X 141/2 cm) geklebt, während die dazu-

1 Diese Übersetzung hat Clark (so!) in seiner Schrift Kwiechow and Yün-nan Provinces
(Schanghai 1894) S. 133fr. in etwas veränderter Form („it is because the basis of both transla-
tions may not be the same") wiederholt und nach denWohnsitzen der einzelnen Stämme angeordnet.

* Vgl. Hirth, Mitt. d. Sem. f. Orient. Spr. Berl., Bd. VII (1904), Ostasiat. Stud. S. 244 und
W. Pertsch, Die orient. Handschr. d. Herz. Hibl. zu Gotha mit Ausn. d. Persischen, Türkischen
und Arabischen (Gotha 1893) S. 11 f. Nicht benutzen konnte ich diesmal die bei Pertsch S. 12

erwähnten Beilagen Hirths: 1. „Übertragung (in gewöhnliche Schrift) der in schwer leserlicher
Kurrentschrift geschriebenen Abschnitte des Manuskriptes" und 2. „Bemerkungen zu einem
chinesischen Manuskript mit Aquarellzeichnungen, das Leben der Miao-tzu-Stämme in der
Provinz Kuei-chou betreffend. Von Dr. phil. Friedrich Hirth."
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gehörigen Texte auf der rechten Seite stehen. Was nun die Bilder selbst betrifft,
so sind diese in Aquarellfarben ausgeführt und setzen nach meiner Ansicht mehr
als eine bloß handwerksmäßige Routine voraus; besonders die Personen sind in
Gebärden und Haltung äußerst naturgetreu und lebenswahr wiedergegeben, während
der Hintergrund mit seinen Bergen und Bäumen etwas schematisch dargestellt wird.
Die Texte des Hirthschen Albums sind teilweise in schwer lesbarer„ Grasschrift"

geschrieben, inhaltlich gleichen sie völlig den übrigen uns bekannten Schilderungen.

7. Das zweite Exemplar ist Eigentum des K. B. Ethnographischen Museums
in München, das vor einigen Jahren das vorliegende Werk aus dem Handel erworben

hat. Es umfaßt im ganzen 70 einzelne zwischen zwei Holzdeckeln ruhende Doppel

blätter von 28 V2 cm Höhe und 25 cm einfacher Breite. Die Doppelblätter bestehen

ihrerseits aus mäßig starken, teilweise stockfleckig gewordenen Kartons, die mit

einem zarten hellblauen Seidenstoff überzogen und mit einem ganz schmalen Rande

aus dünnem braunem Papier eingefaßt sind. Die auf die Seide geklebten Bilder und

Textblätter sind je 22,6 cm hoch und 21,7 cm breit, also fast quadratisch; ihre An

ordnung ist hier in der Weise erfolgt, daß der Beschauer die Bildseite zur Rechten

und die Beschreibung zur Linken hat. Der vordere Holzdeckel trägt einen Papier
streifen mit dem Titel K'ien-scheng pa-schi-ör tschung Miao t'u ^ 3

{
fA -f- H |iff §

„Illustrierte Beschreibung von 82 Stämmen der Miao in der Provinz K'ien" (lite
rarischer Name für Kue1tschou) ; darunter stehen noch folgende Zeichen : ör-ts'e

sse-schl-yi tschung ZL flff P9 -f
* — f$ „Zweites Album, 41 Stämme". Aus diesen

Angaben müssen wir den Schluß ziehen, daß unser Exemplar ursprünglich die Be

schreibung von 82 Miaotse-Stämmen in zwei — vielleicht gefalteten — Albums
umfaßte; wahrscheinlich sind später im Laufe der Zeit mehrere Bilder beschädigt
oder abgerissen worden. Es wäre dann denkbar, daß man bei einer Ausbesserung,

auf die auch der ganze Zustand der Erhaltung unseres Exemplars hinweist, die
beiden Faltalbums in einzelne Blätter aufgelöst und in der vorliegenden Weise ver

einigt hat. Die Bilder selbst erreichen an Feinheit der Zeichnung und Farbengebung
bei weitem nicht die der Gothaer Handschrift; vor allem ist die Staffage ganz
schablonenhaft ausgeführt. Die Texte, die teilweise nur etwas zusammengezogen
sind, ordnen sich inhaltlich durchaus in das gewohnte Schema ein. Eine Sonder

stellung unter allen bisher bekannt gewordenen Miaotse-Albums nimmt aber das
Münchener Exemplar insofern ein, als der wesentliche Inhalt der ethnographischen
Texte daneben noch einmal in je vier siebensilbigen Versen, von denen immer die

ersten, zweiten und vierten sich reimen, wiederholt und paraphrasiert wird1.

8. Über das dritte Exemplar, das Eigentum des Herrn Professor Dr. Florenz
in Hamburg ist, können wir uns etwas kürzer fassen. Es handelt sich hier um 61

meist lose Doppelblätter von 26 cm Höhe und 20 cm Breite; verschiedene Anzeichen

weisen aber darauf hin, daß auch sie ursprünglich ein richtiges Faltalbum (viel-

1 Vgl. die unten (S. 282) gegebenen Proben.
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leicht in zwei Bänden) gebildet haben. Die Doppelblätter bestehen auch hier aus

mittelstarken Kartons; die Bilder (rechts) und Texte (links) sind nicht aufgeklebt,
sondern unmittelbar auf den Kartons angebracht, so daß also kein besonderer Rand
bleibt. Die Texte sind gleich denen des Gothaer Exemplars in „Grasschrift" ge
schrieben und bieten inhaltlich nur geringfügige Varianten. Ebenso bringen die in
lebhaften Aquarellfarben ausgeführten Bilder stofflich nichts Neues. Die Liebe des

„Künstlers" hat auch hier in erster Linie den Personen gehört, während der Hinter
grund mit seinen Baum- und Felsengruppen meist sehr schematisch behandelt wird.
Störend wirken bei manchen Bildern gewisse Verzeichnungen, die besonders Hände
und Füße betreffen; auch sind einzelne Gegenstände, z. B. die Webstühle, die auf

verschiedenen Bildern vorkommen, verglichen mit der entsprechenden Darstellung
im Gothaer Album sehr mangelhaft gezeichnet. Auffallend dagegen ist die Fein
heit der Farbengebung, welche sich bei der Darstellung der geblümten Gewänder

der weiblichen Miaotse zeigt. — Außer den genannten in Übersetzungen oder im
Original vorliegenden Miaotse-Albums lassen sich schließlich noch einige nach
weisen, die in der europäischen Literatur wenigstens kurze Erwähnung finden; da
sie aber nicht genau beschrieben werden, wäre es immerhin möglich, daß das eine
oder andere der folgenden Exemplare mit einem der oben aufgeführten identisch ist.

9. H. Yule hat in seinem „Marco Polo" zwei Bilder wiedergegeben, die seiner
Angabe nach einem im Besitze Dr. Lockharts befindlichen Miaotse- Album
entlehnt sind1; es scheint, daß Bridgman nach diesem Exemplar seine Übersetzung
gemacht hat (vgl. Yule a. a. O. S. 124).
10. H. Cordier2 zitiert ferner einen in den — mir nicht zugänglichen — Notes

and Queries on China and Japan (Bd. I, S. 104) erschienenen Aufsatz, worin der
unter dem Namen Deka zeichnende Verfasser bemerkt, er besitze eine chinesische

Beschreibung von 82 Miaotse-Stämmen; sein Text weiche ein wenig von demjenigen

ab, den Bridgman übersetzt habe, stimme aber im allgemeinen mit diesem überein.
11. Auch das Britische Museum besitzt zwei handschriftliche Miaotse- Albums :1

.
Das erste aus zwei Bänden bestehende trägt den Titel K'ien-scheng ko-tschung Miao

1 H. Yule, The Book of Ser Marco Polo (3. edition by H. Cordier, London 1903), Bd. II

S
.

83 und 125. Das erste Bild trägt hier die Unterschrift „The Sangmiau Tribe of KWeichau,
with the Crossbow", während es im Gothaer (Nr. 36) und ebenso im Münchener Exemplar
(Nr. 65) auf die Kiu-ku Miao bezogen wird; das andere Bild „The Koloman" würde den Blättern
Nr. 1 bzw. Nr. 53 entsprechen. Ob dieses Album in dem von Cordier, Bibl. Sin.s (Sp. 367) an
geführten Aufsatz W. Lockharts On the Miautsze, or Aborigines o

f China (Transactions of the
Ethnological Society of London, vol. I, N. S., pp. 177—185, London 1861) oder in dem eben
falls bei Cordier (a. a. O. Sp. 1830) erwähnten Catalogue o

f Books contained in the Lockhart
Library and in the General Library of the London Missionary Society Part II: Chinese Printed
Books (London 1899) näher beschrieben wird, kann ich nicht angeben, da mir keine von beiden
Publikationen zur Verfügung steht.

2 T'oung Pao, Ser. II, Bd. IX 1908, S
.

108.

3 Vgl. R. K. Douglas, Supplementary Catalogue of Chinese Books and Manuscripts in the
British Museum (London 1903) S

.

58 und 91.
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„Illustrierte Schilderungen der Miaotse-Stämme in der Pro

vinz K'ien (d. h. Kue1tschou)" ; Douglas bemerkt dazu, die Beschreibung, die auf
der den Zeichnungen gegenüberliegenden Seite stehe, sei ausführlicher als gewöhn
lich bei den betreffenden Stämmen. Das zweite Album Miao t'u ft

'

„Illustrierte
Beschreibungen der Miaotse-Stämme"enthält in Farben gehaltene Zeichnungen auf

Seide, gibt aber ebenfalls keinen Verfassernamen, an. Die Entstehung des ersten

Albums möchte Douglas um 1850 (?), die des zweiten um 1750 (?) ansetzen.
12. Schließlich hat auch Stephen W. Bushell in seinem Werke Chinese Art1

zwei sehr mittelmäßige Skizzen aus einem ursprünglich kolorierten Miaotse-Album

abgebildet; in ethnologischer Hinsicht ist vor allem das zweite Bild (Fig. 134)
interessant, auf dem sich die weitverbreitete und auch von den Miaotse geübte Sitte

der Couvade dargestellt findet2.

Wir sehen also, allein die bekanntgewordenen Miaotse- Albums bilden schon
eine ganze Reihe, und wir dürfen wohl annehmen, daß dies nur ein kleiner Bruch
teil der wirklich vorhandenen ist3. Und sollten selbst einige der beschriebenen
Exemplare identisch sein, so bleiben immer noch zu viele übrig, als daß wir mit

Bridgman (vgl. oben S. 270) diese Albums trotz ihrer handschriftlichen Form als
selten bezeichnen könnten; wir werden in diesem Punkte wohl eher Edkins bei

stimmen müssen, wenn er behauptet, illustrierte Albums dieser Art seien in Schanghai
und Peking nichts Seltenes4. Es handelt sich eben bei diesen ethnographischen Aqua
rellen nicht um künstlerisch zu wertende Zeichnungen, sondern mehr um hand

werksmäßige Kopien. Allerdings weisen die einzelnen Exemplare, was ihre Aus
führung betrifft, noch große Unterschiede auf; das wertvollste unter ihnen ist in
künstlerischer Hinsicht unstreitig das Hirthsche Album (vgl. oben Nr. 6). Wenn wir
nun den Versuch machen, den Archetypus der verschiedenen Miaotse-Albums zu

1 Bd. II* (London 1910) Fig. 133 und 134.

2 Vgl. Bushells Bemerjkungen a. a. O. S
.

144 und Hugo Kunike, Das sogenannte „Mäntur-
kindbeU", Zeitschrift für Ethnologie (43. Jahrg., Berlin 1911, S

.

546— 563), der die bei Bushell
wiedergegebene Illustration als „absolut einwandfreie, leider auch ganz singulare bildliche
Darstellung eines wirklichen männlichen Wochenbettes" bezeichnet (S. 547— 548) ; vgl. dazu
die Proben unten (S. 281 ff.) und die Abbildungen 3 und 4.

3 In der Tat soll nach einer gelegentlichen Bemerkung Hirths auch das Museum für Völker
kunde in Berlin ein solches Miaotse-Album besitzen. Außerdem werden in dem neuesten (}c iE
H *P ^ }i) Katalog der japanischen Buchhandlung Bunkyudö 3t $ in Tökyö (S. 16)
folgende drei handschriftliche kolorierte (M 4C- # fi) Albums zum Verkauf angeboten:
1. Tien-scheng yü-ti t'u-schuo Tien-pien Lo-lo t'u ?f ?ft Jlfe |g

|

1)t \hl ä T3i ?3fe Bi in

6 Einzelalbums (itfi); 2. Tien-scheng Miao-tsu t'u $1 r
t iff
i

H in einem Album und 3. Kuei-
scheng Miao-tsu t'u t£ IT ffi M M ebenfalls in einem Album.

4 The Chinese Recorder, Bd. III (Foochow 1871) S. 74: „The customs and mode of life
of the Miau ts1 are by the Chinese regarded as very curious and amusing. Otherwise, c o 1 -
oured drawings illustrative of their customs and occupations
would not be so numerous as they are. Books of these i 1 1 u s t r a t i o n s

are common both at Shanghai and in Peking. The habits of a large number
of the tribes residing in Kwang-si, and Kwei-cheu have been delineated in these collections . . ."
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rekonstruieren, so können wir aus der Tatsache, daß allein drei der oben aufgeführten

Exemplare (Nr. 3, 5 und 7) aus 82 Bildern bestehen, wohl mit Recht den Schluß

ziehen, daß auch der Archetypus 82 Illustrationen in zwei Albums umfaßt hat.

Nr. 2 mit 41 Bildern würde dann der Hälfte, also einem Album entsprechen (vgl.

auch Nr. 2 mit 42) ; ebenso kommen Nr. 1 mit der Beschreibung von 79 Stämmen

und Nr. 6 mit 81 Blättern der angenommenen Zahl sehr nahe. Für die Abfassungs

zeit des Archetypus unserer Miaotse-Albums erhalten wir einen ungefähren terminus

post quem aus einigen historischen Angaben, die bei einzelnen Stämmen — es sind
immer die gleichen — über ihre Wanderung oder Unterwerfung gemacht werden.
Diese Angaben führen nun alle1 auf die Regierungsperiode Yung -Tscheng (1723
bis 1735). In der Tat versuchte die chinesische Regierung seit 1730, die größten
teils noch unabhängigen Miaotse der Provinzen Yünnan und Kueitschou unter ihre

Verwaltung zu bringen; an den meisten Orten geschah dies mit friedlichen Mitteln,

doch kam es bei verschiedenen Stämmen auch zu Erhebungen, die sich bis in den

Anfang der Regierungsperiode K'ien-Lung (1736—96) fortsetzten2. Es scheint,
daß durch diese Ereignisse die Chinesen veranlaßt wurden, sich genauer mit dem

Leben und Treiben der Miaotse zu beschäftigen, und dann ihre Kenntnisse in Form

solcher Albums niederlegten; dabei konnten sie immerhin die schon vorhandene

Literatur über die Miaotse verwenden. In der Clarke 'schen Übersetzung (vgl. oben

Nr. 5) wird, kaum auf Grund einer dementsprechenden direkten Notiz, die Ab

fassung des betreffenden Manuskriptes um 1730 angesetzt; nach dem Gesagten kommt

man aber der historischen Wahrheit wohl näher, wenn mit der Datierung noch

etwas, vielleicht um einige Jahrzehnte, herabgegangen wird. Ob freilich eine der oben

genannten Handschriften ein so hohes Alter beanspruchen kann, unterliegt starkem

Zweifel ; bei der großen Zahl der bekanntgewordenen Albums ist es viel wahrschein

licher, daß sie alle über eine Reihe von Zwischengliedern auf einen nicht erhaltenen

Archetypus zurückgehen. Auch in der zweiten Hälfte des 18. und im Laufe des

19. Jahrhunderts fanden dann noch mehrere Aufstände der Miaotse statt, die zu

kriegerischen Maßnahmen gegen sie führten3; so wurde das Interesse für diese

merkwürdigen Stämme wacherhalten und gab wohl den Anlaß, daß auch unsere

Illustrationen immer wieder neu gezeichnet wurden. Wenn dabei die Texte un-

1 Vgl. bei Bridgman Nr. 15 und 16 (das 10. und 13. Jahr Yung-Tscheng entsprechen in
Wirklichkeit den Jahren 1732 und 1735, nicht 1733 und 1736), ferner Nr. 64, 65, 66, 82.

- Vgl. Clark, Kwiechow and Yünnan Provinces S. 97 ff., besonders S. 1oöff.
3 Die beiden unter K'ien-Lung unternommenen größeren Feldzüge gegen die im Gebiete

des Großen und Kleinen Kin-tsch'uan fe Jll sitzenden Völkerschaften fanden in den Jahren
1747
—
1749 und von 1772 bis Ende 1775 statt. Über die von 1855 bis 1881 gegen die Miaotse

ergriffenen kriegerischen Maßnahmen finden sich genaue Berichte in dem mit dem K'in-ting

p'ing-ting Yün-nan Hui -fei fang-lio $fc % Ä S i$
j

E
l

ÜJi 3
5 vereinigten K'in-ting

p'ing-ting Kuei-ischou Miao-fei ki-lio $
k

*P Ht WS SB (40 küan in 40 pen) ;

vgl. Pelliot, BEFEO III (1903) S. 687, wo es beim letzten Titel fälschlich fang-lio statt ki-lio
heißt.
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verändert blieben und in ihnen auf

spätere Ereignisse nicht Bezug ge

nommen wurde, so entspricht gerade

dieser Umstand der literarischen

Eigenart der Chinesen, die denselben

Text oft auch dann noch wiederholen,

wenn die ihm zugrunde liegenden

Voraussetzungen nicht mehr zutref

fen.1 Untersuchen wir schließlich die

Miaotse -Albums noch kurz auf ihren

Inhalt hin, so sehen wir, daß zu
nächst die Bilder trotz des Unter
schiedes, den die einzelnen Exemplare

in ihrer künstlerischen Ausführung

zeigen, rein stofflich betrachtet, eng
verwandt sind; noch deutlicher tritt
dies bei den Texten zutage, die großen

teils wörtlich übereinstimmen und

höchstens in dem einen Album etwas

mehr zusammengezogen und ver

kürzt sind als in dem anderen. Unter
diesen Umständen wäre es zwecklos,

wenn man etwa von dem Gothaer

und Münchener Exemplar eine neue

Fig. 1a. Aus dem Huang-Ts'ing tschl-kung-t'u. Übersetzung geben und sie mit den

früheren vergleichen wollte ; man

könnte dabei vielleicht verschiedene kleine Abweichungen feststellen und einige Aus

drücke treffender wiedergeben, neue Erkenntnisse würde man aber nicht gewinnen.

Das einzige Problem, das uns die Miaotse -Albums noch aufgeben, liegt vielmehr in

der Quellenfrage. Die ganze Art der literarischen Produktion bei den Chinesen
macht es nämlich von vornherein wahrscheinlich, daß man, als um die Mitte des

18. Jahrhunderts der Archetypus unserer Handschriften entstand, die über die
Miaotse in Wort und Bild bereits vorhandene Literatur dazu heranzog.
Die einzigen von Text begleiteten Miaotse-Bilder, die ich bisher in einem chine

sischen Werke habe entdecken können, sind im Huang-Ts'ing tschi-kung-t'u (vgl.
besonders das 8., daneben auch das 6. Kapitel) enthalten. Diese Bilder scheinen

1 Was im besonderen die Zuverlässigkeit der ethnographischen Literatur der Chinesen
betrifft, so fällt darüber Bonifacy (T'oung Pao, Ser. II, Bd. VIII 1907, S. 92) ein hartes Urteil;
die Ungenauigkeit der in der chinesischen Ethnographie üblichen Klassifikationen weist auch
d'Ollone, Les derniers Barbares S. 156 gerade mit Bezug auf die Miaotse nach.
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aber auf den ersten Blick mit denen
unserer Miaotse- Albums nicht ver
wandt zu sein; denn während in den

letzteren immer ganze aus einer

Reihe von Personen bestehende Sze

nen in Aquarallfarben dargestellt sind,
bringt das Huang-Ts'ing tschi-kung-
t'u bei jedem Miaotse-Stamm zwei

in schwarzer Umrißzeichnung gehal
tene Figuren, nämlich die eines
Mannes und die einer Frau. Bei ge
nauerem Zusehen ergibt sich aber,

daß die Einzelfiguren in diesem Werk
teilweise Stellungen und Haltungen

einnehmen, die erst ihre Erklärung
finden, wenn man sie als Glieder von

Gruppenbildern betrachtet. In der
Tat lassen sich dann verschiedene
Figuren des Huang- Ts'ing tschi-kung-
tlu in den Miaotse -Albums wieder
finden. Ein Beispiel mag das illu
strieren: Denken wir uns die beiden
im Huang-Ts'ing tschi-kung-f'u ge
trennten Bilder der Ku - ling Miao
(Kap. 8, fol. 41 = Fig. 1 a und 1 b)
in entsprechender Weise vereinigt, so erhalten wir ohne weiteres die Szene, die das be
treffende Bild des Gothaer Exemplars (Nr. 39 = Fig. 2) darstellt. Aber der Nach
weis, daß zwischen manchen Figuren des Huang-Ts'ing tschi-kung-t'u und der
Miaotse-Albums eine Verwandtschaft besteht, entscheidet noch keineswegs die oben
gestellte Quellenfrage; denn der Annahme, daß die Bilder unserer Miaotse-Albums
letzten Endes auf das genannte Werk zurückgehen, stehen sowohl zeitliche als
besonders innere Gründe entgegen: ist die Vermutung, daß die Einzelfiguren des

Huang-Ts'ing tschi-kung-Vu aus solchen Szenenbildern, wie sie uns die Miaotse-
Albums vorführen, herausgenommen sind, nicht etwa viel wahrscheinlicher als die,
daß jene Einzelfiguren zu ganzen Szenenbildern erweitert wurden? Der Wahrheit
kommt man vielmehr wohl näher, wenn man das Huang-Ts'ing tschi-kung-fu auf
der einen und die Miaotse-Albums auf der anderen Seite gleichsam als einzelne
Zweige betrachtet, die schließlich auf einen gemeinsamen Stamm, wenn auch kaum

unmittelbar, sondern über verschiedene Zwischenäste zurückgehen.

Wo lassen sich nun Spuren älterer Miaotse-Darstellungen aufdecken? Auf

Fig. 1 b. Aus dem Huan g-Ts'ing tschl-kung-t'u.

19
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diese Frage kann zunächst ein kurzer
Hinweis in den Vorbemerkungen des
Kuei-tschou t'ung-tschi1 H >

|f
i

das übrigens den Miaotse in Kap. 7

auch einen eigenen Abschnitt (Miao-
Man j?

i

|£) widmet, einiges Licht
werfen; es heißt dort nämlich (fan-li
fflj fol. 2 r°): „Die Miao-Barbaren

stehen sich trotz der großen Zahl ihrer
Stämme nach ihrer äußeren Erschei
nung, ihrer Kleidung und Nahrung in
Wirklichkeit doch ziemlich nahe. In
der alten Ausgabe war jeder
Stamm durch ein Bild illu
striert; doch erscheinen (diese

Bilder) im Gegenteil als abschweifend-,

und es ist wohl besser, sie auszumer
zen. Denn die Gemütsart und die

Sitten und Gebräuche der Miaotse wer

den in der Beschreibung geschildert,

und es ist nicht nötig, an der Hand

von Bildern eine Untersuchung dar
über anzustellen." Nach dieser An
gabe hätten sich also in einer älteren

Ausgabe des Kuei-tschou t'ung-tschi
Darstellungen der Miaotse befunden.

In der Tat enthält die aus dem Jahre
1692 stammende Ausgabe, welche die

Bibliotheque Nationale in Paris von
diesem Werke besitzt3, Karten und Illustrationen, und es unterliegt wohl keinem
Zweifel, daß wir unter letzteren Miaotse-Darstellungen zu verstehen haben. Wahr
scheinlich lassen sich aber diese Miaotse-Illustrationen noch weiter zurückverfolgen.4

1 Die Ausgabe, welche das Seminar für Sprache und Kultur Chinas in Hamburg von diesem
Werke besitzt, stammt vom Jahre 1741 (über die Geschichte des Kuei-tschou t'ung-tschi wird
der im nächsten Heft erscheinende Anhang noch ausführliche Angaben bringen) ; es sind
46 Kapitel, 32 Bände in 4 T'ao, Holzdruck auf weißem Papier.

2 1
0 i %. . Mit anderen Worten: die Illustrationen scheinen (nach der An

sicht des Verfassers) die Wissenschaft von der Hauptsache auf Nebendinge abzulenken. —
Zu den Schlußworten f£ H ff

ii

% 'M
.

vgl. Petillon, Allusions LitUraires (Varietes Sinol. Nr. 13)

S
.

488.

* M. Courant, Catalogue des Livres Chinois . . . (Paris 1902) Nr. 1791 — 1794.

4 Näheres darüber im Anhang.

Fig. 2. Gothaer Album Nr. 39.
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Was sodann die Texte in unseren Miaotse-Albums betrifft, so ist hier neben
dem Huang-Ts'ing tschi-kung-t'u, das bei jedem der beschriebenen Stämme kurze
von historischen Angaben eingeleitete Notizen ethnographischen Inhaltes bringt,

vor allem auch das in der Mitte des 18. Jahrhunderts erschienene Ta-Ts'ing yi-
t'ung-tschl fn ~* #E heranzuziehen; in dem der Provinz Kueltschou ge
widmeten Teil (Kap. 390 —403) enthält nämlich dieses Werk am Ende der einzelnen
Präfekturbeschreibungen jedesmal eine mit unseren Texten oft wörtlich überein
stimmende Schilderung der in der betreffenden Präfektur hausenden Miaotse- und
verwandten Stämme1. Schließlich hat schon Hirth2 auf das „Hauptwerk" der
südwestlichen Provinzen hingewiesen, nämlich auf das im Jahre 1763 von Sie Scheng-
lun |Sf ig $jf veröffentlichte Tien-K'ien tschi-lio $i ^ K& in 30 Kapiteln, wo
ebenfalls die Texte unserer Miaotse-Albums gedruckt vorliegen. Es ist aber klar,

daß aus zeitlichen Gründen keines der genannten Werke als Quelle der Albumtexte
in Betracht kommen kann. Mit unbedingter Sicherheit wird sich diese wohl über

haupt kaum aufdecken lassen, auch nicht durch eine Übersicht über die chinesische
Miaotse -Literatur3; denn bei der literarischen Eigenart der Chinesen, das vor

handene Material in der gleichen Form immer weiterzugeben, könnte man zwa

eine Reihe von Werken nachweisen, die schon dieselben ethnographischen Notizen

wie unsere Miaotse-Texte enthalten, ohne daß sich aber ein bestimmtes als direkte

Quelle der letzteren angeben läßt. Es genüge, für diese enge Verwandtschaft ein

Beispiel anzuführen, und zwar mag hierzu das vonT'ien Ju-tsch'eng4 f0 unter der

Ming-Dynastie verfaßte Yen-kiao ki-wen „Nachrichten aus den tropischen Marken"
dienen ; das Wörterbuch des K'ang-Hi (Radikal 94, Zeichen gibt daraus folgenden

Auszug : „Die K'i-lao werden auch K'i-liao genannt und zerfallen in fünf Stämme. Sie
tragen loses Haar und gehen barfuß. Sie achten das Leben gering und opfern sich für
ihre Kameraden. Mit einem Streifen Tuch umwickeln sie ihre Lenden, ohne daß es auf

1 Eine Reihe der die Miaotse betreffenden Texte hat aus diesem Werk T'ang Tsai-Fu in
den Anmerkungen zu seiner Arbeit Le mariage chez une tribu aborigäne du Sud-Est du Yun-nan
(T'oung Pao, Ser. II. Bd. VI 1905, S. 572—622) übersetzt; vgl. S. 585—586 und 593 — 596.
8 Mitt. d. Sem. f. Orient. Spr. z. Berl., Bd. VII (1904), Ostasiat. Stud. S. 244L
s Eine reiche Fundgrube von kleineren und größeren Abhandlungen über die Miaotse

bildet die 8. Abteilung (tschi |£) des von Wang Si-k'i i $ (Beiname Schou-hüan i»
zusammengestellten geographischen Sammelwerkes Siao-fang-hu-tschai yü-ti ts'ung-tsch'ao
'h !Ä 5Ü Ä M tt6 35 (Vorrede von 1877, Ausgabe in kleinem Format 1891 in Schanghai
erschienen, vgl. Pelliot, BEFEO III 1903, S. 747—748 und VI 1906, S. 403). Unter den dort ge
sammelten Texten notiere ich außer dem von T'ang Tsai-fu (siehe vorletzte Anm.) übersetzten
Tien-K'ien fu-sse hun-li fti fSt ©• ± B] OS (@ IE des Tsch'en Ting Sil vor allem das
neuerdings (1908) auch im Wen-ying-lou yü-ti ts'ung-schu fl

l i& Jtfe 3
5 ,<
f

ab
gedruckte Tung (nicht T'ung)-k'i sien- tschi des Lu Tz'e-yün ß ?lc I, das von Wylie
(Notes on Chin. Lit. S

.

63) fälschlich dem Tsch'en Ting zugeschrieben wird.

4 Nach der offiziellen Biographie (Ming schi SU & Kap. 287, fol. 4 v°—Sr°) wurde
T'ien Ju-tsch'6ng (sein tse war Schu-ho .& im Jahre 1526 tsin-schi und war dann im Süd
osten als Beamter in verschiedenen Stellungen tätig. Ob sein Yen-kiao ki-win noch erhalten
ist, vielleicht in einem ts'ung-schu, vermag ich nicht anzugeben.

19*
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der Seite Falten gibt; sie nennen dies

,Faß-Röcke'. Männer und Frauen sind

gleichgekleidet. Diejenigen, die ge

blümtes Tuch dazu (verwenden), sind

die geblümten K'i-lao; diejenigen, die
rotes Tuch (verwenden), heißen rote

K'i-lao. Bei all (diesen Stämmen) ver

binden sich Blutsverwandte nicht durch

Heiraten. Dann gibt es die K'i-lao
mit eingeschlagenen Zähnen; sie sind

noch viel gewalttätiger (als die übri

gen). Ferner die K'i-lao mit geschore
nem Kopf; bei diesen lassen Männer
und Frauen ihre Haare nur etwas über
einen Zoll lang wachsen. Ferner die
Schweinemist-K'i-lao ; sie sind keine
Freunde der Reinlichkeit und leben
in Ställen mit Hunden und Schweinen

zusammen; wenn sie ein Tier erwi
schen, so verschlingen sie es gierig wie

Wölfe. Ferner gibt es die Mu-lao, deren
Sitten mit denen der K'i-lao überein
stimmen ; sie graben die Erde auf und
stellen eine Art Ofen her, dann machen
sie Feuer und lagern sich im Kreise
herum; dabei benutzen sie Kleider aus
Rinderhaut, ohne Decken und Matten

zu gebrauchen. Die vier Stämme der

Miao, K'i, Ling und Liao sind ferner
alles Völkerschaften, die an Gebirgs-

bächen oder in Berghöhlen wohnen. In Kuei-lin (Provinz Kuangsi) gibt es die
K'i-t'ung." Damit vergleiche man die von T'ang Tsai-Fu (a. a. O. S. 594 Anm. 1)
aus dem Ta-Ts'ing yi-t'ung-tschi (Kap. 391) übersetzte Notiz übei die K'i-lao im
allgemeinen und, was die K'i-lao mit eingeschlagenen Zähnen betrifft, die nachfol
genden Proben.

Zum Schluß seien, um das über die Miaotse-Albums oben Gesagte noch an
einigen Beispielen zu illustrieren, aus dem Gothaer und dem Münchener Exemplar
je zwei entsprechende Abschnitte übersetzt, die gerade vom ethnographischen Stand

punkte aus einiges Interesse beanspruchen dürften ; zugleich wird man aus diesen Proben
ersehen können, wie nahe die neuen Texte mit den schon bekannten verwandt sind.

Gothaer Album Nr. 59.
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Die Lang-tz'e-
M i a o.

Münchener Ex

emplar (Nr. 12). „Die
Lang-tz'e Miao1. Ihre
Sitten sind sehr eigen

tümlich. Wenn eine
Frau niederkommt, so
muß derMann daheim
das Kind warten und
verläßt nicht das

Haus ; erst nach einem

Monat geht er wieder
aus. Die Frau bestellt,
nachdem sie geboren

hat , draußen den

Acker, richtet Essen
und Trinken her und
versorgt damit den

Mann ; den ganzen
Tag über hat sie, ab

gesehen von der Zeit,

wo sie das Kind stillt,
keinen freien Augen

blick2. Wenn Vater oder Mutter im Sterben liegen, so drehen sie diesen, sobald
der Atem ganz erloschen ist, den Kopf auf den Rücken, was sie freundlich auf
die Nachkommen blicken' heißen; diese Sitte kommt aber jetzt immer mehr ab."

Münchener Album Nr.

1 Der Name dieses Stammes ist nicht mit Neumann (Asiat. Stud. S. 113) „Die Miao, zarte
Männer genannt" zu übersetzen, sondern bedeutet wohl „die Miao, (bei denen) die Männer BIS
Mütter $S (sind)"; vgl. Ausdrücke wie $S fft mere nourriciere, tT SS votre mere (Couvreur). —
Die seltsame Sitte der Couvade hat zuletzt H. Kunike in seinem oben (S. 274, Anm. 2) genannten
Aufsatz zusammenfassend behandelt; sein Literaturverzeichnis (a. a. O. S. 560—563) ist für
China zu ergänzen durch Cordier, Bibl. Sin.1 Sp. 1848. Interessant ist, daß nach einer Be
merkung Pelliots (BEFEO IV 1904, S. 771 — 772) die Couvade für die im südlichen China hei
mischen Lao durch eine Stelle des mindestens aus der T'ang-Zeit stammenden Yi-wu-tschi
% tft M von Fang Ts'ien-li M ? £ bezeugt wird. Im übrigen erwähnt aber, soviel ich
sehe, merkwürdigerweise keine der zahlreichen Abhandlungen über die Miaotse die Sitte der
Couvade weiter; selbst der Name der Lang-tz'e-Miao ist mir nur einmal in dem von Pei Ts'ing-
k'iao M. # ^ verfaßten Miao-su-ki j§ f& f& (vgl. Siao-fang-hu-tschai yü-ti ts'ung-tsch'ao
8. Abt. fol. 73 r°) begegnet.

s Im chinesischen Text (— Fl l&Slft-Sfe«**!) fehlt offenbar zwischen & und $1
ein Verbum wie ?L. Auch im folgenden £ W Jff f£ ff

! *l ftl Ä
fl

B* ist ff
i sinnlos; der Sinn

erfordert ein Zeichen wie
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Die danebenstehende Paraphrase in Versen lautet:

„Unter allen Menschen sind ihren Empfindungen nach die Lang-tz'e am verkehrtesten:
Die Männer ergeben sich dem Müßiggang, während die Frauen in unglaublicher Weise sich
abmühen müssen.

Trotz der schweren Arbeit hat man aber sie über ihr hartes Los auch nicht im geringsten klagen
hören ;

Da braucht man nicht des Liang Hung Gattin zu preisen, die (vor ihrem Gemahl) die Reisschale
bis zu ihren Augenbrauen emporhob."1

Eine Übersetzung des betreffenden Abschnittes im Gothaer Exemplar (Nr. 59)
erübrigt sich, da dieser Text nur wenige Varianten enthält, die inhaltlich ohne jede
Bedeutung sind; im übrigen vergleiche die Anmerkungen und die Abbildungen 3

und 4. Leider enthält das Florenz'sche Exemplar kein Bild, das sich auf die Lang-
tz'e Miao bezieht, ebenso auch keines von dem folgenden Stamm.

Die K'i-lao mit eingeschlagenen Zähnen.
Münchener Exemplar (Nr. 36). „Die K'i-lao mit eingeschlagenen Zähnen

wickeln sich einen Streifen dunklen, aus Schafwolle gewebten Tuches mitten um
den Leib; sie nennen dies ,Faß-Röcke'. Männer und Frauen sind gleichgekleidet.
Wenn ein Mädchen heiraten will, dann läßt es sich unter allen Umständen zwei
Vorderzähne herausbrechen, aus Furcht, der Familie ihres Mannes sonst zu schaden.
Das sind die Leute, die als die Zähne einschlagenden bezeichnet werden2. (Die

Frauen) schneiden die Haare vorne ab und tragen sie hinten aufgelöst als Zeichen

weiblicher Unterordnung. Sie heißen auch K'i-lao und zerfallen in fünf Stämme;
diese verschiedenen Arten verbinden sich aber nicht durch Heiraten. Sie tragen
das Haar lose und gehen barfuß; sie geraten leicht in großen Zorn und achten das
Lebsn gering. Sie wohnen im Westen von Kueitschou, in Ts'ing-tschen."

Die danebenstehende Paraphrase in Versen lautet:

„Ihre ,Faß-Röcke' zeigen keine Falten und sind gewebt aus dunkler Schafwolle.
(Die Frauen) lieben heiß des Gatten Familie und dulden es nicht, daß diese Schaden leidet;
Deshalb lächeln die jungen Frauen alle mit geschlossenen Lippen.
Diese Sitte des Zahneinschlagens ist überaus roh."

Schließlich sei noch der betreffende Abschnitt aus dem Gothaer Exemplar

(Nr. 22) übersetzt, obwohl auch dieser inhaltlich weiter nichts Neues bringt:

,,Die zahneinschlagenden K'i-lao wohnen im Westen von Kueitschou, im
Gebiet von Ts'ing-p'ing und P'ing-yüe. Die Frauen teilen vorn ihre Haare
und lassen sie hinten lose herabhängen; das gilt (als Zeichen) weiblicher

1 Zu den Worten & % # ff- fl! vgl. Petillon, Allusions Litt. (Var. Sin. Nr. 8) S. 176.

* Die Literatur über diesen eigentümlichen Brauch hat R. Th. Preuß, Globus Bd. LXXXVI
(1904) S

.

363 Anm. 92 zusammengestellt. Vgl. dazu Abbildung 5
.
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Unterordnung. Wenn
ein Mädchen heiraten

will, dann läßt es
sich I zwei Vorder

zähne herausbre

chen, wie man sagt,

aus Furcht, der Fa
milie ihres Mannes

(sonst) zu schaden.

Die Männer tragen
das Haar lose und

gehen barfuß. Als

Kleidung verwenden
sie einen Wollstreifen
aus gewebtem Tuch,

den sie sich um den

Leib wickeln , ohne
daß es Falten gibt;
sie nennen dies ,Faß-
Röcke', und ebenso

alle übrigen K'i-
lao."

Fig. 5. Münchener Album Nr. 36.



DIE PRINZIPIEN DER CHINESISCHEN SCHRIFT
BILDUNG. Von BRUNO SCHINDLER1.

Die
Vorstufen der chinesischen Schrift, die plastischen und graphischen Verständigungsmittel
und Überlebsel vor der Schreibschrift, führen allmählich zu der reinen Begriffsschrift,

„in der das Bild eine bestimmte einzelne Sache oder einen einzelnen Begriff ausdrückt'."
Von allem Anfang an ist diese Gedanken- oder Vorstellungsschrift, welche einzelne Worte durch
bildartige Zeichen oder durch für das Wesen der Dinge charakteristische Linien anschaulich
darzustellen versuchte, welche also sozusagen „der optische Ersatz für das gesprochene akustische
Wort" war3, der Sprache angepaßt*. Die chinesische Sprache aber — und das muß besonders
hervorgehoben werden — war keineswegs ursprünglich monosyllabisch5. Vielmehr ist dieser
Monosyllabismus erst entstanden 1. durch allerlei Kontraktionen von zwei- und mehrsilbigen
Verbindungen, wobei z. B. ja gerade die Wortunterscheidungen durch Tonakzente durch eben
diese Kontraktionen von Präf1x und Stamm (mit Ton auf Vorsilbe) herbeigeführt werden oder
2. „durch Spaltung der Zweisilbler und Selbständigwerden des einen oder beider Bestandteile6".
Neben dieser erst in historischer Zeit entstandenen Tendenz zur Vereinfachung der Silbe kann
man ebenfalls schon frühzeitig eine Vereinfachung in der Laut- und in der mit ihr aufs engste
verbundenen Tonentwicklung konstatieren. Die chinesische Schrift, die ja, um mit Steinthal zu
reden, „die Übertragung der Sprache aus dem Reiche des Ohrs in das des Auges ist7", hat sich in
ihrer äußeren Form wie in ihrem inneren Bau ganz der Sprache anzupassen versucht. Der
inneren Sprachform ist die innere Schriftform angepaßt. Nirgends zeigt sich dieses Verhältnis
so stark wie bei den für das Chinesische so charakteristischen Wiederholungen (Geminationen)
„der Mutter aller festgefügten Formen und Normen im Leben der Menschheit überhaupt8".
Nicht nur, daß diesen Doppelungen resp. mehrfachen Wiederholungen innerhalb eines Schrift
zeichens durch eben diese Wiederholungen verstärkende Bedeutung zukommt, d. h. daß sie zur
Bezeichnung des Plurals wie durchweg zum Ausdruck von Mehrheitsbegriffen gebraucht werden,
sondern sie werden auch zur emphatischen Betonung von Adjektiven und Adverbien benutzt.
Ja, die Pluralzeichen £ to' und 3fc chung' sind an sich schon Doppelungen9. Ausdrücke
der Allheit und der Zusammengehörigkeit (des Vereinigens) gehören ebenfalls hierher. Ferner
sei hier auf die Steigerungsform besonders von Verbalbegriffen hingewiesen, namentlich bei
Ausdrücken, die charakteristische Arten des Verhaltens und Benehmens schildern, wobei beson-

1 Der erste Teil dieser Arbeit erschien unter dem Titel „Die Entwicklung der chinesischen Schrift
aus ihren Grundelementen" in OZ III 4.

2 R. Stübe, Beiträge zur Entwicklungsgeschichte der Schrift, Heft 2: Die Bilderschriften. Leipzig
1913, S. 10.

a Weule, Vom Kerbstock zum Alphabet. Stuttgart 1915, S. 11.
4 InderWZMG., Bd. XXVII, 1913, S. 25ff. und S. 184 ff., wird das Thema „Schrift und Sprache"

vornehmlich am Beispiel des Chinesischen behandelt. Der Verfasser des Artikels, C. Nissen-Meyer, ein
Dilettant in chinesischen Dingen, zeigt aber außer der Unkenntnis von Sprache und Schrift, mit der er
zu exemplifizieren sucht, auch eine derartige Verständnislosigkeit für das ganze Problem, daß seine Aus
führungen von Anfang an nicht ernst genommen werden können.

5 Vgl. Grube, Die sprachgeschichtliche Stellung des Chinesischen, Leipzig 1881, und Conrady, Der
altchinesische Fragesatz und der steigende Ton, in Mitt. d. Sem. f. Orient. Sprachen, Jahrg. XVIII, Abt. 1:
Ostasiatische Studien, Berlin 1915.

* Conrady 1. c, S. 4.
1 Steinthal, Die Entwicklung der Schrift. Berlin 1852, S. 52.
N Weule, 1. c, S. I4ff.
. " Vgl. für die alten Formen die Tafel 22, wie überhaupt für Doppelungen die Tafeln 20—25.
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ders zu beobachten ist, daß analog der sprachlichen Doppelung auch die Doppelung in dem
Schriftzeichen selbst gern zueigentümlichen, Geräusche nachahmenden Onomatopoeticis gebraucht
wird. Nicht unwesentlich scheinen uns auch die Wiederholungen im Schriftzeichen zur Namens
bezeichnung zu sein, ähnlich wie die sprachlichen Reduplikationen bei Personennamen der älte
sten Zeit, z. B

.
+ IT Kung-kung, oder Pflanzen- und Tiernamen, z. B
.
a
ls K sit-sut „Zikade“ usw.

zu bewerten sind". Öfters sind derartige Schriftzusammensetzungen im modernen Schriftzeichen
nicht mehr zu erkennen oder kaum wahrnehmbar, namentlich bei Begriffen,wo diese noch nicht

In demWörterbuch LE: if Cheng-tzu-t'ung s. v. L. shuh findet sich der Kommentar: F +

VIV: '

Z
.

h
c

H
.

f. J. # k '- + 4. Sung tzü„shu hatte den 5Söhnen seines Freundes die
Namen gegeben: Sén, Shen, Miao, Yen und Yao. Über die Doppelungen in Namen vgl. Tafel 34.
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in einzelne Größen zu zerlegenden Anhäufungen auftreten, wo mit anderen Worten noch der Begriff
der Häufung oder der Masse vorliegt, sind die Wiederholungen nur in alten Zeichen sichtbar,
wie z. B. in ?K shüiJ Wasser (= 3 Wasserwellen), ü,k'i' Odem (= 3 Luftwellen), jou' (juk)
Fleisch (= 2 Fleischstücke), $W wangJ Netz (= mehrere Maschen, Flechtwerk) u. a. m.1. Die
Anzahl der Wiederholungen (2 resp. 3 resp. 4) ist übrigens nicht immer durch den Sinnwert
bedingt, sondern öfters auch lediglich von ästhetischen Gesichtspunkten diktiert. Auch die ein
fache Addition des Grundbegriffes schaut aus einer Anzahl von Schriftzeichen heraus, sei es
um Zahlbegriffe figürlich als Summe kleinerer darzustellen, sei es um Duale zu formen. Wir
haben diese Seite der chinesischen Schrift, die mit einer charakteristischen Besonderheit der Sprache
gewissermaßen Hand in Hand geht, unsere besondere Aufmerksamkeit geschenkt, weil auf ihre
Bedeutung in letzter Zeit erst durch Conrady hingewiesen worden ist, und weil die Doppelungen
in der klassischen und nachklassischen Schriftsprache ungefähr ein Sechstel des ganzen
Wortschatzes ausmachen2. Das innige Verhältnis der Schrift zur Sprache kommt aber auch
bei anderen Grundgesetzen des chinesischen Sprachbaues zum Vorschein. So ist nach den Bei

spielen in den ältesten Inschriften (insbesondere den auf Knochen geschriebenen) die Stellung
der einzelnen Teile eines zusammengesetzten Schriftzeichens, sofern sie nicht durch die Eigenart
eines der Teile bedingt war, keine feste, ja es kommt sogar vor, daß diese in ein und derselben
Inschrift wechselnd auftreten. Das Zeichen h puJ = wahrsagen kommt z. B. in einer Knochen
inschrift (Hopkins 140) regelmäßig und gewendet vor. Andere Beispiele9 sind:

Die Schrift hat eben in ihren Anfängen, wie die Sprache, noch nicht das „Korsett" an, in das
sie Brauch'und Schönheitssinn allmählich gezwängt haben. Auch jene dem Chinesischen wie
seinen\Vettern, besonders dem Tibetischen eigentümlichen Besonderheit durch Verbindung von
Ausdrücken entgegengesetzter Bedeutung, neue Worte, meist Abstrakta, zu bilden, finden wir

in der Schrift wieder. So z. B. % kien' (klein-groß) = Spitze, spitzig, scharf, tfj? wai' (nicht-ge
rade) = krumm. Auch die Ableitung der Frageform aus der affirmativen Grundbedeutung
wird in der Schrift in Zeichen wie fou' (alt peu) wiedergegeben. Eine eigenartige Rolle
scheint der Rad. 66 £ p'u' = antreiben (Hand + Stock) in Zusammensetzung zu spielen. Er
wirkt nämlich kausativ. Vgl.z. B. tit kiao' (antreiben zum Lernen = ^ hiao') : lehren, A kung'
(antreiben zur Arbeit = T. kung') = angreifen, Sic fang' (antreiben in einem Raum = % fang')
austreiben usw.4
Am innigsten aber machte sich das Verhältnis von Sprache und Schrift bemerkbar, wo die

Vorstellungsschrift zur Wortschrift wurde, wo also die verschiedenen Lautbildungen, für die
nur ein Vorstellungsbild vorhanden war, in der Schrift Eingang fanden, die es aber bald verstand,
auch dort, wo die Gleichheit des Lautes zweier Wörter nicht immer mit ihrer verwandtschaft-

1 Vgl. Tafel: Beispiele für die gebräuchlichsten Bilder von Gegenständen, Nr. 97, 94, 31, 134.
2 Conrady 1.c, S. 2. 3 Die Beispiele sind besonders markant, da das Schriftzeichen für

„Wasser" als Trigramm auftritt bzw. umgekehrt. 1 Eine ähnliche Rolle spielt auch das Zeichen
X jen' Mensch in ft shih' = befehlen.
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Tafel 9
.

lichen Bedeutung zusammenfällt, noch das Vorstellungsbild durch Hinzufügung eines Bedeutungs
zeichens (Determinativs) zu erhalten und so die Ideenreihe neben der Aussprache mitzuteilen.
Neben diesem Vergleiche der chinesischen Schrift zum Charakter der Sprache sei hier kurz

das Verhältnis der ältesten Schrift zur ältesten reinen Kunst gestreift. Sicherlich sind die ersten
bildlichen Darstellungen aus demselben Fonds von Auffassung und Phantasietätigkeit hervor
gegangen. Die Schrift (angewandte Kunst, Nutzkunst) und die reine Kunst gehen aus derselben
geistigen Disposition, dem anschaulichen Denken, hervor. Aber während die chinesische

Schneider, Die Religion der Ägypter, S
.

72ff. Schneiders geistvollen Erörterungen über die ägyp
tische und babylonische Schrift im speziellen wie über die Schrift im allgemeinen haben wir manches
zu verdanken.
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AlteFormnach:
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Tafel 1o.

Schrift in einer bestimmten Entwicklungsstufe von der anschaulichen Begriffsbildung zu unan
schaulichen neuen Begriffen vorschreitet, emanzipiert sich die Kunst vom Begriff und bleibt
auf der Stufe der reinen Anschauung stehen. Es klafft ein Unterschied zwischen malerischer
Anschauung und anschaulicher Begriffsbildung. In China ist dieser Gegensatz von Kunst und
Schrift (Nutzkunst) niemals so kraß in die Erscheinung getreten. Steinthal glaubte das Ver
hältnis von Bilderschrift zurMalerei so aufzufassen können: „Die Bilderschrift wird nicht ange
schaut, sondern gelesen, d. h. dem Gedanken vermittels der Sprache angeeignet; sie wird in ein
fremdes Element, das des gegliederten Denkens, übertragen, verändert also ihr Wesen, ihre

" Steinthal 1. c. S. 6o.
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Tafel II.

Natur. Diese ihre Vernichtung ist ihr Zweck; sie weist auf anderes hin und ist bloß um dieses
Andere willen da.“ Und Vierkandt hat neuerdings den bemerkenswerten Satz geprägt: „Die
Hauptschwierigkeit für die Schaffung der Schrift lag für die Menschheit nicht in der Erfindung
von Bildern, sondern in deren Beseitigung.“ Diese Beseitigung ist inChina aber niemals durch
geführt worden. Dem Chinesen ist das Schriftzeichen bis aufden heutigen Tagein Bild, das er

allerdingszuweilen in wunderlicher Weise als Wortspiel auffaßt. Es bleibt aber stets ein Bild und
besitzt auch die Eigenschaft des Bildes, „die Realität dessen hervorzurufen, was es darstellt“.

* Vierkandt, Das Zeichnen der Naturvölker. In Zeitschr. f. angew. Psychologie 1912, Bd. 6
,

S. 354.

* Conrady-Stenz, Beiträge zurVolkskunde Süd-Shantungs. Leipzig 1907, S
.

14.
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Tafel 12.

Die Scheidung von Schrift und Kunst ist zwar – nach den archaischen bildartigen Zeichen zu
urteilen – erfolgt, als die Typen noch grob erfaßt waren. Nachdem aber der charakteristische
Zug des Bildes als Schriftzeichen einmal feststand, konnte er wohl abgeschliffen werden, aber
der dem Chinesen angeborene Trieb zur Einzelschilderung brach doch immer wieder durch,
und damit begann eine Wiederannäherung an die Kunst."
Obwohl die ästhetische Seite in einem besonderen Kapitel behandelt werden soll, somuß doch
Wie sehr dem Chinesen auch heute noch die anschauliche Wiedergabe des Gegenstandes im

Schriftbild am Herzen liegt, zeigt der Umstand, daß sogar alten Zeichen ein neuer Bildwert ver
liehen wird, um einen neuen Begriff darzustellen. So hat man z. B. das Zeichen fi tiao“ = hängen
für- die Bogenlampe gewählt, da es einen Pfahl mit dem Bogen zeigt.
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Tafel 13.

Grabstock

Hakren

Krummholz(winkel).
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Netz
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Schaufeltrifft
-------------*

--
Gabeld Fingerverschlingen)

Worfschaufel,Besen.

schon hier darauf hingewiesen werden, daß die Schrift trotz der innigen Anlehnung an die Kunst
in China immer mit der Sprache konform ging. So bietet die"symmetrische Form der Schrift
zeichen (im Quadrat resp. Dreieck), die ihren Ursprung vielleicht dem Nachahmungstriebe
verdankt, in ihrer späteren Anordnung und Anwendung aber die unmittelbare ästhetische Freude
erkennen läßt, ein Seitenstück zu dem Parallelismus membrorum der Dichtung. Und auch die
Zusammensetzung eines Zeichens aus mehreren ist ein treffendes Analogon zu dem schon früh
zeitig einsetzenden mosaikartigen Essaystil der chinesischen Prosa und Poesie. Immer wieder
leuchtet die feine malerische Ordnung und die Akribie im Detail der Schriftzeichen hervor, so die
gemeinsame Brücke zur Kunst aufrechterhaltend.
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Als die Schrift sich herauszubilden begann, hatte das Chinesische sicherlich mehr als die
900 bis 1000 Lautkomplexe, die man bisher für die älteste Zeit der Sprache anzunehmen pflegte,
denn auch seine auf älteren Stufen stehengebliebenen Vettern wie das Tibetische weisen zum
Teil einen weit reicheren Lautbestand auf. Die mehr oder minder rohen Bilder wurden allmählich
traditionell für diese Lautkomplexe resp. ihre Homonyme. Nach und nach wurden diese Bilder durch
lineare Äquivalente ersetzt. Seit der Hanzeit begannen die Chinesen, die sich schon frühzeitig
mit paläographischen Studien abgaben, ihrer schematischen Ader getreu, sich über die Ent
wicklung der, Schrift Rechenschaft abzulegen. Man teilte die Schrift in 6 Klassen oder Kate
gorien ein, und zwar im Anschluß an die Kommentierung einer Chou-li-Stelle1, wo ein besonderer
Beamter, „der Beschützer", 1* & Pao-shi, aufgeführt wird, der als 5. der 6 Elementarfächer
den Thronfolger in den >'i ,f liu shu = 6 Schriften zu unterrichten hatte. Man hat sich gewöhnt,
diese K als die 6 Kategorien zu deuten, was keineswegs so gewiß ist, wenn auch eine über die
Hanzeit hinaufragende Tradition dieser Einteilung günstig sein mag. if shu (vgl. Tafel 18,
Nr. 19) heißt nur „schreiben, die Schrift" (altes Bild: Mund + Hand + Pinsel). Zudem wird
shu in dem Ausdruck A liu shu auch für die 6 Formen der Schrift angewandt (so: Ts'ien
Han-shu cap. Wei-wen-tzu [(Über Kunst und Literatur). Die Reihenfolge der auf die Chouzeit
zurückgeführten 6 Kategorien der Schrift wird verschieden angegeben, abgesehen davon, daß
die einzelnen Bezeichnungen selbst wechseln, wohl ein Zeichen dafür, daß diese Einteilungen
nicht sehr alt sein dürften. Ich lasse die mir bekannten chronologisch geordnet folgen.

1. nach Cheng Sse-nung (Kommentator des Chou-li) Mitte des
ersten Jahrhunderts n. Chr.:

1. (H JfJ siang'-hing* Bilder

2. ft Ä hui'-i' Symbolische Zusammensetzungen
3. W it chuanJ-chu' Zeichen mit veränderter (differenzierter)

Bedeutung

4. >& £ ch'u'-shih' Symbole
5. fa kiaJ-kieh' entlehnte (phonetische, falsche) Zeichen
6. J!

i V hieh'-sheng' „lautangebende" Zeichen

III. Nach dem Shuoh-wen (ver-
öffentl. 121 n. Chr.):

1. IS * chihJ-shih'
2. !£ ^ siang'-hing-'
3. !&. 9f hing-'-sheng'

4. fr st huiM'

5
. % chuanJ-chu'

6. IS kiaJ-kieh'

IV. Nach Cheng K'ang-ch'eng

(Kommentator d. Chou-li) 127—

200 n.tChr.
1. %

.

& siang'-hing-
2. tl 3fc chihJ-shih'

3
. »tf ¥ hieh'-sheng'

4. fT £ hui'-i'

5
. f$ it chuan'-chu'

6. IS H kiaJ-kieh'

II. nach Pan Ku (Historiograph
der älteren Handynastie, 206 v.
Chr. — 25 n. Chr.) -f- 92 n. Chr.:
1. Iti siang'-hing*
2. & * siang'-shih'
3. M siang'-i'

4. & Hf. siang'-sheng'

5
. fr chuan'-chu'
6. fls kiaJ-kieh'

V. Nach dem Liu-shu-ku des Tai
T'ung (Ende der Sungzeit)

1. fk J& siang'-hing1
2. $

8 * chiJ-shih'
3. fr hui'-i'
4. iSJ S? hieh'-sheng'

5
. Ä i± chuanJ-chu'

6
. f? fa kiaJ-kieh'

Die Chinesen haben schon selbst erkannt, daß die einzelnen Kategorien nicht als gleich
wertig für eine rein graphische Einteilung der Schrift in Betracht kommen. So machen sie einen
Unterschied zwischen: 1. Hauptkategorien fc? king, worunter die 5 shu [= Bilder, Symbole,
symbolische Zusammensetzungen, Zusammensetzungen von Gattungs- und sog. Lautbild2,

Zeichen mit veränderter (differenzierter) Bedeutung! und 2. Nebenkategorien (sekundäre
Kategorien) & wei, worunter die rein lautlich „entlehnten" Zeichen, die IS 1h kiaJ-kieh' zu ver
stehen sind.3

1 Chou-li, Ti-kuan, Pao-shi (= Biot I 297).

2 Daß die Kategorie der „lautangebenden" Zeichen hier den Hauptkategorien und nicht den Neben
kategorien, d. h. entlehnten (phonetischen) Zeichen zugerechnet wird, zeigt ganz deutlich, daß die
Chinesen selbst diese Elemente der chinesischen Schrift eben nicht als phonetische betrachtet haben.

3 Die Charaktere $S king und wei bezeichnen ursprünglich die beiden Bestandteile des Ge
webes: Kette und Schuß.
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Tafel 14.

Diese Zweiteilung, die wohl auch chronologisch mehr oder minder die richtige ist, wird
bei der folgenden Darstellung beibehalten werden.

A. Die Hauptkategorien.

I. Die reinen Bilder. (Vgl. Tafel 8–16.)
Es sind deren nach dem Shuoh-wën ca. 6oo vorhanden gewesen resp. zum Teil erhalten

geblieben. In Tafel 8–16 haben wir Beispiele für die gebräuchlichsten zusammengestellt und sie
nach bestimmten Gruppen zu klassifizieren versucht, wobei wir nur praktische Gesichtspunkte
im Auge hatten. Aber schon diese Auswahl zeigt einen Ausschnitt aus dem uralten China, deckt

20
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Tafel 15.

Smwert

Schild

SchildEHF

Lanze Speer

Hellebarde,Larze

Pfeil

Lederkoller,

Herrn

Ring
--------

Gewand(/frmelrock)

Tuch flopftuch:Es

NestSESEEFEFFE:

WohnhöhleGrabhöhle

Bedachung
--

Schutzstätte

Einfassung

Grenze-Weichbild

zum Teil dessen soziale und religiöse Verhältnisse auf und bietet einen verhältnismäßig guten
Überblick über die geistige und materielle Kultur der Chinesen überhaupt. Aufder ältesten Stufe
dachte der Chinese ausschließlich in Bildern. Diese Denkweise setzte jedes Ausdrucks- und Mit
teilungsbedürfnis in Linien um und war in China durch den konservativen Charakter der Tradition
besonders stark. So können wir bis zum heutigen Tage in den meisten ursprünglichen Bildern
noch den charakteristischen Typ erkennen. Freilich wurden einige der uralten Bilder später durch
(phonetische) Zusammensetzungen verdrängt. In Tafel 25 sind einige der typischsten alten Bilder
(zumeist ku-wën-Formen) reproduziert, die später durch phonetische Zusammensetzungen wieder
gegeben wurden und denen man ihre ursprüngliche graphische Bedeutung nicht mehr ansehen
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Tafel 16.

kann. Das Charakteristikum der meisten Bilder ist die Aufrechtstellung, d. h. eine Drehung
der Bildzeichen um 909. In den Inschriften wechselt die wagerechte Stellung mit der senk
rechten ab. Wagerecht wird ein Zeichen" in den Inschriften zumeist dann geschrieben, wenn

e
s (z. B.Tsi-ku-chai 1
,

24 1/b) über der ganzen Inschrift steht, so daßman fast zu der Vermutung
geführt wird, als handle e

s sich dabei um Fabrikmarken oder ähnliches. Vgl. Tafel 25. Im
allgemeinen läßt sich aber wohl behaupten, daß die Stellung der Zeichen, ob wagerecht oder senk
recht, in den Inschriften wechselt. Man konnte eben aus ästhetischen Gründen schreiben wie
man wollte, so wie ja in den ältesten Inschriften selbst die Stellung der einzelnen Teile eines zu
Auch in den Tafeln 8–16 finden sich einige phonetische Zeichen, die in den alten Formen rich

tige Bilder zeigen.

20 *
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Tafel 17.

sammengesetzten Zeichens eine freie ist und namentlich in den Knocheninschriften ein und das
selbe Zeichen aufzweifache Weise geschrieben wird. Möglicherweise hängt die Aufrechtstellung
der meisten Zeichenbilder mit der Umwandlung der wagerechten Zeile in die senkrechte zu
sammen. Wann diese Drehung die traditionell gültige wurde, ist schwer festzustellen. An
jedem chinesischen alten Zeichenbilde fällt zunächst das Symmetrische der Darstellung auf,
vor allem aber die verschiedenartige Perspektive. Bei den Naturvölkern werden Menschen
teils in der Seitenansicht, teils in der Vorderansicht, die meisten Tiere aber in der Seitenansicht,
bei Kinderzeichnungen werden die Objekte teils von vorn, teils von der Seite oder auch von
oben gezeichnet. Dieselben Eigentümlichkeiten gelten auch als empirische Regeln für die Bild
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rauußeen

Körperuwasser

"U

5"Uzan“

Shu“ -

ui Menschuhen

undSperr

der
6am-

inEintrittkosch--

Ausderfrde

inEinrUnf -

Schsufdb

- trans |KaurisunterDach

Beispiele für symbolische Zusammensebungen
Sinnvverh.

Gefangener

Hilf

Waffg

familie

rer

NAönn mamnlich

OfPn

Urin

wz.- - - - - ----- 4-4
Stadt

alter ihnentempelgefgres6emach

Park

(MAutterErde) -. - -
Danelung

Kochen

schreibenBuchKanon

forgn

arbpit Pn

Plnen führen

(kpn

eintreten,zuhause

hPrdu5kommenaußerhalbdrauß

voll reich

Tafel 18.

zeichen der Chinesen. Häufig ist es nötig, um das Bild aus den ältesten angedeuteten Umriß
strichen zu rekonstruieren, die Außenlinien zu ergänzen, eine Tatsache, die oft übersehen wird".

II. Symbole. (Vgl. Tafel 17–19.)
Die reinen und die zusammengesetzten Symbole gewähren einen tiefen Einblick in die

Psyche des chinesischen Volkes, zeigen dessen scharfe Beobachtungsgabe, Humor, Witz und
Sinnigkeit. Die Vorliebe für Naturbetrachtung, die bei einem Bauernvolke ja natürlich ist,
zeigt sich schon hier: die Symbole sind häufig aus dem Tier- und Pflanzenreich genommen“,

" Auch die Hexagramme, die Bilder sind, zeigen dieses Fehlen der seitlichen Abschlüsse.
* Conrady, Chinas Kultur und Literatur. Leipzig 1903. S. 13.
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hat-
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%
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H - ers

e überNest

O) oßoß
nicht
L

uMond

Mund uVogel

uHand

fein H

bevorerht

F denn-

Jur undOhr

TurundMund,

Frauuamilie -

TinVW/Pr"

gebaren,hervorbringen

hemmenanhalten

bruten

blasen

ruhig

Menschlichkeit

Menschenaltry6eneration

Zweck

Gefahr

Großmaul,StaahWu

dunkel

HochsterStandderSonne

Osten

AbendWesten

hell, hcht

Krumm

lieben

wahr, glauben

alt

Mußeruhig

singen“
helfen

II eben

krihisieren
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hprofen

Tafel 19.

wie z. B. PN k’ü“ (2 Augen–Vogel) = „furchtsam“, K.kia“ (Schwein unter Dach resp. 3Menschen
„Familie“, W

ii

si“ (Vogel über Nest) = „Westen, Abend“ usw. Die einfachen
und die zusammengesetzten Symbole haben als Prinzip ihrer Darstellung gemeinsam, daß „sie
statt der abstrakten Vorgänge und Objekte solche der anschauenden Natur zeichnen, die zu jenen

in naher assoziativer Beziehung stehen“. Dabei ist es für die chinesische Schrift wie auch sonst
für Schriften primitiver Völker sehr schwer, den Unterschied zwischen dem Abstrakten und dem
Anschaulichen unserer Denkweise zu ziehen.Wir haben versucht, wenigstens für die zusammen

unter Dach)

gesetzten Symbole einen solchen Unterschied zu machen (vgl. Tafeln 18u. 19).
können ausgedrückt werden durch:

"Wundt, Völkerpsychologie 1 (1), 1.Aufl., S
.

169ff. und Vierkandt 1. c
.,

S
.

338.

Die Symbole
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Beispiele fürWiederholungen, Seminationen inder Schrift"

Nr aufwert" usual“Schwen. “ |
Sinnwert

ExWadition desGrundbegriffs -T-T-----TagTHIETF'HTDean“
2 | shuang" g EF R Vögelnde Hand-| doppelt, einPaar

3 | junien) | --- th-th - HF"in zehn- Die Zahl 20“
--------

4 | Shuose + |iftfft f'sg |:" Die Zahl-30

5 | 5jeshpoo |H+ (3)
-xzehn - --- - -0

6 | pi" SFS EE G
2».Hundert- –»–-200

7 | Hzu." FF- H
2xKind- zwing

8 | chrul" | kk | 2xWafer- 26ewafer

9 | Shun' | l „ala Ull (JU) 2xßerg-
2 Berge

--- - - -- -
10 | dhou" FF E

lf 2×Vogel- 2Vögel"

1 | Koh |3HE-HEFF TTETF

1
2 | yÜ“ #

2×fisch 2fische

- T-
EE

1
3 | chang' | # EE) #

2xFeld - nebeneinander“
2:-r::::::

1-| Jao“ | F FL F 2×sehen- zusammen sehen

E

Chall68 ------------ -- -- - - -- -- - -- ----

1
5 | yu" FS- F - S“ AP Ferne. freund

16 uen“ ++ SP 2»Ochse- Freundschaft zwischenTieren

1
7 | Shui“. - - 3 xGuelle - Kleine Guellbäche

1
0 | png | Eid fällt IT"mehreren nebeneinander

19 | KUP S
E ET PR JE': 2×Erdscholle- Szepter beißelehnungen FF

2
0 | Bung“| WLHEIll?" Männer-T folgen.“

------- -----------------------------------
Tafel 2o.

a
) Fixierung der Gebärde, z. B
. Xyu“ = rechte Hand, + kung“ = die Hände (zum Gruß)

zusammenlegen, + ch'ih“ = ein kurzer Schritt.

b
)

Pars pro toto, z. B
.
3
. hsi“ =Abend (Halbmond), - shan“ = Haare (3 Haare) usw.

c) Metapher, z. B. fll hüeh“ = Blut (Gefäß mit Blut, weil man beim Eidschwur sich die
Lippen mit Blut beschmierte), K

. yu“ = Freund (Blutsbrüderschaft, 2 geritzte Hände) usw.

d
) Metonymie (wenn die Ursache statt der Wirkung oder das Werkzeug für die Tätigkeit

dargestellt wird), z. B
. Elyüeh“ = sagen (geöffneter Mund), H. tan“ = früh (Sonne über dem Hori

zont), H kan“ =süß (Mund + (guter) Gegenstand, h lih“ = Kraft (Schaufel?).
Charakteristisch sind die symbolischen Andeutungen für: sprechen (Wort) =Hyen (vgl.

Tafel 1
7Nr. 2), wo der Schall der gesprochenen Worte, wie z
. B
.

bei den Eskimozeichnungen, durch
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2xWaf Flu - ----------------------
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- HBuf2Y v k| H

-- -

3
x

Erdmafo- Hugel
- -

3xErdloch - - mif

3xShern- Steinhaufen

2x6urke Gurken N
A

viel Gewachse u

M×Wort,recen - ehr viele Stimmen

*Eurt Stranc Kauri

K 1 “ 1
»

Dorn " -
10“ in Mx/Aund- MI)

| 1 no. 3x/YAurmd- Geschrei

K 1
1

-x/Aurnd- viele Stimmen

H5a " s«Vogel- Menge ------- --------
gen" AxFeuer- Flammp'-------

1ao" Y-Vwird - Vo/nc

+ | 3 - 2×Knochen- Korper
lü 2 «Haar – Samt, Teppich ““

† 3
“ui“. „H8Esr . KIPIngvygi CheTierhalErp

Tafel 21.

gerade Linien dargestellt wird, für: sehen = H. kien“, wo noch, wie bei den Philosophen des
Altertums, das Sehen auf Ausstrahlungen zurückgeführt wird.

III. Kombinationen der Urbilder und Urmotive (Symbole). (Vgl. Tafel 18 und 19,
für die Doppelungen die Tafeln 20–24.)

Als man zur Darstellung von Begriffen schritt, war ein Fortschritt in der Schriftbildung
schon eingetreten, nämlich durch Kombinationen von Urbildern und einfachen Symbolen.

a
)

Bestanden diese Zusammensetzungen nur in der Wiederholung eines und desselbenTVgl. Hoffmann, The grafic art ofthe Eskimo, S.313, Tafel 93,Nr. 2,zit. von Vierkandt 1. c., S.337.
Vierkandt 1. c., S.338.
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Laufwert
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ngo'ao“
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piaopu"

ra“

miao"

H5"U"

huPM

Lu- LA,B -
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f f

E

Bedeutung

bastechendesPluralsunbestimmteantworter,Adverbien

2xAbend

2x2O-

3xMensch
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2xOsten

htandlnafft

«Hand,6ebarde

3xKraft

3×Vogelauf

+xHand

zxSchild

2JurBezeichnungd
e
r

SteigerungvonGigenschaftsbegriffen

2xfeuer

2xKlein

3
x

Baum

2xroh -

z-Foetus

2xkonnen

Sinnwert

viel,viele

viele

Elle

alle,einstimmig

ub2rall

alle

nigen

sammeln

men,

eben,olei

sehrheiß

sehr klein

dicht

menroh- - - --
klein,

ä iUh

DalsSteigerungsform,beondersvonWerbalbegriffene
tc
.
b
e
i

Werbenetedie
dharakteristischeArtendesVerhaltensundBenehmensschildern.

7

1xPferd

3
x
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2xDrachen

3xDrachen

3×Hirsch

2×T

etrapp

Pfein vor Schreck

fein
wufend Aut desTigers

Tafel 22.

Bildes resp. Symbols (innerhalb eines Schriftzeichens selbst), so hatte man jene schon oben
(S.284ff.) skizzierten Doppelungen in der Schrift, wobei eine beträchtliche Erweiterung der
graphischen Festlegung von Begriffen möglichwar. In den Tafeln 2o-24 sind nur einige Beispiele
aus der Fülle der einfachen Doppelungen resp.Wiederholungen eines Schriftbildes innerhalb eines
Schriftzeichens selbst gegeben. Die gesamten Fälle dieser graphisch so bedeutsamen Zeichen
(auch der zusammengesetzten) in der klassischen, nach klassischen und modernen Schrift würden
zumindest die Summe erreichen, welche die sprachlichen Doppelungen nach den Berechnungen
Conradys ergeben haben. Diese Wiederholungen können nun, graphisch betrachtet, nebenein
ander oder übereinander, zweifach, dreifach resp. vierfach ausgeführt werden. Häufig ist die
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AOC Graphische -F“ luushurung - '', Sinnwert

2- Ochs.
-

»„Ochs
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3-Schwen- "1---------
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qn“ - 2»AHund-
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11 z»Sren - duo-rengywerswarnach
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---------
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- - 2×Wind- bi HO

50"shuo", 3-Herz. Vor sen
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kign“ 3»Frau
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meh“ 3-Ohr - fluftern- --------
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ynO hone Oriefe/Augen
4 M-Wagen- Geräusch“:

pen“ - 2«scharf. erpn
| Mxverandern- durchsichtig sein

klang" 2-Bogen- park“
1* 2×Getreide- Unn. "

p"* 3-Truppen- hPldern

+5pn" U»«Haarnadel- Spitze scharf

chem »VOy'srtr rtschreiten“:

--

Tafel 23.

Anzahl der Wiederholungen nur durch ästhetische Rücksichten bedingt, wobei die Dreieck
resp. Quadratform bestimmend ist. Zuweilen bedeutet aber die mehrfache Wiederholung eine
weitere Steigerung des Begriffes, wobei auch die Differenzierung des Begriffes durch das Über
resp. Nebeneinanderstellen des Schriftzeichens erreicht wird. Es würde interessant sein, diese
mehrfachen Wiederholungen, die ja in der Sprache ihre Analoga haben, daraufhin zu unter
suchen, ob bei der Differenzierung des Begriffes hinsichtlich des Lautes, des Wortakzents usw.
entsprechend den ähnlichen sprachlichen Komposita auch Gesetze aufzufinden sind. Diese
Untersuchung müßte sich auf alleWiederholungen in der Schriftzusammensetzung erstrecken

und würde hier über den Rahmen des gesteckten Zieles weit hinausgehen.
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b) Durch Zusammensetzen zweier Bildzeichen erhält man nach dem Shuoh-wen eine neue
Bedeutung und einen neuen Begriff. (# & % ff. Z. 3F! &) Im Shuoh-wen werden mehr
als 1200 Zeichen angegeben, welche symbolische Zusammensetzungen sind (fT ;© hui i = den
Begriff zusammensetzen). Es ist wiederum auffällig, daß die Chinesen bei den Aufzählungen
der Kombinationsmöglichkeiten auch die „lautangebenden" Zeichen mit hineinbeziehen, auch
daß sie zur Erklärung der zusammengesetzten Symbole diese selbst in den Beispielen als Fak
toren gelten lassen. Wir lassen die von chinesischen Paläographen als möglich bezeichneten Kom
binationen folgen, wobei wir allerdings die von ihnen sicherlich unrichtig gedeuteten Schrift
bilder, wie z. B. .i]

-

ch'uangJ = schneiden, verletzen [= ein zweischneidiges Schwert (Messer);
nicht = 3

7 jen' Messerschneide + — i' (hinweisende Gebärde)], ausschalten:
r. 2 Urbilder: z. B. W Irring*, hell, licht, heilig = B jih' Sonne + yüeh', Mond.
2. 2 Ursymbole : z. B. & yih' Stadt = P k'ouJ Mund + |5 tsieh' Creditiv, Bestallungsurkunde ;

also ursprünglich ein Lehen, „das durch Ansprache und Belehnung verliehen wurde".
3. 1 Urbild + 1 Ursymbol: z. B. .fa hsin' vertrauen = A jen* Mensch + jf yen* reden;

„ein Mann, ein Wort".
4. 1 Urbild + 1 symbolische Zusammensetzung: z. B. 45 fu' Hausfrau = ~k nüJ Frau

+ tj chou' Besen.

5
. 1 Ursymbol + 1 symbolische Zusammensetzung : z. B. tj£ souJ (seu) Benennung einer

alten Person = yu' Hand + 'M. tsai' Unglück (Feuer im Hause).

6
. 1 „lautangebendes" Zeichen + 1 Ursymbol: z. B. $ sin' bltter, schmerzlich = ¥ jen

beleidigen, verletzen + -t shang' (vgl. Tafel 17 Nr. 11) oben, die Oberen.
Auch dreifache Kombinationen 3 "f

5 ff ;© san-tzü-hui-i kommen vor, z. B. Sf nuJ Arm
brust (Bogen der Sklaven) = ~k nüJ Frau + 3t yu' rechte Hand + *y kung' Bogen.

IV. Differenzierung und Variierung durch allerlei an den Bildern und Symbolen
vorgenommene Modifikationen.

Aus den bisher skizzierten Schriftzeichen konnten, rein graphisch betrachtet, neue entstehen:

a
) Durch Verkürzung (Weglassung von Teilen des ursprünglichen Bildes), z. B. ;j" ts'ai".

Zu beachten hierbei ist, daß die Verkürzungen bei Zeichenzusammensetzungen (seien sie sym
bolische Zusammensetzungen oder sog. „lautangebende Zeichen") nicht hierzu zu rechnen sind.
Bei diesen, 9ü sheng'-sheng' „weglassende (sparende) Zeichen" genannt, sind ähnlich wie
in der Sprache bei Kontraktionen gewisse Verkürzungen infolge der Schriftassimilation ein
getreten. Allerdings ist dabei stets paläographisch zu untersuchen, ob die abgekürzte Form nicht
etwa altertümlich, d. h. ursprünglich ist. Gabelentz hat dies schon in seiner Schriftlehre3 mit
Recht ausgeführt. Diese sog. Verkürzungen gehören als 5. zu den 6 Kategorien (!), in welche
die Chinesen die Zeichen überhaupt der Form nach einteilen. Diese sind:

1. iE ¥ cheng'-tzü' „korrekte Zeichen", die, soweit sie die richtigen Bestandteilein richtiger
Ordnung und diese gleichwertig sind, auch ß

l ^ t'ung*-tzu' „gleiche Zeichen" genannt werden.
2. # ^ kuJ-tzü' oder S % ku'-wen-, d. h. „altertümliche Nebenformen".
3. ^ pen'-tzü', d. h. „die ursprünglichen, berechtigten Formen."
4. fS ? suh*-tzu' „vulgäre Schriftzeichen". 5

. if ^ shgngJ-tzu' „abgekürzte Formen."

6
.

3
S ^ ngo-'-tzu', fk t- ngu'-tzü', d. h. „falsche", wohl auch fei' „schlechte Formen

der Zeichen".

1 Auch heute noch ist in der Schriftbildung, z. B. bei der Wahl von Dialektzeichen, das Prinzip
maßgebend, die Schriftzeichen möglichst so zu wählen, daß ihre Bestandteile sämtlich sinnangebend
sind, also ein Bild ergeben und zugleich auch den Laut erkennen lassen. Ein sehr anschauliches Bei
spiel ist das Dialektzeichen für die kantonesische Fragepartikel mä' das aus Mund -(

- Schaf zu
sammengesetzt ist und so graphisch und lautlich das Blöken des Schafes wiedergibt.

2 Nach dem $ iE |f$ Liu-shu-cheng-ngo s. v. ist ^" ts'ai* = Holzstamm, der benutzt werden kann,
im Gegensatz zu * muh' = lebender Baum): * * K til & ilfe $ * *: ffe ® + 3C tt * <0f ft

Z. fi
& ^ ?k iS'- Diese chinesische Auffassung trifft nicht ganz das richtige. In Wirklichkeit stellt das

alte Bild einen Baum dar, der oben (an den Ästen) und unten (an der Wurzel) behauen d. h. ver
kürzt ist. Vgl. die jedem Anfänger des Chinesischen bekannte Phrase aus Meng-tze I. 1. 3. J$ ?k

= Balken und Holz. Vgl. die moderne Bedeutung des Zeichens — Talent, Fähigkeit.

3 Gabelentz, Gr. Gr. % 148 -154, S
.

55/56.
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Tafel 24.

Es wird noch im Kapitel über Schriftformen ausführlich erörtert werden müssen, daß, um
mit Gabelentz zu reden, „eine abgekürzte Form zugleich altertümlich oder vulgär, eine vulgäre
zugleich die ursprüngliche, ja die heute als korrekt eingeführte nach strengem Urteil eigentlich
eine fehlerhafte sei.“ Hier soll nur von abgekürzten Schriftzeichen gesprochen werden, die
aus der Verschmelzung von zwei oder mehr Zeichen entstanden sind.

So ergibt z. B.:

It shi“–F ch'i“ die Zusammensetzung K = chai“ = fasten (2Striche weggefallen).

X k’iang“– k nü“ die Zusammensetzung L. kiang“ = Name eines Clans (Tibeter?)

(2 Striche weggefallen).
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Tafel 25.

E lao“ ++f tzu“ die Zusammensetzung - hiao“ =„Pietät“ (2Striche weggefallen).
ch'ien“ – „Njen“ die Zusammensetzung Fisien“ =„Entrückter“ (ä_weggefallen).

P kü“ – F yen“ die Zusammensetzung A
s yü“ =„mitWorten erhaben“=„loben“

(3 Striche weggefallen).
p’ien“ – F yen“ die Zusammensetzung Hip’ien“ = „artful sayings“ =„rühmen“

(2 Striche weggefallen).

b
)

Durch Hinzufügung eines Striches o. dgl. (ähnlich der sumerischen „Beschwerung“ der
Zeichen) zu einem Zeichen. Solche Zeichen, JF K. i“-shêng", soll es 213 geben. Als be
kannte Beispiele werden stets aufgeführt:
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TU li', entstanden aus: 4. shiJ Historiker, Vermerker, Astrolog 4 — i'.
4 kieh' (kiet) = Einarmiger {H ff = ohne rechte Hand)
7 küeh (kiüet) = Einarmiger (M tc. ff = ohne linke Hand),

letztere beiden entstanden aus: 7 liao 7 fertig (alt: Kind ohne Arme, verstümmelt).
/fc pen' = Wurzel (Anfang), Stamm, entstanden aus: Jf. muh' Baum + — i'.

Dagegen gelten Zeichen wie -L wang* = König und 3t yüh' = Jade, Edelstein, die in der
modernen Form durch einen Punkt unterschieden werden, nicht als solche, sondern werden zu den
— tB 03 erh tzu siang sse = „2 einander ähnelnde Zeichen" gerechnet.1 Solche Zeichen
sind u. a. 0 jih' = Sonne und H yüeh' = sagen, X t'ien = Himmel und k fu' = Mann,

c) Durch Wendung resp. Umkehrung von Schriftzeichen.
Hierbei ist nur an die in Tafel 24 gegebenen Drehungen zu denken, die auch durch eben

diese Drehung einen neuen Begriff ergeben. Für die in Tafel 25 angeführten Beispiele der Wendung
resp. Umkehrung ohne Bedeutungsveränderung s. o. S. 295.
ImTso-chuan, 15. Jahr des Süan-kung (= Legge, Ch. Cl. V. 326/328), findet sich die chine

sische Bezeichnung für solche Wendungen. Dort heißt es:
4fe% M. jT. i$ 2. „Darum in der Schrift, kehrt man cheng-° iE (aufrechtstehend, richtig)
um, so ergibt es fair 2. (daniederliegend, verkehrt)".

Ji (M) fan* (i') ist demnach der terminus für die Drehung (Umkehrung) nach Art von
1U cheng' und 2. fah*. Häufig haben die Chinesen in den modernen Formen solcher alter durch
Wendung entstandener Begriffe nur eines der Zeichen beibehalten und dafür der Deutlichkeit
halber (als sog. Lesehilfe) ein kennzeichnendes (zur Unterscheidung dienendes) Bildzeichen hinzu
gefügt. So z. B. wird ki' (durch Wendung entstanden aus: tsüeh/ synon. mit tg) heute
mit Rad. 120 (Seidenkokon) geschrieben: M ki' = verbinden, während das ursprüngliche
Zeichen: Wt tuan' = schneiden ebenso, nur mit Rad. 69 (Messer) graphisch ausgedrückt wird.

V. Graphische Mittel zur Differenzierung von Begriffen. DieOberbegriffsbildung.

a) Die Anfänge zur Oberbegriffsbildung.
Seit der T'ang- und Sungzeit, vornehmlich seit dem 11. Jahrh. durch das vielverbreitete

Lautwörterbuch jf
e

S
R Tsih-yün hat man sich daran gewöhnt, die 5. Kategorie des Shuoh-wen,

nämlich fS jtchuanJ-chu' als die Kategorie der bedeutsamen Wendungen zu bezeichnen'-.
Aus den Beispielen, die hierfür aufgezählt werden, ist aber zu entnehmen, daß es sich um die oben
behandelten K M fan i handelt, welche auch im Tso-chuan so charakterisiert werden. Im Vor
wort des Shuoh-wen heißt es zur Erklärung der chuanJ-chu' : J£ H ff i)t IS iJt 8 4fi *5 — Iß

i

fa
l

ft «I 5 # ^ £ 4».
„Die 5. (Kategorie) lautet: Man schreibt einen Kopf (Radikal) und darunter verschiedene

andere Zeichenteile. Der Begriff bleibt derselbe." (Folgt Beispiel: # und 3£.) Der Kommentar
erklärt IS i)£ chuan^-chu' durch: S. U hu'-hün' = „sich gegenseitig erklären". Nimmt man
die Beispiele zur Hand, die oben genannt waren und erweitert dieselben durch die von den Chinesen
gewählten, so erhält man, um bei dem Beispiel zu bleiben: i£ laos alt, # k'ao1 = hohes Alter,
k'r = ein Mensch von 60 Jahren, tieh* (= Giles Nr. 11 136) = ein Achtzigjähriger usw.
Was hier gemeint ist, dürfte nach der obigen Erklärung des Shuoh-wen nunmehr klar

sein. Der allgemeine Begriff „alt", aus dem anschaulichen Denken genommen, möge
er nun die von den Chinesen gemeinhin angenommene Erklärung [Haar + A Mensch + k

(ver)ändern (umgekehrter Mensch?)] rechtfertigen oder nicht, wird als graphische Lesehilfe,

1 Vgl. Gabelentz, Gr. Gr. S. 76, § 171. Auch H ^ tB ffit san *zu siang sse = „3 einander ähnelnde
Zeichen" gibt es, z. B. # pen" = Wurzel, mo' = Zweige, Baumgipfel, jifc chu' = rot (urspr. Bild
des Baumes mit Strich zwischen Wurzel und Stamm mit Krone). Beispiele für EJ "y1 tg fü sse tzü siang
sse = „4 einander ähnelnde Zeichen" sind: g

, ki' — selbst, g, iJ = endigen, erschöpfen, E
, ssu' cycl.

Zeichen, J2 pa' = Lintwurm? usw.

'- So auch das Liu-shu-ku und nach diesem Werk z. B. Edkins, Introduction to the study of Chinese
Characters. London 1876. S. 153, 163. Ebenso Gabelentz, Große Grammatik S

.

49 und Kleine Grammatik,
S. 8

,
$ 13 IV „gewendete Bedeutung", d. h. veränderte Bedeutung durch Umwendung des Schriftzeichens.

3 NB. Merkverse !
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z.T. ganz, z.T. nur als Kopf (Radikal), benutzt, um neue synonyme Begriffe auszudrücken.
Es ist der Anfang der später sich immer mehr durchsetzenden Tendenz zur Oberbegriffsbildung.
Ein Grund für das völlige Mißverstehen dieser Kategorie durch Chinesen und Europäer mag in
dem zitierten Beispiel liegen. V. hua' und f? scheinen wirklich auch Wendungen zu sein. Zudem
war die Verführung der Bedeutung von b hua zu groß, um nicht bei der bekannten Vorliebe der
Chinesen für Anspielungen mitzuwirken.

b) Die eigentliche Oberbegriffsbildung.

Zu den eigentlichen Oberbegriffen, nicht nur zur* Vermeidung von Mißverständnissen, die
durch die später zu erläuternde lautliche Schreibung entstanden, und nicht nur zur Erhaltung
des Anschauungsbedürfnisses, vielmehr zur Bezeichnung der Arten von höheren Kategorien,
war damit nur ein Schritt nötig. Handelte es sich in den unter a) angezogenen Fällen nur um Zu
sammensetzungen zwecks Darstellung von synonymen Begriffen, so waren für die äußere Kennt
lichmachung der zahlreichen Begriffe, die entweder mit Hilfe des „Lautrebus" graphisch zum
Ausdruck gekommen waren oder die für das Auge vermittels vorhandener Bilder deutlich ge
machten Lehnwörter bald ähnliche Hilfsmittel nötig. Der einzige Unterschied von den bereits
besprochenen symbolischen Zusammensetzungen war der, daß hier zur Erreichung des neuen
Begriffes auch der Laut eines der Bestandteile bei der Zusammensetzung übernommen wurde.
Die Bezeichnung des Shuoh-wen für diese Kategorie: 5f2Ä hing*-sheng' = Lautbilder dürfte
der des Pan Ku und vor allem der des Cheng Sse-nung in diesem Falle vorzuziehen sein. Es besteht
also das neugewonnene Zeichen 1. aus einem Determinativelement (Oberbegriff) und 2. aus einem
Bild, das zum Teil mit Hilfe des Lautrebus verständlich wird und das zugleich den Laut hergegeben
hat. Einige der gebräuchlichsten Determinativelemente (Oberbegriffe) sind: ifr. shuiJ = Wasser,
lü shan' = Berg, ± tV = Erde, 5 shih« = Stein, H ts'aoJ = Gras, * muh' = Baum, ch'ung1
= Insekten, J& yü* = Fisch usw. Die Zahl der Determinative ist sehr groß. Mit Hilfe dieser Deter
minative haben dann später die Lexiographen die sog. „Schlüssel", „Radikale" oder „Klassen
häupter" SE pu' für ihre graphisch geordneten Wörterbücher gemacht. Zur Zeit des Shuoh-wen
waren es ca. 540, im 14. Jahrhundert waren es nur noch 360, das Chuan-tze-wei (17. Jahrh.)
und mit ihm das K'ang-hi-tze-tien haben nur noch 214 solcher Oberbegriffe. Im folgenden wollen
wir eine Reihe von Beispielen geben, um darzutun, wie die Determinative als solche, rein graphisch
betrachtet, fungieren. Obwohl die Stellung der einzelnen Elemente eine freie war, so war sie
doch häufig schon frühzeitig durch ihre äußere Form bedingt. Es ergeben sich die Möglichkeiten:

1. links: Determinativ, rechts: Lautbild:
Determinativ: <i? kin' = Metall ergibt mit Lautbild: fi

!) t'ung* = Vereinigung,
zusammen

die Zusammensetzung: ffl t'ung* = legiertes Metall (Kupfer) = Bronze.
Determinativ: muh' = Baum ergibt mit Lautbild: & kung7 = gemeinsam,

Teilung, Gerechtigkeit
die1'Zusammensetzung : sung' = Fichte (Vgl. den Baum als Gerichts

stätte in China, so z.B. im Shi-king den t± t*u*, den Strauß mit
„Sorbenbaum" übersetzt.)

Determinativ: huo* = Feuer ergibt mit Lautbild: §'
.

huangJ (alt: Sonne +

Erde) = kaiserlich, erhaben
die Zusammensetzung: t'\' huang* = glänzend.

Determinativ: ± t'uJ = Erde ergibt mit Lautbild: ch'eng* = wachsen, voll
enden, unterstützen, ein Stück Land von
10 Quadratmeilen (li)

die Zusammensetzung: t£ ch'eng' = eine Stadtmauer, Stadt, Zitadelle usw.
2. links: Lautbild, rechts: Determinativ:
Determinativ: Ä niaoJ = Vogel ergibt mit Lautbild: j\. kiuJ = 9

die Zusammensetzung: A4 kiü' = Wildtaube (massenhaft vorkommend,
= alte Pluralform!).
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Determinativ: JJ tao' = Messer ergibt mit Lautbild: % ytian* = Kopf, erstes,
Ursprung

die Zusammensetzung: 5£ wan' = die Ecken abschneiden, wegschneiden.

Determinativ: ^ yüJ = Flügel ergibt mit Lautbild: =|= kao' = hoch, licht

die Zusammensetzung ^fl ngao* = hoch fliegen.
Vgl. Shi - king I. 7. V. 1 : ngao* in Verbindung mit dem

ebenfalls „lautangebenden" hiang* = umherschwärmen. — In
Shiking I. 7. VIII. 1 ist die Doppelung getrennt.

3. oben: Determinativ, unten: Lautbild:
Determinativ: ¥f ts'aoJ = Gras ergibt mit Lautbild: tsaoJ = früh

die Zusammensetzung £ ts'aoJ = Gras (Morgenkraut, Bild der Sonne,
die durch die Kräuter [Gräser] scheint).

Determinativ: Kjwang1 = Netz ergibt mit Lautbild: tt ts'fing* = Lebewohl,
noch, hinzufügen

die Zusammensetzung: tseng' = Fischnetz.
Determinativ: 1t chuh' = Bambus ergibt mit Lautbild: 'k sheng' = gebären,

entstehen
die Zusammensetzung: sheng' = Bambuspfeife (Bambusrohr [mit

Löchern], das [den Ton] entstehen läßt).
4. oben: Lautbild, unten: Determinativ:
Determinativ: fj muh4 = Auge ergibt mit Lautbild: SS kuJ = Trommel

die Zusammensetzung: SS kuJ = blind (= Trommelauge, Auge wie ein
Trommelfell).

Determinativ: J£ erh* = Ohr ergibt mit Lautbild: fi
Ü lung2 = Drache

die Zusammensetzung: §{
!

lung* = taub, schwerhörig, verborgen wie
etwas, was bedeckt ist.
Vgl. die Sage von der Schuppe am Halse resp. unter dem Ohr

des Drachens, die in Südchina gang und gäbe gewesen zu sein
scheint, da sie von K'üh Yüan öfters angedeutet wird. Vgl. z. B. in
Yüan-yuh. — Auch Han-fei-tze cap. IV zitiert sie. S. auch De Visser,
The Dragon in China and Japan, Amsterdam 1013, p. 63/64, und
für sonstiges Material: Silvain Levi in J. A. 1913, p. 354 ff.

Determinativ: ± t'u = Erde ergibt mit Lautbild: fSj shang' = (Dachfirst mit
Wetteranzeiger) = noch, schätzen, hinzufügen, usw.

die Zusammensetzung: ü
£ fang* = Halle, Hauptraum in einem Hause.

5
. außen: Determinativ, innen: Lautbild:

Determinativ: i<i' = Kleid, Gewand ergibt mit Laut bild: iL liJ = Bannmeile, Dorf
die Zusammensetzung: £ liJ (auch geschrieben) = das Innere, das

Futter („Dorfgewand").
Determinativ: ff hsing* = gehen ergibt mit Lautbild: 8

! k'ü* = wachsam,
ängstlich (j. Vogel, der ängstlich hin und her blicktl)

die Zusammensetzung: Sf k'ü* = Allee, Kreuzungspunkt von Wegen
(wo man auch achtsam sein muß!).

Determinativ: H tou' = streiten, kämpfen ergibt mit Lautbild: fi kuei' =
Schildkröte

die Zusammensetzung: l&
j

kiu' = Lösung eines Streites durch das Los
(Schildkrötenorakel) .

6. innen: Determinativ, außen: Lautbild:
Determinativ: P hu' = Tür ergibt mit Lautbild: £ yih' = Stadt

die Zusammensetzung : ^ hu' = zurückziehen, Gefolge (Couvreur: queue,
faire cortöge, cortege, suivre)

Aus diesen aus dem reichen Material fast willkürlich herausgegriffenen Beispielen ist
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zweierlei ersichtlich, nämlich: 1. daß die sog. phonetischen Elemente in den „lautangebenden
Zeichen" auch ideographisch aufzufassen sind, sofern man nur den „Lautrebus" zu lösen ver
steht, und 2. daß mit dem Laut allermeistens auch der Tonakzent übertragen wird. Wir kom
men noch weiter unten darauf zurück.

B. Die Nebenkategorien.

a) Da die vorhin skizzierten „lautangebenden", die sog. phonetischen Zeichen zum Teil
nur vervollständigte „Entlehnungen" sind, wollen wir diese etwas näher betrachten. Entstanden
sind diese kia-kieh „entlehnten Zeichen" zumeist, wie es Gabelentz schon zusammenfassend
ausgedrückt hat, 1. dadurch, daß man Schriftzeichen für Worte abstrakten Inhalts brauchte,
die sich durch Bilder oder Symbole nicht gut darstellen ließen, wie die Hilfswörter ; 2. auch durch
Vertauschungen von Zeichen, die durch Unkenntnis der vorhandenen Charaktere oder aus ähn
lichen Ursachen hervorgegangen sein können.1
Hermann Schneider hat einmal solche lautlich geschriebenen Worte als „eine Sünde wider

den heiligen Geist der anschaulichen Begriffsbildung" bezeichnet. „Wenn man die Schrift
laut ausspricht, so ist das Wort identisch mit dem Ding, das es nennt. Wenn man sie aber
ansieht, so ist das Ding, das sie bezeichnen soll, nicht nur nicht selbst da, sondern ganz andere
Dinge stehen an seiner Stelle." Jedoch sind die chinesischen „Entlehnungen", wie schon Conrady
bemerkt hat, weiter nichts als „echter und rechter Lautrebus". Freilich muß man den Grund
der Übertragung eines Begriffes auf ein anderes bestimmtes Bild oder Symbol erst kennen und
dann zuweilen noch die Möglichkeit erörtern, ob nicht etwa eine phonetische Gebärde vorliegt.
So ist z. B. die Konjunktion jf

ij

erh*, auf das Zeichenbild für „Schnurrbart" übertragen, vielleicht
eine Art von phonetischer Gebärde, möglicherweise auch analog 5

1 chihJ = nur. Auf der anderen
Seite waren die Konjunktionen fl ts'ieJ und die Schlußpartikel ttl yeJ alte Bilder (männlicher
und weiblicher Geschlechtsteil). S

B

p'eng-" (Bild eines Stranges Kauri) als Symbol für 2 Kauri-
muscheln ward als Zeichen für p'eng Freund, ebenso 3£ koh* „Haut" als Zeichen für koh „sich
ändern, mausern" entlehnt.
Obwohl die graphische Erkennbarkeit der „Entlehnungen" bei genauer Kenntnis des

Lautrebus und der etymologischen Verwandtschaft noch möglich war, so wären doch Miß
verständnisse und schließlich eine völlige Unverständlichkeit der Zeichen eingetreten. Darum
entschloß man sich zu einer Zeit, da man schon Determinative überhaupt hinzusetzte, nach
Art der zusammengesetzten Symbole, ideographisch fungierende Oberbegriffe hinzuzufügen (siehe
oben). In letzter Zeit hat namentlich Pelliot2 zu bestreiten versucht, daß andere phonetische Zu
sammensetzungen dann bewußt und von vornherein aus Radikal und phonetischem (sinn-
angebendem) Element gebildet wurden. Und doch ist dem zweifellos so gewesen. Außer dem

1 Dabei könnten z. B. religiöse Gründe mitgewirkt haben. So waren unter den letzten Mandschu-
kaisern diejenigen Schriftzeichen tabu, die im persönlichen Namen des regierenden Herrschers vorkamen.
Auch politische Gründe haben gelegentlich hier eine Rolle gespielt. So hat die chinesische Republik
versucht, das Zeichen kuoh* Reich (Umfassung + König) durch ein neuerfundenes Symbol kuoh-

(Umfassung + Volk) zu verdrängen. Vgl. auch die von der T'angkaiserin Wu Hou Ende des 7. Jahrhun
derts anscheinend aus persönlicher Eitelkeit versuchte Schriftreform. Vgl. Mayer's, Manual, p. 275.

* Pelliot in Bulletin de l'Ecole francaise d 'Extreme-Orient, vol. V, p. 214, und in der Kontroverse über
das Zeichen $|a]t'ung = Bronze im Oktober-Dezember-Heft des T'oung-pao 1913, S. 494 und 808 mit
P. Vanhee und L. de Saussure.

Cordier kommt im Dezemberheft 1915 des T'oung-pao in einer Besprechung des Werkes von Lucien-
Graux, Les Caracteres Medicaux dans l'Ecriture chinoise, Paris 1914, auf die „lautangebenden" Zeichen
zu sprechen und wirft dem Verfasser, indem er ein Beispiel herausgreift, als „le vice de la mithode" vor:
„Au lieu de laisser au caractere |l

| chan son röle de pure phonetique, il nous explique que ce caractere signi-
fiant montagne, ce qui est exact, si le caractere (Giles 9665) veut dire hernie, ajoute-t-il, c'est gräce ä l'addi-
tion de |l| äf : „Pourquoi, dit-il, l'adoption de cet element chan dans le caractere specifique de la hernie?
L'explication va de soi : La hernie n'est-elle point un gonflement sur le corps humain comme la montagne
en est un autre sur la surface du globe?" Ce n'est pas plus difficile. Comme on le voit la methode con-
siste ä superposer ä la signification generale de la clef, la signification particuliere de la phonetique;
c'est ingenieux, mais a le tort de faire jouer ä la phonetique un röle qui n'est pas le sien, sauf exceptions."
Natürlich hat Lucien-Graux nur zu sehr recht, der shan' als phonetisch-ideographisch auffaßt.

21
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von Pelliot angezweifelten Schriftzeichen für Bronze M t'ung, das schon oben behandelt
wurde, möchte ich folgendes schlagende Beispiel anführen:

hai' = das Meer. Dieses Zeichen ist zusammengesetzt aus: Rad. A<-shuiJ = Wasser,
und % meiJ = (Mutter + Sproß = Gebärende?) = (als „entlehntes
Zeichen" = jeder). Diese Zusammensetzung der beiden Zeichen, d. h. des
Radikals mit dem ideographisch und phonetisch fungierenden Zeichen, ist
von vornherein bewußt erfolgt. 3£ hai'' (Rad. + mhai) = „Mutter des Was
sers, Meeresgöttin."

Zu den bereits S. 307 ff. in anderem Zusammenhange gegebenen Beispielen führen wir
noch die folgenden an, die dartun, daß die chinesische Schrift auch hierin noch eine Bilder
schrift im wahrsten Sinne des Wortes ist, die freilich nicht mehr so ohne weiteres ver
ständlich ist, wie die Bilderschriften der Primitiven, sondern die sich dem Niveau eines hoch
stehenden Kulturvolkes angepaßt hat und demgemäß oft in sehr versteckten Anspielungen redet.

1. a) fö ch'ou-' (ts'eu), entstanden aus: ifc» sin' Herz + #t ts'iu' Herbst (= Zeit, wo
das Getreide gebrannt, d. i. reif ist) 1

= „Herbstherz" = „traurig".
So z.B. inYüan-yuh 5, 1b. (Vgl. Böcklins Bild „Herbstgedanken".) In einem

Gedicht von jß #f Chang Lei im P'ei-wen-yün-fu s. v., kommt fft .t' „Herbstherz" auch
für „traurige Stimmung, trübe Stimmung, Herbststimmung, Melancholie" vor (SiS W S
I D- Vgl. auch die japanischen Herbstlieder.
Eine Parallele zu ,tö ch'ou' „Herbstherz" „traurig" bildet:

b) $i ch'un', entstanden aus: i£' sin' Herz + # ch'un' Frühling (= Pflanzen, die
von der treibenden Kraft der Sonne zum Keimen gebracht werden)
= „Frühlingsherz" =- „Aufgeregtheit", „Unruhe".

Vgl. Tso-chuan, 24. Jahr des Chao-kung (= Legge, Ch. Cl. V. 701): §|j ffi }'
i

ch'unJ-ch'un' yen = sehr „aufgeregt".
Im Chao-hun (Ts'u-tze 7

,

7a) # .t. ch'un'-sin1 in Verbindung mit fö: „das
bekümmert das Frühlingsherz", oder wie Erkes nach dem Kommentar Wang Yih
zu Vers 135: A & . . . übersetzt: „empfindsames Herz". Vgl. Erkes, Das
„Zurückrufen der Seele" (Chao-hun) des Sung-Yüh, Leipzig 1914, S. 41/42.
Erkes weist auch auf die Lesart »£<Jg.
Für das vorher erwähnte Zeichen ^ ch'unJ = „sich bewegen" vgl. Ta-Tai-li-ki,

Li-ki Yüeh-ling, Chou-shu etc. „im Frühling beginnen sich die Insekten zu bewegen".2
In diesem Zusammenhange sei auf Shi-king I. 2. XII. 1 hingewiesen: # 1

S #
die Frau hat „Lenzesgedanken" = „Frühlingsgefühle". Vgl. dazu Shi-king I. 15.

I. 2: (# B ) ic ,& tt Ül (im Anschluß an: die Tage des Frühlings . . . .) „das
Herz der Frau ist traurig" (wegen der bevorstehenden Heirat).

2. SU" han8, entstanden aus : P
f yuJ (yiu) = Wein + W kair" = süß ( = guter ? Gegenstand

im Mund)
= „betrunken sein". (So Shu-king IV. 4. 7 und V. 10. 11.)
= „den Wein süß finden" („sich schmecken lassen".)

Vgl. Shu-king III. 3. 6: "tf ?S kan' chiu' = „wenn der Wein süß gehalten
wird"; „wenn man den Wein für süß hält", d.h. „sich schmecken läßt".

3. S? tsui', entstanden aus: ® yuJ (yiu) = Wein + -f
c

tsu-° = Soldat, tot usw.
= „to drink to excess"
= „vom Wein tot sein" („Bierleiche")
= „betrunken".

1 Vgl. fft ts'iaoJ „die Federn wechseln" (Lieh-tze), wie die Blätter im Herbst.

* Vgl. auch die Bezeichnung für die Jahreszeit ji$L Ij^ k'i-cheh „die Zeit, da die Insekten aus
ihren Winterverstecken herauskommen", wo z. B. nach Tso-chuan, 5. Jahr des Huan-kung (= Ch.
C. V. 45/46) und Tso-chman, 7

. Jahr des Siang-kung (= Ch. C. V. 430/431) das Jfli kiao- Opfer, d. h.
das ursprüngliche Sonnen-, spätere Himmelsopfer, stattzufinden hatte.
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4. 88 liJ, entstanden aus: yuJ (yiu) = Wein + # liJ — pokalartiges Ritualgefäß
= „must", „sweet spirits" = „Ritualwein".

Das Shi-ming (in der Sammlung Han-Wei-ts'ung-shu), eine Art etymologisches
Wörterbuch, setzt das Zeichen = 18 IiJ = Ritus, Gesetz. Im Li-ki 4 (7) 10 a, Li-yün
= (SBE 27, 370) kommt dieser „Ritualwein, Most" hinter dem „dunklen Wein,
dem Wasser" (fiS ik * P).

5. fSti (H) kien', entstanden aus: sf
c

kin' = Metall + K kien' = untersuchen (Mensch
späht über eine volle Vase)

= „Spiegel". Shu-king V, 1 (2), 5: { Schau0*1*" }
/ Metall.

Nach Couvreur p. 384 soll §s kien' (ohne im Shu-king = Spiegel sein?
6. fanJ, entstanden aus: ((!) fou' (feu) = Hügel + Ii fan* = umkehren (Gebärde!)

= „precipitous" (so Shu-king V. 19. 11.); „bank" a mountain-side,
= „umgekehrter Hügel" = „überhängend".

7
. iSt'ao- , entstanden aus : (i_) ch'oh' gehen (Schritt für Schritt) + & chao' = Omen, Million.

(Im Ngi-li = Grabgehege1. Vgl. die Flucht zu den Grabgängen im Tso-chuan?)
= „fliehen", „sich verbergen"

oder = „zahlreich laufen"? Vgl. i& pu' = fliehen (im Shu-king mit
xü t'ao* verbunden z. B. V. 29. 4.) ; jf

lf fuJ = groß, zahlreich.
Hierzu zu stellen sind:

%k chao = „nombre des fils d'une Stoffe":

iJt chao = „chien tres fort": „Mordshund, Gewaltshund"
(Giles Nr. 492) chao' = Banner (mit Schlangen und Schildkröten) für die großen

Distrikte. (Vgl. das Wortspiel im Shi-king II. 4. VI. 4.)
8. iä hsün', entstanden aus: (i_) ch'oh' gehen (Schritt für Schritt) + Ä sun' = Enkel

= „gehorsam sein", „folgen": „wie ein Enkel gehen".
9. 2li = kiao', entstanden aus: kiao' = sich kreuzen, aneinanderstoßen (Mensch mit

gekreuzten Beinen?) -f B (fe) i' = Stadt
= „Grenze", „Weichbild".

10. ilN tsiuJ, entstanden aus: Wasser + Spirituosen. (Vgl. die alten Formen weiter oben
p. 286.) Hier ist das phonetische Element zugleich „Radikal".

11. ä suh-, entstanden aus : (j_) ch'oh1 gehen (Schritt für Schritt) + Si su' (shu') — binden,
Sklave (einen Baum einfassen)

= „antreiben zu" (so im Shi-king I. 2.VI. 2, 3) : „zwingen zu gehen".
12. & luv, entstanden aus: ifi yüJ = Regen + # luv" = Wald- „reichlicher Regen". Vgl. Shu-king IV. 8 (1) 6: % Sj Regen in

einem Wald. (W: JÖ
5

Vt = „Erscheinung des Angehäuftseins". S
. Tze-tien s. v. mit

Hinweis auf Shi-king II. 7. VI. 2.
13. 51 hiang', entstanden aus: ff

" yin' = Ton und resp. [ü
l

hsiang' = gegenüber. = „Echo" :

„Gegenüber-Ton".
Vgl. Ü£ (wozu nl«))hiang' = „Opfer entgegennehmen" : „Speise gegenüberstellen"?

soShu-kingV.22.26.(M hiangJ , Speise ins Feld tragen, füttern" so im Shu-king IV.2.6.)
14.. £ yangJ, entstanden aus: V

'

yang? = Schaf 4 Ä shih* = essen
= „ernähren": „Mit Hammeln (der alten Fleischnahrung) füttern".

15. J# wu', entstanden aus: H
" yen Wort, reden + Sk wu' = Zauberer

= „make falsepretensionsto"„WorteeinesZauberers"soimShuIV,2,3.
Vgl. Tso-chuan 6

.

Jahr des Huan-kung (= Ch. Cl. V, 47/48), wo die *H ifc, d. h. die
Priester, Betrüger (tg) genannt werden. Die Zaubereien der % wu =Zauber
tänzer selbst wurden, wie Tso-chuan, 29. Jahr des Siang-kung (= Ch. Cl.
V. 544/7) lehrt, mit Mißtrauen aufgenommen. Auch Han-fei-tze 19, 13b
spricht davon, daß nun die Zaubertänzerinnen (ffi) und die Beter (iÄ), die
alles mögliche versprechen, geringschätzt. Für weiteres Material müssen
wir auf unsere Arbeit „Das Priestertum im alten China" verweisen.

. Vgl. auch chao- „boundary of a grave".
21*
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16. jj
ft wu', entstanden aus: ä yen* Wort, reden + % wu-° = Großmaul. (Vgl. auf Tafel 19

Nr. 38 die alten Formen des Zeichens. Das Fang-yen erklärt Ä mit lil,
das Shuoh-Wen mit: a tll = Großsprecher. Der Kommentar erklärt das
durch P = Großmaul. Die Leute des Reiches Wu waren als Großsprecher
berüchtigt, wie noch heute der Hunanese diesen Ruf hat. Im Shi-king ist
die Bedeutung von % „to be noisy, clamarous".)

= „irren": Shu-king V. 19, 18; 21.
17. W yir, entstanden aus Zusammenziehung von Ä yüJ = erhaben und b yen! = Wort, reden

= „loben": mit Worten erhaben.
18. 3

'j kung', entstanden aus: M shen' = Körper und *J kung' = Bogen = Symbol für „Mann"
= „selbst".

19. ilf ti' (tai) , entstanden aus: (i_) cho' gehen (Schritt für Schritt) + 4
t tai' = erreichen

(altes Bild: Hand, welche einen Schwanz ergreift)
= „to come to" (auch = erreichen, fangen).

20. chih', entstanden aus: >i shih* = Pfeil + ffi chui' = Vogel (kurzschwänzig)
= „Fasan": Pfeilvogel. (Vgl. das mit Fasanen geschmückte Kleid des
Königs, des Fürsten usw. beim Bogenschießen und Bankett!)

21. Verbindungen mit tl pei' = Kauri:

a
) K kung', entstanden aus: H pei' = Kauri + X kung' = arbeiten

= „Tribut (geben)": erarbeitete Kauris.

b
) tt p'in*, entstanden aus: M pei' = Kauri + 5f fen' = teilen

= „arm": geteilte Kauris.

c) t
S huo', entstanden aus: sx pei' = Kauri + *k. hua' = wechseln, umändern

= „Güter, Reichtum, Waren": Tauschkauris.

d
) ~§i tzu', entstanden aus: k pei' = Kauri + rft tz'u' = niedrig, Reihe usw.

= „have property" u. a. Shu-king V. 24. 1 : Serien von Kauris.

e
) =ff lai', entstanden aus: .a pei' = Kauri + 4fc lai* = kommen

= „schenken": Kauris zukommen lassen.
22. Verbindungen mit 14 kSn' = fest; eigensinnig; schwierig:

a
) M ken', entstanden aus: J4 ken' = fest + muh' = Baum

= „Wurzel" : Baum-Festes.

b
) !S ken', entstanden aus: & ken' = fest + Jii tsu* = Fuß

= „Sohle": Fuß-Festes (auch entstanden aus zusammengeschobenen
& + = Fuß + Wurzel).

c) ken', entstanden aus: ß ken' = fest + ^ yen = Wort, reden
= „parler difficilement". Vgl. (Giles Nr. 3901 ) hen' = eigensinnig u. dgl.*

d
) SJ yin*, entstanden aus: ß ken' = fest + <fc kin' = Metall

= „Silber": festes Metall?

e
) £J4 k'en, entstanden aus: Ä ken' = fest + ^ wei = gegerbtes Leder

= „binden" (= -tfL d. h. also: mit Leder befestigen).

23. hiu, entstanden aus: *f
y

ts'ao' Kräuter, Gras + hiu' ausruhen (Mensch unter
einem Baum)

= „Schatten" (vom Menschen im Grase!). Dieses Zeichen ist aller
dings wahrscheinlich erst seit Huai-nan-tze gebräuchlich.

Diese Beispiele dürften genügen. Es ist mehr als verwunderlich, wenn Sinologen sich
dieser Tatsachen verschließen wollen, um so mehr als bereits Gabelentz mit vollem' Nachdruck
darauf hingewiesen hatte, daß „nicht selten phonetische Zusätze zugleich sinnandeutend sein

1 Im Shan-hai-king 9, 1 a wird ein Talgeist von Chao-yang erwähnt, der ^ ^ t'ien wu = das
himmlische Großmaul heißt und der als ?K ff

t shui peh = Wasserfürst bezeichnet wird. Im gleichen
Werke 14, 2a heißt es: „Im Reiche Hoh-yü gibt es einen Geistermenschen mit 8 Köpfen, Menschen
gesichtern, Tigerkörper und 10 Schwänzen. Sein Name ist t'ien wu = das himmlische Großmaul."
Der Kommentar nennt ihn einen „Wasserfürsten" und behauptet, „er sei mit t'ien-wu, dem Talgeist
von Chao-yang identisch". Angesichts des Umstandes, daß er zu einem ganz andern Lande gehört, ist
diese Identität nicht so sicher. 2 Vgl. auch ffi hen' hassen, bereuen ( = Herz + fest = festes Herz).
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können"1. Die Tatsache, daß die „lautangebenden" Zeichen mit Absicht so gewählt wurden,
daß auch der theoretische Bestandteil sinnangebend (d. h. zum Teil mehr etymologisch als
phonetisch) ist, hat Gabelentz allerdings recht einschränkend unter der Rubrik „Dissimilation"
gebracht. Dort finden sich weitere Beispiele2. Und Conrady hat schon längst bei der Charak
teristik des Lautrebus auf diese Seite der Schrift hingewiesen3. Übrigens ist den Chinesen selbst
diese Tatsache von jeher bekannt gewesen. Auch heute noch werden Dialektzeichen so ge
wählt, daß nach Möglichkeit beide Teile des Charakters sinnangebend sind.

Die Anordnung der Schriftzeichen in den graphisch geordneten Wörterbüchern4.
Obwohl die Anordnung der Schriftzeichen in den Wörterbüchern in jeder chinesischen

Grammatik erschöpfend behandelt wird5, so soll doch im Anschluß an die prinzipielle Bildung
der Schriftzeichen der Vollständigkeit halber einiges gesagt werden.
Es standen den chinesischen Philologen drei Wege offen, den gesamten Schrift- und Wort

schatz zuordnen, je nach den Zielen, die sie sich gesetzt hatten. Die Wörterbücher konnten ange
legt sein a) nach Gegenständen (wie z. B. das W ff

t Erh-ya) ; b) nach Laut- und Tonakzenten
(von denen die jüngsten, das 3?. ü

$ Yü-p'ien, aus der Liangdynastie [um 550 n. Chr.] und das $ JS
l

Kuang-yün und Jfi SR T'ang-yün aus der T'angdynastie [um 650 n. Chr.] stammen, während mit das

größte und beste das jf
ä
,

X Sf
l

Jf
f P'ei-wen-yün-fu ist) ; c) nach der äußeren Form der Schrift

zeichen. Von diesen graphisch angeordneten Wörterbüchern ist das älteste das ,!5t3t Shuoh-wen
(um 100 n. Chr.), während das größte und noch heute allgemein benutzte das K'anghische
Wörterbuch & «& 'Y

-

K'ang-hi-tze-tien ist.
Nach unserer Darstellung der Schriftbildung ist es nun ganz natürlich, daß für den Chinesen

die graphisch angeordneten Wörterbücher die Hauptrolle spielen mußten. Die Frage war nur,
wie diese angeordnet werden sollten, um praktisch brauchbar zu sein. Da diese Seite allein die
ausschlaggebende ist, so brauchen wir uns mit Versuchen nicht abzugeben, die z. B. von einigen
Europäern, wie Goncalves, Callery und Wassiljew, gemacht wurden, um einfachere Systeme in der
Anordnung der graphischen Wörterbücher zur Geltung zu bringen. Für uns handelt es sich nur
darum, wie das allgemeingültige System der Anordnung im Verhältnis zu der in diesem Aufsatz
skizzierten Schriftentwicklung steht.
Wir haben bereits oben gesehen, welche ausschlaggebende Rolle die sog. Oberbegriffe

sogar bei den sog. „lautangebenden" Zeichen gespielt haben. Deren Charaktere haben die
Chinesen als Klassenhäupter beibehalten. Alle Schriftzeichen wurden diesen Klassenhäuptern
subsumiert. Einer Betrachtung wert sind nun die Fragen: 1. Ist es den Chinesen gelungen, die
Klassenhäupter systematisch zu wählen und zu ordnen ? 2. Sind die Schriftzeichen ihrer Ent
stehung und der Form nach unter diesen Klassenhäuptern untergebracht und so auch für einen
paläographisch nicht Gebildeten aufzufinden? 3. Lassen sich Gesetze für die Schreibung von
Zusammensetzungen aufstellen, die das Auffinden im Lexikon erleichtern?

1. Das Shuoh-wen (um 100 n. Chr.) hatte noch 540 Klassenhäupter oder Radikale resp.
Schlüssel, wie man sie genannt hat. Bedenkt man, daß das Babylonische — allerdings bei anderem
Schrift- und Sprachcharakter — nur wenig mehr als 40 solcher Determinativa hat, so wird

1 Vgl. Gabelentz, Große Grammatik, § 145, S. 54.

2 Gabelentz 1
. c, § 147, S
.

55.

3 Conrady-Stenz, Beiträge zur Volkskunde Süd-Shantungs. Leipzig 1907 (Einleitung), besonders

S
.

11/14. Dort S. 14 zusammenfassend: „Wo aber das Lautbild soviel von der Vorstellungsschrift enthielt
daß es neben, ja, über der Aussprache noch die Ideenreihe mitteilt, die man gleichzeitig hineingeheimnist
hat, da kann es nicht wundernehmen, wenn die Schrift einen ungleich tieferen Inhalt hat, in ganz anderer
Weise beseelt und sinnschwer ist als anderswo. In der Tat spricht dem Chinesen die seinige nicht so sehr
zum Ohre als unmittelbar zu Geist und Phantasie; das Schriftzeichen ist ihm noch immer ein Rebus
— den er freilich oft in wunderlicher Weise auflöst — , denn es ist ihm ein Bild." Conrady verweist dann
dafür auf chinesische Angaben, die Giles (Introd. I) bringt, vor allem auf aber das Poh-ku-t'u-luh 9, 30 b

.

4 Diese Ausführungen dürften allen Kreisen, die sich mit elementarer chinesischer Schriftkunde
befaßt haben, geläufig sein. Wir folgen dabei im wesentlichen den Darlegungen unseres verehrten
Lehrers Conrady. Der Vollständigkeit halber seien sie hier beigefügt.

5 So z. B. von Gabelentz 1
. c, besonders Kap. V. $ 155: Lexikalische Anordnung der Schriftzeichen.
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ersichtlich, daß man sich bemüht hat, die Zahl dieser Radikale mit fortschreitender Analyse zu

verringern. Unter der Dynastie Ming (1368— 1644) waren es nur noch 360, und das Ch'uan-tze-
wei sowie das K'ang-hi-tze-tien (Anfang des 18. Jahrhunderts) haben nur noch 214 Radikale,
eine Zahl, die bis zum heutigen Tage konstant geblieben ist.
Die meisten dieser Radikale, ca. 170, sind ideographisch. Einige ließen sich weiter analy

sieren, wie z. B. Rad. 188 %t kuh' = Knochen, der unter Rad. 130 (E) jou' = Fleisch ein
geordnet werden könnte. Die Radikale können verändert werden. Sie haben Nebenformen, und
die Mehrzahl hat durch Tradition einen festen Platz. So wird Rad. 170 fou' = Hügel, freistehend
geschrieben, in Zusammensetzungen dagegen R, und zwar stets auf der linken Seite, zum
Unterschied der Nebenform R von äyih' = Stadt, die stetsauf der rechten Seite steht. Eine weitere
teilweise Veränderung des Radikals ist die Schrägstellung von Strichen, z. B. von Rad. 39 T- tzuJ
= Kind in Zusammensetzungen, wo eine abgekürzte, zusammenhängende Schreibung (Kursive!)
möglich ist, z. B. fL k'ungJ = eine Höhle, Öffnung.

2. Gabelentz bemerkt in seiner Gr. Gr. § 163, S. 60, daß es „nicht immer leicht ist, das
Klassenhaupt eines Schriftzeichens zu ermitteln."
Zunächst ist eine große Inkonsequenz bei der Analyse festzustellen. So ist z. B. -f kieh-

richtig unter Rad. 39 aufgeführt, während T liaoJ = fertig machen, vollenden zu Rad. 6 gestellt
ist, ebenso wie f- yü2 = ich. Das Zeichen (f

e shiJ = Historiker, Vermerker, Astrolog findet
sich unter Rad. 30 (Mund), obwohl es damit gar nichts zu tun hat. Es müßte unter Rad. 29
(rechte Hand) stehen usw.
In symbolischen Zusammensetzungen wird nicht immer das wichtigste sinnangebende

Element zum Klassenhaupt gestellt. So sollte ff
t fah! = angreifen, schlagen, logischerweise unter

Rad. 62 (Lanze) zu suchen sein. Es ist jedoch Rad. 9 (Mensch) untergeordnet. Ja, in einigen
„lautangebenden" Zeichen wird das sog. phonetische Element als Radikal (sic!) gefaßt. So findet
sich ?Ö tsiuJ = Wein unter Rad. 164 (reif), ftl chi' = wissen unter Rad. ^ 111 (Pfeil). Zuweilen
wechselt die Unterordnung. So sind sui' — erziehen (Dörrfleisch als Lehrgeld!) zu Rad. 130

(Fleisch) gestellt, shuh' = plötzlich zu Rad. 9 (Mensch) usw.

3
. Zur Auffindung der Radikale ist zu merken:

I. Für die Veränderungen der Radikale, die zumeist auch das „phonetische" Ele
ment betreffen, lassen sich 2wei Gesetze aufstellen :

a
) Jedes Schriftzeichen muß ein Viereck ausfüllen. 1

b
) Der Schwerpunkt liegt im Mittelpunkt des Vierecks.

II. Die Stellung der Radikale ist bedingt:

a
) durch die Form;

b
) häufig durch die Bedeutung.

Die Formgesetze werden später behandelt werden. Nur soweit sie die Anpassung der
Elemente der Zeichenzusammensetzungen bedingen, sollen sie berücksichtigt werden. Ursprüng
lich war die Stellung des Radikals keine feste. Erst allmählich hat sich eine feste Stellung des
Radikals, durch Form und Bedeutung der Zeichen bedingt, herausgebildet. 2

1. Das sog. phonetische Element an den Radikal angepaßt.
Rad. 53 r yenJ = Schutzdach muß links oben stehen, ebenso Rad. 104 f nih' = Krank

heit, Rad. 105 y*1 poh' = gespreizte Beine oben, Rad. 56 ~
^ i' = Schnurpfeil rechts oben,

Rad. 17 |J k'anJ = Behältnis unten, Rad. 20 h
i

pao' = Bündel rechts, Rad. 15? ping' = Eis
links usw. Der Bedeutung nach stehen Radikale wie .L- mien' = Dach, 'X hüelr = altes
Wohnhaus, Grabhöhle, immer oben; ebenso ist die Stellung von Rad. 31 D hui' = Einfassung
durch die Bedeutung gegeben.
In allen diesen Fällen, wo der Radikal eine feste Stellung hat, ist das Phonetikum ihm

angepaßt.
2. Der Radikal dem sog. phonetischen Element angepaßt.

Weit komplizierter ist es, wenn umgekehrt der Radikal dem Phonetikum angepaßt werden
muß. Dann schwanken die Stellungen, und es gibt eine Reihe von Stellungskombinationen. So

steht z. B. Rad. 9 A jenJ = Mensch

1 Vgl. Gabelentz, Gr. Gr. § 190, S
.

87.
- Vgl. Remusat, Elemens p. 21, 22, cit. von Gabelentz, Gr. Gr. § 165 u. 167 a— c, S. 74/75.
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a) oben z. B. in kin1 = jetzt;
b) links z. B. in ff

i

fah* = schlagen.
Auch Radikale mit fester Stellung passen sich an, z. B. Rad. 162 ch'oh verliert in Zu

sammensetzungen die feste Gestalt und wird zu Öfters wird der Radikal in eine Lücke des
Phonetikums gestellt, z. B. % ngai' = wehklagen (Mund + Kleid = Trauer) zu Rad. 30; & hien"
= alle, oben zu Rad. 30 (Mund).

3. Radikal und phonetisches Element passen sich gegenseitig an.
Von einzelnen Ausnahmen abgesehen passen sich sonst Radikal und phonetisches Element

an. Diese Ausnahmen sind: a) Rad. 196 .% niao = Vogel, obwohl nach links geneigt, steht doch
rechts. Umgekehrt steht Rad. 94 ~h ) ch'üan*, obwohl nach rechts geneigt, links.
Beispiele: tl siang' (Rad. Vogel + Elefant [lautangebend und sinnangebend]) = Nas

hornvogel.
itj kou* (Rad. für Hund + gekrümmt?) = Köter.

Ein Radikal, der als Phonetikum gebraucht wird, wird anders gestellt. Steht er als Radikal
z. B. rechts, so als phonetisches Element links und umgekehrt.

n m%a' = („Klasse"); A als Radikal;

W shan1 = verschwinden; A als phonetisches Zeichen.
Rad. 53 f~ yenJ steht als Radikal links oben, als phonetisches Element rechts, z. B.

yen1 = Neuvermählte (Hausfrau).
Rad. 137 A chou' = Boot als Radikal links, als phonetisches Element rechts, z. B.

H ch'ou = Waschschüssel.
Ein Radikal hat also dann die Funktion als solcher, wenn er an seiner richtigen Stelle

steht. Ausnahmen sind z. B. |f
c ch'uang* = Bettstelle zu Rad. 90. Im alten Schriftzeichen

fehlt auch „Holz".
Folgende Regeln gelten für die Auffindung des Radikals:
1. In Schriftzeichen, die aus einem Radikal und einem oder mehreren Nichtradikalen zu

sammengesetzt sind, ist ersterer Radikal.
2. In Schriftzeichen, die aus mehreren Radikalen zusammengesetzt sind, ist durchweg

derjenige Radikal, der an seinem Platze steht und verkürzt ist*.
3. In komplizierten Schriftzeichen ist im allgemeinen dasjenige Radikal, das durch seine

Größe hervorragt. Eine ganze Reihe von Schriftzeichen werden von den Chinesen als:
!tä W

.

T
- i' nan* tzü = „zweifelhafte und schwierige Schriftzeichen" bezeichnet, und in den

Wörterbüchern wird ihnen ein besonderer Abschnitt tf
e kienJ tzü = „klassifizierte Zeichen"

gewidmet. Sie sind nach der Zahl aller sie bildenden Striche (einschließlich des Klassen
hauptes) geordnet.

1 Vgl. Gabelentz, Gr. Gr. $ 188, Anmerkung.

2 Eine Ausnahme ist z. B. |ft süi' = Gehalt (Dörrfleisch), das zu Rad. 130 gehört, obgleich A der
größte Radikal ist und auch in verkürzter Form erscheint.

s Vgl. Gabelentz, Gr. Gr. § 163, S. 60, Kl. Gr. § 19, S. 17/18.



MISZELLEN.
A. CONRADY.

Zu seinem fünfundzwanzigjährigen Dozentenjubiläum.

Professor
Dr. A. Conrady, der Vertreter ostasiatischer Sprachen an der Universität Leipzig,

konnte am 1. Juli v. J. auf eine fünfundzwanzigjährige Tätigkeit als Dozent zurückblicken.
Geboren am 28. April 1864 zu Wiesbaden als Sohn des Pfarrers Ludwig Conrady zählt er mütter
licherseits — seine Mutter stammt aus dem Geschlecht derer von Bohlen, die sich bis auf den
im 12. Jahrhundert auf Rügen herrschenden König Tetislaw zurückführen, — bedeutende
Orientalisten zu seinen Ahnen. Nach beendeter Gymnasialzeit am Kgl. Gelehrten-Gymnasium
zu Wiesbaden studierte er an den Universitäten Straßburg, Würzburg, Leipzig, Jena und Heidel
berg Sprachwissenschaft, vornehmlich Sanskrit, das ihn zur Sinologie führte. Er promovierte
1885 und habilitierte sich 1891 mit einer Arbeit: Blätter einer Palmblatt-Handschrift des Narada.
Nachdem er seine außerordentlichen Kenntnisse im Behandeln des grammatischen Baues der
indochinesischen Sprachgruppe durch die auf diesem Gebiete bisher einzig gebliebene Studie:
Eine indochinesische Kausativ-Denominativbildung (1896) gezeigt hatte, wurde er 1897 zum
a. o. Professor für ostasiatische Sprachen an der Universität Leipzig ernannt und erhielt damit
das Extraordinariat, das vorher Georg von der Gabelentz innehatte. 1903/04 an die Universität
Peking berufen, kehrte er bald darauf an seine alte Lehrstätte Leipzig zurück. Die Artikel
Peking in Baedekers Rußland (1904) und die Abhandlungen : Chinas Kultur und Literatur (1903)
und Acht Monate in Peking (1905) geben Zeugnis von seinem Aufenthalt im „Reiche der Mitte".
Seither sind noch folgende Studien aus seiner Feder erschienen: Indischer Einfluß in China im
4. Jahrh. v. Chr. (ZDMG LX, p. 335— 351, 1906) ; Beiträge zur Volkskunde Süd - Schantungs
(mit P. Georg M. Stenz), Leipzig 1907; Das ostasiatische Theater (Illustr. Ztg. 1910, p. 1196
bis 1198); China (Pflugk-Harttungs Weltgeschichte, Bd. III), Berlin 1910; ein Beitrag über
Kunst zu Münsterbergs „Kunstgeschichte", Eßlingen 191 1; Die altchinesischen Fragesätze und
der steigende Ton (Mitt. des Or. Seminars), Berlin 1915; Eine merkwürdige Beziehung zwischen
den austrischen und den indochinesischen Sprachen (Festschrift für Kuhn), München 1916.
Als genauer Kenner der Psyche der Chinesen hat er außerdem die Beiträge zu der von R. Stübe
besorgten deutschen Ausgabe von W. P. Wassiljew, Die Erschließung Chinas (Leipzig 1909)
geliefert und dieses Werk dadurch erst auf die Höhe einer wissenschaftlichen Publikation ge
hoben. Im Erscheinen begriffen und nur durch den Krieg verspätet ist die Herausgabe von
Sven Hedins Funden in Loulan in Zentralasien. Conradys bleibendes Verdienst ist es, daß er
als erster es verstanden hat, der Sinologie eine wissenschaftliche Grundlage zu geben, indem
er einerseits die Sprache mit den Methoden europäischer Philologie zu erforschen, andererseits
die kulturelle Entwicklung Chinas durch Heranziehung der vergleichenden Kulturgeschichte
und Völkerkunde aufzuhellen sucht. Im Jahre 1915 ist er auf Anregung seines ehemaligen
Hörers Söderblom, des früheren Professors der Religionswissenschaft in Leipzig und jetzigen
Erzbischofs von Upsala, nach Schweden gerufen worden, um den ersten Vertreter des Chine
sischen in diesem Lande, Dr. Karlgren, in Upsala zu habilitieren. Conrady hat in Deutschland
bisher wohl allein eine größere Schule geschaffen. Von seinen Schülern sind u. a. zu nennen :
Dr. B. Laufer, Kurator am Field-Museum zu Chicago; der buddhistische Forscher Takakusu;
Kitasato, Professor der Sinologie in Osaka, und Prof. Okasaki. Auch im Laufe des Weltkrieges
konnte die Forschung in dem von Conrady begründeten Ostasiatischen Seminar an der Uni
versität Leipzig weitergeführt werden. Vor kurzem erfolgte die Ernennung Conradys zum Mit-
gliede der Kgl. Sächsischen Gesellschaft der Wissenschaften.
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DER URSPRUNG DER CHINESEN.
Eine Antwort an Henri Cordier.

Von EDUARD ERKES und BRUNO SCHINDLER1.

Seit
dem sechzehnten Jahrhundert, da Europa in nähere Berührung mit China trat, und

die europäische Wissenschaft dem fernen Osten ihre Aufmerksamkeit zuwandte, ist es
stets eine Lieblingsbeschäftigung berufener und unberufener Schriftsteller gewesen, Theorien
über die Abstammung des chinesischen Volkes und die Herkunft seiner Kultur aufzustellen.
Unlängst hat der französische Sinologe Henri Cordier wieder die allgemeine Aufmerksamkeit
auf dieses Problem gelenkt. In der von ihm redigierten internationalen Zeitschrift für Sinologie
„T'oung-pao" veröffentlichte er als erstes Kapitel einer „Histoire generale de la Chine" eine
Zusammenstellung der mannigfachen Theorien von der Herkunft der Chinesen2. Cordiers Arbeit
wäre außerordentlich verdienstlich, wenn er dabei in wirklich wissenschaftlicher und vorurteils
loser Weise zu Werke gegangen wäre. Allein Cordiers Aufsatz ist keine wissenschaftliche Arbeit
in dem Sinne, daß er eine zusammenhängende Darstellung von der Entwicklung dieser Theorien
und ihrer Bedeutung für die Sinologie gäbe. Er bietet vielmehr nur eine zusammenhanglose
Nebeneinanderstellung von allerlei Meinungen, die in den letzten drei Jahrhunderten über diese
Frage aufgetaucht sind. Aber nicht einmal als Kompilation ist Cordiers Essay brauchbar.
Denn abgesehen von einer bedenklichen Unkenntnis über den Stand des Problems an und für sich
zeichnet sich die Abhandlung durch grundsätzliches Verschweigen aller deutschen Forschungen
aus, das sich beim Verfasser der „Bibliotheca Sinica" nicht durch bloße Unwissenheit erklären
läßt, sondern deutlich ein System verrät. Ist doch Cordier schon seit langem bestrebt gewesen,
die wissenschaftliche und internationale Zeitschrift, deren Redaktion ihm mitanvertraut ist,
zu einer Revue französischer Kolonialpolitik herabzuwürdigen, wie er sich denn auch nicht
geschämt hat, sie offen zu deutschfeindlichen Ergüssen zu mißbrauchen3. Vollständig ent
wertet hat aber Cordier seine Arbeit dadurch, daß er auch die Lösung der Frage verschwieg,
die den Forschungen eines Deutschen gelungen ist.

* *
*

Lange Zeit hindurch galt es beinahe als ein Axiom der Chinaforschung, daß man in den
Chinesen ein von Westen eingewandertes Volk zu erblicken habe. Obgleich die chinesische
Geschichtswissenschaft selbst nie an eine derartige Möglichkeit gedacht hat, so hielten doch
schon die ersten europäischen Erforscher Chinas, die Jesuitenmönche des 17. und 18. Jahr
hunderts, eine Einwanderung geradezu für selbstverständlich. Von ihrem Standpunkt aus war
diese Annahme ja auch notwendig. Nach biblischem Zeugnis galt ihnen die „Ebene von Sin
naar" als Urheimat des Menschengeschlechtes, aus der die Völker nach der babylonischen
Sprachverwirrung in alle Himmelsrichtungen ausgewandert seien. Beweise für ihre Lehre
suchten die alten Jesuiten in der chinesischen Schrift, aus deren Bildzeichen sie allerlei Er
innerungen an die biblische Vorzeit der Nation herauslasen4, wie sie auch in den altchinesischen
Götter- und Kaisernamen die Heroen der Bibel und sogar Jahve wiederzuerkennen glaubten3.

1 Einen Aufsatz ähnlichen Inhalts veröffentlichten wir bereits in der Tagespresse. Im Hinblick
auf die Stelle, an der Cordiers Abhandlung erschien, sehen wir uns jedoch veranlaßt, das Thema noch
einmal ausführlicher und mit den notwendigen literarischen Nachweisen in einer der internationalen
wissenschaftlichen Welt zugänglichen Zeitschrift zu behandeln.

2 T'oung-pao vol. XVI, no. 5, Dec. 1915, pp. 575— 603.
' Vgl. den gehässigen, durch den Gegenstand in keiner Weise motivierten Ausfall gegen Deutsch

land, den sich Cordier im Nekrolog für W. W. Rockhill auf S. 162 im Jahrgang 1915 des T'oung-pao
leistet. Recht befremdend wirkt es auch, daß ein Gelehrter deutscher Herkunft, Laufer, diesem Aufsatz
noch einen Nachtrag hinzugefügt hat (T'oung-pao Heft 2, S. 298/80).

4 Einige Beispiele bei Schindler, Die Entwicklung der chinesischen Schrift (OZ III, S. 451/52).
5 Vgl. die Zusammenstellung bei Söderblom, Die Entwicklung des Gottesglaubens, C. 8, Die Ur

heberreligion in Europa.
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Den Fortschritten der Wissenschaft hielten diese Aufstellungen natürlich nicht stand. Aber
die Theorie, daß die Chinesen nach dem Turmbau von Babel aus dem Westen ausgewandert
seien, ging im 19. Jahrhundert von den Jesuiten auf die protestantischen Missionare über, die
sie mit ebensoviel Eifer, aber bedeutend weniger Kenntnissen und Geschick vertraten und zum
Teil bis heute vertreten1. Ihre Argumentationen, die im Zeitalter der Jesuiten berechtigt und
verständlich gewesen waren, konnten in einer Zeit fortgeschrittener Forschung nur noch komisch
wirken. So versuchte James Legge noch um 1860, Weg und Zeit der chinesischen Einwande
rung auf Grund des 10. Kapitels der Genesis festzulegen2.

Die „weltlichen" Vertreter der Sinologie haben sich von diesen Abwegen im allgemeinen
ferngehalten, meist aber nur, um in noch ärgere Irrtümer zu verfallen. Den wissenschaftlich
einzig zulässigen Weg, die Entwicklung der chinesischen Kultur selbst auf Grund des reichen
Quellenmaterials zurückzuverfolgen, hat lange Zeit niemand betreten. Vielmehr ist immer
wieder versucht worden, mit Hilfe gewagter Konstruktionen aus zufälligen Ähnlichkeiten eine
fremde Kultur als Herd der chinesischen zu erschließen. Und immer kam hierfür gerade das
jenige Land und Volk in Betracht, dem sich eben das allgemeine Interesse zuwandte. Das
waren im Anfang, wie schon erwähnt, die Schauplätze der biblischen Geschichte. Als man
sich dann in der Aufklärungszeit des 17. und 18. Jahrhunderts gegen die mosaische Überliefe
rung aufzulehnen begann, wanderte der Ursitz der menschlichen Weisheit nach Ägypten. Als
dann um 1800 das Interesse an den Sanskritstudien erwachte und zugleich das arische Rassen
bewußtsein erfunden wurde, sah man in Indien das Mutterland aller Kulturen. Das große Auf
sehen, das um die Mitte des 19. Jahrhunderts die babylonischen Ausgrabungen und die neu
erstehende Wissenschaft der Assyriologie erregten, ließ sodann wieder Mesopotamien zur Ur
heimat der menschlichen Zivilisation werden. Die großartigen Entdeckungen der letzten Jahr
zehnte, die in Zentralasien die Stätten einer kaum geahnten Kultur wiedererstehen ließen,
riefen dann den Glauben an ein verschwundenes Paradies im Herzen Asiens hervor. Noch
jetzt ist diese Strömung nicht ganz überwunden ; aber schon hat sie eine Rivalin in jener Schule
gefunden, die alle Kulturen aus dem kretisch-mykenischen Kulturkreise herleiten möchte.

Die Sinologie ist dem Zuge der Zeit stets treu gefolgt und hat sich immer bemüht, die
Heimat der Chinesen dort zu f1nden, wo es die Mode eben verlangte. Schon im 17. Jahrhundert
bezeichnete der Polyhistor Athanasius Kircher Ägypten als ihren Ursitz3, und um 1750 ver
suchte de Guignes, die Abstammung der Chinesen von einer ägyptischen Kolonie mit großem
Scharfsinn zu beweisen*. Freilich hat es auch damals nicht an kritischen Geistern gefehlt,
die, wie Voltaire5 und der deutsche Historiker v. Pauw8, das Unmögliche dieser Annahme
darzutun versuchten. Die indische Theorie, die schon 1799 von William Jones verfochten
wurde7, hat ihren vornehmsten Vertreter in Gobineau gefunden, der den Beginn der chine
sischen Kultur mit der Einwanderung eines weißen Volkes arischer Zunge in die Niederungen
des Huang-ho ansetzte8. In rassegläubigen Kreisen besitzt die arische Hypothese noch heute

1 So z. B. Bischof Moule in „The Chinese People", London 1914. Vgl. die Kritiken von Chavannes
im T'oung-pao, Bd. 14, No. 5, S. 794/95, und Franke im Archiv für Religionswissenschaft 1914, Bd. 18,
S. 411.

- Ch. Cl. III, Prolegomena, p. 189. Ein eigenes Opus darüber schrieb der Reverend McClatchie:
The Chinese on the Plain of Shinar, or a connection established between the Chinese and all other Nations
through their Theology. JRAS (!) XVI, p. 368—435. 1856.

3 La Chine illustree, Amsterdam 1670, p. 305. — Kircher ist neben v. Puw (s. Anm. 6) der
einzige Deutsche, den Cordier erwähnt. Vielleicht hat er ihm den internationalen Charakter eines
Jesuitenpaters als mildernden Umstand angerechnet.

' S. Cordiers Aufsatz, S. 585/86.
' Das. S. 589.
' Das. S. 588. Cordier scheint v. Pauw, weil er französisch schrieb, zu einem Franzosen stempeln

zu wollen. Wenigstens nennt er ihn „de Pauw".
7 William Jones' Works, London 1799, vol. I, pp. 45— 111.
s Essai sur l'inegalite des Races humaines, Paris 1853, vol. II, pp. 260/61. S. Cordier, p. 600/601.
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einzelne Anhänger. So behauptete Freiherr von Mackay noch vor zwei Jahren, daß die Chinesen
zur „ureranischen" Rasse gehörten1.
Die babylonische Theorie, die ja schon von den Jesuiten gewissermaßen vorbereitet war,

fand ihren Hauptverfechter an dem 1895 verstorbenen französisch-englischen Gelehrten Temen
de Lacouperie. Sein kurz vor seinem Tode erschienenes Hauptwerk „Western Origin of Chinese
Civilization" (London 1894) 'st eines der merkwürdigsten Produkte der an Kuriositäten doch
nicht gerade armen sinologischen Literatur. Muß man auch die staunenswerte Belesenheit
und Kombinationsgabe des Verfassers bewundern, so hält es doch wiederum schwer, ihn ernst
zu nehmen, angesichts seiner ausschweifenden Phantasie und der aller Methode, oft aller
Vernunft spottenden Versuche, seine Hypothese vom westlichen Ursprung aller chinesischen
Kulturgüter zu begründen. Lacouperies Prämisse ist die, daß die Chinesen niemals zu einer
kulturellen Schöpfung befähigt gewesen seien und infolgedessen alle Elemente ihrer Kultur
aus dem Westen entlehnt haben müßten. Aber diese Voraussetzung ist mit den geschichtlichen
Tatsachen ebenso unvereinbar wie mit der Psychologie der chinesischen Nation, der an Origi
nalität und Erfindungsgabe nur wenige andere Völker gleichkommen. Und selbst wenn La
couperies Annahme weniger irrig wäre, so liegt doch auf der Hand, daß seine Methode wissen
schaftlich unzulässig ist. Bloße Analogien, selbst wenn sie noch so zahlreich auftreten, können
niemals einen Beweis für Beziehungen zwischen zwei Kulturgebieten abgeben, wenn nicht
vorher nachgewiesen wird, daß sie nicht unabhängig voneinander entstanden sein können.
Unter den Ähnlichkeiten zwischen der chinesischen und der vorderasiatischen Kultur findet
sich aber nichts, was nicht auch auf chinesischem Boden entstanden sein könnte, ja sogar
entstehen mußte.
Es ist daher schwer begreiflich, daß Lacouperie, dessen Methode eigentlich schon jeden

wissenschaftlich Gebildeten warnen sollte, einen nicht unbedeutenden Anhang gewonnen hat,
ja daß er vor einigen Jahren sogar noch in dem Engländer C. J. Ball einen Nachfolger gefunden
hat2. Ball will im Geiste Lacouperies vornehmlich auf Grund von Analogien zwischen der
chinesischen und sumerischen Schrift einen Urzusammenhang zwischen China und Babylon
rekonstruieren. Balls Hypothesen haben in Fachkreisen eine nahezu einstimmige Zurück
weisung erfahren3, leider nicht überall so entschieden, wie es im Interesse der Sache zu wünschen
gewesen wäre4. Neuerdings ist auch der sonst sehr verdiente deutsch-amerikanische Gelehrte
Berthold Laufer in denselben methodischen Fehler verfallen, aus Analogien auf Kulturzusammen
hänge zu schließen5. Wenn er auch nicht mehr einen direkten Zusammenhang zwischen China
und Babylon annimmt, so sucht er doch die parallele Entwicklung beider Kulturen durch ein
gemeinsames Substrat zu erklären.
Der zentralasiatischen Theorie hat der große Name ihres Begründers, Ferdinand von Richt

hofen, weniger unter den Sinologen als unter Geographen und Ethnologen viele Anhänger ge-

1 China, die Republik der Mitte, Stuttgart und Leipzig 1914, S. 35. In ähnlicher Weise hat der
berüchtigte englische Amateursinologe Kingsmill die Chinesen zu Ariern aus Dardistan machen wollen.
JRAS (!), New Series X, p. 285.
2 Chinese and Sumerian, Oxford 1912.
J Vgl. die Kritiken von Hopkins in PSBA 1915, Heft 1 ff. und von Cordier selbst im T'oung-

pao 1915, XV, p. 300/01.
' Selbst eine so hervorragende Autorität wie Franke scheint, nach seiner Kritik des Ballschen

Buches (OZ IV, Heft 1/2, S. 136—139) zu urteilen, Balls Einfälle nicht völlig abgewiesen zu haben.

.'
•

Some Fundamental Ideas of Chinese Culture, Journal of Race Development V, 2, October 1914.
Laufers Aufstellungen wirken umso befremdlicher, als er aus deutscher Schule hervorgegangen ist
und hinreichend Gelegenheit gehabt hätte, über den heutigen Stand der Forschung unterrichtet zu
sein. Im übrigen bestehen die „Fundamentalgedanken" der chinesischen Kultur nach Laufer darin,
daß die Chinesen keine Milch trinken und infolgedessen keine epische Begabung besitzen! Das Irrige
beider Behauptungen hätte Laufer, wenn ihm die einschlägige chinesische Literatur nicht gegenwärtig
war, bereits aus den Schriften seines Lehrers Conrady ersehen können (über Milchgenuß im alten
China s. Conrady, China S. 502). Welcher Zusammenhang im übrigen zwischen Milchtrinken und
Epos bestehen könnte — die nach Laufer stets gemeinsam auftreten oder fehlen sollen — ist schwer
einzusehen.
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wonnen. Richthofen stützte sich, außer auf vermeintliche Ähnlichkeiten zwischen der chine
sischen und westasiatischen Astronomie, vernehmlich auf das Studium der ältesten Quellen
zur Geschichte und Geographie Chinas, aus denen er ein langsames Vorrücken der Chinesen
von den Abhängen des Pamir nach Osten erschließen zu können glaubte1. Leider war Richt
hofen bei seinen unzulänglichen Sprachkenntnissen vornehmlich auf meist sehr mangelhafte
Übersetzungen angewiesen, die ihn häufig irreleiteten und ihn endlich gerade das Gegenteil
von dem finden ließen, wozu ein wirkliches Quellenstudium geführt hätte*. Auch der groß
artige Versuch des bekannten Ethnologen Heinrich Schurtz, Zentralasien als Urheimat der
umwohnenden Kulturvölker nachzuweisen, ist daran gescheitert, daß er sich auf ganz unhalt
baren Voraussetzungen aufbaute3.

Seit Schliemanns Ausgrabungen ist Mykenä das Schlagwort zahlreicher Archäologen und
Kunsthistoriker geworden. Angesichts der merkwürdigen Versuche, die Heimat der altorien
talischen Kultur auf Kreta und an ähnlichen dafür möglichst ungeeigneten Lokalitäten zu
finden, ist es eigentlich kaum verwunderlich, daß der mykenische Kulturkreis auch schon als
Urheimat der chinesischen Zivilisation in Anspruch genommen worden ist. Oskar Münster
berg hat in einer „Chinesischen Kunstgeschichte" ä la Lacouperie den Nachweis versucht, daß
die chinesische Kultur von der mykenischen abstammen müsse, weil sie mit dieser eine An
zahl künstlerischer Ornamente, wie das Wolkenmuster und den Mäander, gemeinsam hat4.
Ob Münsterberg auch die Australier und andere primitive Völker, bei denen diese und ähnliche
Ornamente gleichfalls vorkommen, für Angehörige des griechischen Kulturkreises hält, wissen
wir nicht, sollten es aber nach seiner Methode eigentlich erwarten. Noch einen Schritt weiter
geht August Strindberg, der auf wissenschaftlichem Gebiet allerdings nur als Kuriosum zu
bewerten ist. Er fand den Ursitz der Chinesen in — Hellas und stellte mit dichterischer Genialität
die Identität der chinesischen Provinzen mit griechischen Landschaften und ähnliches fest5.
Zur Abwechslung hat man die Urheimat der Chinesen auch einmal in Amerika gesucht.

So vermutete seinerzeit Edouard Biot, daß die Chinesen von einem Stamme nordamerikanischer
Indianer abstammten, der über die Beringstraße von Nordosten her nach China eingewandert
sei6. Neuerdings läßt wieder der amerikanische Kunsthistoriker Ernest Fenollosa die chine
sische Kultur aus dem Stillen Ozean emporsteigen und ihre Elemente aus Peru, Polynesien und
Nordsibirien zusammenströmen7.

Ernsthafte Forscher haben diesen ethnographischen Ausschweifungen allerdings meist
ziemlich skeptisch gegenübergestanden. Schon Plath8 und noch schärfer Grube9 und Hirth10
haben betont, daß alle diese Einwanderungshypothesen reine Phantasien sind, für die aus der
chinesischen Geschichte selbst kein Schimmer eines Beweises zu erbringen ist. Ebenso gelangte
der russische Sinologe Wassiljew durch seine geschichtlichen Studien zu dem Ergebnis, daß
die Urheimat der Chinesen nirgendwo anders als im Herzen des heutigen Chinas gewesen sein

1 China, Bd. I, S. 404 ff.
2 S. die eingehende Widerlegung der Richthofenschen Theorie bei Conrady, China (Pflugk-Hart-

tungs Weltgeschichte Bd. III), S. 480—482.
* Hochasien und Sibirien (Helmolts Weltgeschichte2, Bd. I, Abschn. III, Leipzig und Wien 1013),

S. 242—257. Vgl. die Kritik von Erkes, OZ IV, Heft 3, S. 211— 213.
4 Chinesische Kunstgeschichte, Eßlingen 191 1, Bd. I, c. I— III, vornehmlich S. 20— 30. Vgl. die

vernichtende Kritik von Kümmel in der Frankfurter Zeitung vom 12. März 191 1, ebenso OZ I, S. 102 f.
5 Die Wurzeln der Weltsprachen. Nach einem von Emil Schering in der Voss. Ztg. mitgeteilten

Auszug. Das Werk selbst ist anscheinend nicht erschienen.
" Le Tcheou-li, Paris 1851, vol. I, Introd. pp. V—VI. (Bei Cordier S. 588 falsch zitiert.)
* Ursprung und Entwicklung der chinesischen und japanischen Kunst. Deutsche Ausgabe von

Shinkichi Hara. Leipzig 1913, Bd. I, S. 12— 24.
" Die Religion und der Kultus der alten Chinesen. München 1862 (Abh. d. K. bayr. Akad. d. Wiss.,

phil.-hist. KL, Bd. IX, Abt. III), Teil II, S. 123.
" Geschichte der chinesischen Literatur, Leipzig 1902, S. 2. — Religion und Kultus der Chinesen,

Leipzig 1910, S. 3.
"' The Ancient History of China, New York 1908, p. 14—20.
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könne1, und der geistreiche englische Forscher Giles verspottete die Einwanderungstheoretiker
mit den Worten: „No one seems to think they can possibly have originated in the fertile plains
where they are now found. It appears indeed to be an ethnological axiom that every race must
have come from somewhere outside its own territory2." Chavannes wies die Unhaltbarkeit
der zentralasiatischen Hypothese nach», und endlich versetzte Leopold de Saussure der baby
lonischen Theorie einen tödlichen Stoß, indem er dartat, daß die vermeintlichen Ähnlichkeiten
zwischen westasiatischer und chinesischer Astronomie bei näherer Untersuchung in Nichts
zerfließen, ein Zusammenhang beider Systeme vielmehr direkt ausgeschlossen ist, da sie auf
völlig verschiedenen Grundlagen errichtet sind4. Aber endgültig gelöst haben das Problem
erst die grundlegenden Forschungen von A. Conrady6.
Er hat durch lange und sorgfältige Untersuchung aller für die älteste Zeit in Betracht

kommenden geographischen und geschichtlichen Quellen den Nachweis erbracht, daß die ältesten
Sitze der Chinesen im Herzen des heutigen China, in Honan und Süd-Shansi, lagen, und daß
sich die Chinesen von dort aus langsam und schrittweise nach allen Seiten ausgebreitet haben.
Sodann stellte er fest, daß auch die Spuren der zahlreichen mit den Chinesen sprach- und stamm
verwandten Völker indochinesischer Zunge, der Tibeter, Birmanen, Siamesen und vieler anderer
Stämme Hinterindiens und des Himalaja, nach China zurückweisen, China also die Urheimat
der indochinesischen Völkergruppe überhaupt darstellt. Endlich aber hat er als erster6 die
Methode der vergleichenden Völkerkunde konsequent auf China angewandt und dadurch zeigen
können, daß die chinesische Kultur sich analog der aller anderen Völker, aber durchaus boden
ständig und bis ins 5. oder 4. vorchristliche Jahrhundert unbeeinflußt entwickelt hat. Die un
geahnte Aufhellung der chinesischen Urgeschichte, die Conradys Forschungen gebracht haben,
hat auch die Urtümlichkeit und Zuverlässigkeit der chinesischen Tradition, die bis in die
fernste Urzeit zurückreicht, aufs glänzendste bestätigt. Und diese Tradition weiß — ein letzter
schwerwiegender Beweisgrund — von einer Einwanderung gleichfalls nicht das mindeste zu
berichten.
Den phantastischen Hypothesen von Einwanderung und alten Kulturbeziehungen der

Chinesen ist damit hoffentlich endgültig der Boden entzogen. Die Sinologie, bisher vielfach
der Tummelplatz eines uferlosen Dilettantismus, ist durch die Forschungen Conradys, der ihr
als erster mit dem Rüstzeug moderner philologischer, historischer und ethnologischer Wissen
schaft nahegetreten ist, zu einer exakten Wissenschaft geworden. Um so unbegreiflicher ist es,
daß ein Professor der Sinologie wie Cordier aus blindem Deutschenhaß den bedeutendsten Fort
schritt seiner Wissenschaft gänzlich negieren und die Urgeschichte Chinas als „un terrain en-
core inexplor6" bezeichnen kann.

1 Die Erschließung Chinas, deutsch von R. Stübe, Leipzig 1909, S. 3. — Mit den Worten: „Diese
Erkenntnisse sind erst nach langer Mühe gewonnen und waren weder von den chinesischen Historikern,
noch bisher von den europäischen Sinologen gewonnen", schreibt sich Wassiljew allerdings eine Priorität
zu, auf die er durchaus keinen Anspruch erheben kann. Denn der chinesischen Geschichtswissenschaft
war dieses Ergebnis, zu dem schon Sze-ma Ts'ien gelangt war, seit jeher bekannt. Vgl. Conrady, China,
S. 522.

2 A History of Chinese Literature, London 1901, p. 4.
' Les Memoires historiques de Se-ma Ts'ien, vol. I, p. 102/03, Anm. x; p. 126/27, Anm. 2.
1 Les origines de l'astronomie chinoise, T'oung-pao 1909 u. folgende Jahrgänge.
5 China (Pflugk-Harttungs Weltgeschichte Bd. III), S. 479—528.
" Abgesehen von dem großartigen, aber mit ganz unzureichenden Hilfsmitteln unternommenen

Versuch, den Carlo Puini in seinem leider selbst in Fachkreisen fast unbekannt gebliebenen Werke:
„Le origini della civiltä secondo la tradizione e la storia dell'Estremo Oriente" (Florenz 1891) gemacht hat.
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NATHAN SÖDERBLOM, Das Werden
des Gottesglaubens. Untersuchungen
über die Anfänge der Religion. Deutsche

Bearbeitung, herausgegeben von Rudolf
Stübe, Leipzig 1916.
Der frühere Professor für Religionswissen
schaft an der Universität Leipzig und jetzige
Erzbischof von Upsala, Nathan Söderblom,
bemüht sich in diesem großangelegten Werke
zusammenfassend, „primitive Anfänge auf
zusuchen, aus denen Gottesvorstellungen im

eigentlichen Sinne und ein damit verbundener
Kult sich entwickelt haben. Die üblichen Theo
rien über die ältesten Formen und die Vorge
schichte des Gottesglaubens mögen sie berich
tigen und ergänzen" (Vorwort des Ver
fassers). In einem 1. Kapitel: Die „Pri
mitiven und wir" überschrieben, gibt der
Verfasser den Zusammenhang mit den Primi
tiven, um dann die Schwierigkeiten des Ein
dringens in ihre Vorstellungswelt, speziell die
religiöse Welt, zu erörtern. Hierauf streift er
das Verhältnis der Naturvölker zur ursprüng
lichen Form der Religion. Am Schlusse dieses
1. Kapitels stimmt er resigniert in die Worte
Ehrenreichs (Die allgemeine Mythologie und ihre
Grundlagen, Leipzig 191 1, S. 74) ein: „Die
Fragen nach dem Ursprung der Gottesidee und
dem Verhältnis der Gottheiten der niederen und
höheren Kulturen zueinander sowie überhaupt
nach der Entwicklungsreihe, die von den ersten
Anfängen bis zum Gott der Offenbarungsreli
gionen führt, sind die schwierigsten der Reli
gionsgeschichte überhaupt.

' ' Trotzdem versucht
er der Vorgeschichte der Gotterkenntnis und
ihrer Entwicklung ein wenig näher zu kommen.
An der Entstehung und Entwicklung des
Gottesglaubens im eigentlichen Sinne sind nach
Söderblom drei Grundvorstellungen beteiligt ge
wesen, die er der Reihe nach in Kapitel 2—4
behandelt, nämlich 1. die Beseelung (Animis-
mus) und Belebung (Ani matismus), 2. die
halb oder ganz unpersönliche „Macht" (Mana)

und 3. die hohen Ursprungswesen der primi
tiven Anschauung (Urheber). Im 5. Kapitel,
„Religion und Magie", wird an der Hand
der Forschungsergebnisse dieser drei vorher
skizzierten Vorstellungsreihen der Primitiven
das Wesen der Religion und der Magie erläutert.
Hierauf wird in umgekehrter Reihenfolge an
Beispielen die Gottheit als U r h e b e r , als ü b e r -
natürliches Wesen und als Wille demon
striert, und zwar im 6. Kapitel am chinesischen
Schang-ti, im 7. Kapitel am indischen
Brahman und der iranischen „Herrlich
keit", im 8. Kapitel am Sinaigott. Die bei
den letzten Kapitel des Buches, 9 und 10

(außer der Zusammenfassungim Schlußkapitel),

geben als die bestgelungenen des ganzen Bu

ches ein Bild des chinesischen und indischen
Einflusses auf das Europa des 18. bzw. 19. Jahr
hunderts.
Es ist hier nicht der Ort, darauf einzugehen,
inwiefern die ganze Fragestellung Söderbloms,

den Gottesbegriff entwicklungsgeschichtlich so

zu erklären, wie er es tut, überhaupt haltbar
ist, noch die meines Erachtens nicht immer ge
klärten und einwandfreien Begriffsfeststellun
gen der Vorstellungsreihen: Animismus, Mana
und Urheber nachzuprüfen. Für uns ist hier
von Bedeutung, daß die Idee des „Urhebers"
für Söderblom selbst nur ein theoretisches Ge
dankengebilde ist (S. 191). Nach einer von

seinen Auffassungen vom Mana könnte man
den Begriff des „Urhebers" selbst diesem sub
sumieren. Vor allem will Söderblom den Ur
hebertypus an dem chinesischen Schang-ti
exemplifizieren, ein Versuch, den er schon (Nor-
disk Tidskrift 1916, S. 179; Religion und
Geisteskultur, S. 321 ff.) vermutweise geäu
ßert und den er hier in diesem Buche „durch
die nähere Untersuchung der chinesischen Ur
kunden bekräftigt" (S. 379) gefunden hat.
Diese Untersuchung der chinesischen Urkun
den erstreckt sich aber nur auf einen Teil der
kanonischen Literatur der Chinesen: auf das
Buch der Lieder, das Schi-king, das Buch der
Urkunden, das Schu-king, die Aufzeichnun
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gen über die Riten, das Li-ki, und z. T. auf
das Buch der Wandlungen, das Yih-king.
Diese standen Söderblom zumeist nur in den
für solche Zwecke freilich nicht zureichenden
Übersetzungen von Legge in den Chinese
Classics und den Sacred Books of the Easl
zur Verfügung. Außerdem hat er Hilfe und
Belehrung von einem tüchtigen chinesischen
Gelehrten, Ts'ai Yüan-p'eh, gehabt. Die Er
gebnisse, zu denen er aber gelangt ist, stimmen
durchaus nicht zu dem, was eine umfassendere
und sorgfältigere Untersuchung der chinesi
schen Literatur zutage fördert, und wenn man
die in der deutschen Ausgabe von Conrady
hinzugefügten Fußnoten mit dem Texte ver
gleicht, so findet man, daß dessen Angaben da
durch häufig geradezu ins Gegenteil verkehrt
werden. So, um nur ein paar zu nennen : S. 230,
wo Söderblom die alte chinesische Erklärung
von dem Zeichen ^ t'ien = Himmel gibt und
schließlich zu dem Resultat kommt, daß „t'ien
nie ein personifizierter Naturgegenstand gewe
sen ist, sondern eine selbständige Größe". In
Wirklichkeit ist, wie Conrady zur Stelle aus
führt, die älteste Form des Schriftzeichens für
t'ien ein menschlicher Leib mit der Sonne als
Kopf gewesen. Dann wäre aber t'ien doch
wohl ein personifizierter Naturgegenstand, näm
lich die Sonne als Person, gewesen. S. 250 teilt
Söderblom, ohne die Schwierigkeiten der Exegese
des Schu-king zu kennen, dessen Urkunden
ein: in alte Teile und spätere. Conrady be
merkt ganz trocken dazu: „Das bedürfte doch
wohl noch der Untersuchung." S. 261 findet
Söderblom den direkten Verkehr des Schang-
ti mit den Menschen in der Schi-king-Ode
III. 1. VII. 5 und 7 nach Ansicht der Chinesen
unerhört. Conrady weist in Note 98 mit Nach
druck auf die Parallelen zu den Stellen im
Meng-tze I. 2. III. 7 und Schu-king V. 1.
(1), 7 hin und zieht einen großen Teil der an
deren Literatur heran, die dartut, daß Schang-
ti ganz anthropomorph gedacht ist (vgl. auch
Note 51 auf S. 237) und daß speziell die Chine
sen in der ältesten Zeit durch das Zitieren dieser
Schi-king-Strophen [s. Moh Tih 7 (26),
9b, 17b (V. 1—6); Tschung-yung XXXIII,
6 (V. 2, 3) ; Tso-chuan, Chin. Cl. V, 562 und
Sün-tze 1, 19a (V. 5, 6)] nichts Auffälliges
in dieser Vorstellung gefunden haben. Diese
Stellen mögen aus der Fülle des Materials ge
nügen.
Der verdienstvolle Herausgeber der deutschen

Ausgabe des Söderblomschen Werkes, R. Stü be,
betont denn auch im Vorwort auf S. VIII/IX,
für das Kapitel 6 (Schang-ti), „daß der Text
dieses Kapitels (durch die Umarbeitung) er
heblich vom schwedischen Original abweicht;
was in ihm Eigentum Conradys ist, kommt
äußerlich nicht zur Erscheinung. Es dürfte
nahezu die Hälfte jeder Seite sein. Dagegen
sind die in den Anmerkungen niedergelegten
Beiträge durch eckige Klammern als Eigentum
des Herrn Prof. Conrady bezeichnet." Stübe
hat sich hier wohl mißverständlich ausgedrückt.
Nach mündlicher Mitteilung steht Conrady auf
einem ganz anderen Standpunkt, den er auch
in seiner Geschichte Chinas (S. 514) zum
Ausdruck gebracht hat. Er hat seine Verbes
serungen nur darauf beschränkt, unmittelbare
Irrtümer, namentlich Übersetzungsfehler, rich
tigzustellen. An der Auffassung Söderbloms
konnte er nichts ändern, da das Kapitel sonst
völlig aus dem Rahmen und der Tendenz des
Buches herausgefallen wäre.
Meiner Meinung nach ist nun die Mühe, die
sich Söderblom mit der Zusammenstellung chi
nesischer und europäischer Angaben zur
Schang-ti- Frage gegeben hat, in der Haupt
sache leider umsonst gewesen. Eine Entwick
lung des Schang-ti- Glaubensund Schang-
ti - Kults konnte der Verfasser deswegen nicht
geben, da ihm der hinreichende Überblick über
die chinesische Literatur und die Entwicklung
der chinesischen Kultur gefehlt hat, der auch
für einen auf anderen Gebieten arbeitenden
Forscher unmöglich zu erreichen ist.
Eine Untersuchung, welche die gesamten für
die chinesische Religionsgeschichte bedeutsa
men Quellen heranzieht und auch die so wich
tigen Hilfsmittel der Etymologie und Paläogra-
phie nicht außeracht läßt, gelangt zu ganz an
deren Ergebnissen, die sich mit dem decken,
was Wundt als die kulturgeschichtlich und
psychologisch notwendige und daher für die
ganze Menschheit geltende religiöse Entwick
lung aufgezeigt hat. Es tritt dabei zunächst zu
tage, daß die Chinesen gleich anderen Völkern,
vom primitiven Animismus ausgehend zu einer
dualistischen Weltanschauung gelangt sind.
Diese kannte himmlische und irdische Gott
heiten an. Unter den himmlischen dominierte
der Sonnengott, der dann zum Himmels
gott ausgestaltet und wiederum dualistisch
gedacht wurde, als strahlende und bewölkte
S onne, als hao t'ien 5 ~Ji und J£ ü min t'ien,
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als ß£ yang und |r» yin. Dem Dualismus des
Himmelsgottes entsprach ein Dualismus der
Erdgottheit, Ii ± hou-t'u und *h sche
= die Göttin der Erde und die Gottheit des Erd
bodens. Alle diese und eine Reihe anderer, ur
sprünglich als Dämonen auftretende Mächte,
wie Wind- und Regendämonen, Berggeister
usw., sind — um Wundts Terminologie anzu
wenden — äußere Vegetationsdämonen, die
aber nach ihrer Wichtigkeit für den Menschen
einen persönlichen Charakter und eine die ge
wöhnliche Kraft des Dämons übersteigende
Macht gewonnen haben und somit zu Göttern
geworden sind. Diesen äußeren Vegetations
gottheiten stehen innere Vegetationsdämonen
resp. -götter gegenüber, Mächte, die in der
Pflanze selbst leben. Von diesen haben sich
diejenigen, die in den ältesten Kulturpflanzen,
in China also der Hirse und dem Reis, wirk
ten, als höchste Gottheiten herausgehoben. Der
Dämon (Gott) der Hirse f# tsi bildete mit dem
Gott des Erdbodens (als Kulturdämon: Gott des
Landes) dieDyas: «h H sche tsi (= äußerer
und innerer Vegetationsdämon) . Ebenso ist der
Gott des Reises möglicherweise -h^jrSchang-ti
durch seine Wichtigkeit zu einer herrschenden
Gottheit geworden, die sich dann durch poli
tische Verhältnisse aus einem Lokalgott zum
Gott des ganzen Reiches emporgeschwungen
hat und mit dem alten Himmelsgott die Dyas
§i ^ -h # huang t'ien Schang-ti bildete1
(also wieder äußerer und innerer Vegetations
gott). Auf die totemistische und politische Be
deutung dieser Gottheiten einzugehen, ist hier
nicht der Ort. Es genügt, darauf hinzuweisen,

daß auch Chinas religiöseEntwicklung keineAus-
nahme von jener der ganzen Menschheit bildet,
daß vielmehr Wundts Feststellungen gerade
in China glänzend bestätigt werden. Ich hoffe,
diese meine seit langer Zeit gewonnenen, mit

1 Über die Bedeutung und Entstehung von
huang t'ien = der erhabene Himmel sowie
über dieses Verhältnis zu dem imSchi-king viel
häufigeren hao t'ien muß ich auf meine Arbeit
„Das Priestertum im alten China" verweisen. Dort
sind auch die Verbindung hao t'ien Schang- ti
und ähnliche Zusammensetzungen besprochen. Die
imSchu-king V, 3. 6,Tso-chuan, 15. Jahr des
Hi-kung(Ch.Cl.V,1 65/1 68) , usw. angeführte Dyas
(L Je fi i huang t'ien hou t'u = „der erhabene
Himmel und die Hou-t'u" bringt den Himmelsgott
(Sonnengott) mit der Erdgottheit zusammen (bei
des äußere Vegetationsdämonen, die durch das Ge
schlecht Gegensätze repräsentieren).

meinem alten Freunde Erkes angestellten Un
tersuchungen, deren Hauptresultate ich hier
nicht einmal flüchtig skizzieren konnte, dem
nächst in dieser Zeitschrift veröffentlichen zu
können1. Der Unterschied von dem altchine
sischen Sonnengott (Himmelsgott) 3*; t'ien
( = äußerer Vegetationsgott) und dem höchsten
Gott des Schun und der Schangdyn, dem -L
Schang-ti (= innerer Vegetationsgott), wird
an vielen Stellen der kanonischen und nichtka
nonischen Literatur evident. Freilich ist er von
den Chinesen selbst, da heute meist nur die viel
fach stark redigierten Rezensionen der Chouzeit
vorliegen, nicht mehr festgehalten worden. In
folgedessen ist auch von europäischen For
schern dieser Unterschied nicht beachtet wor
den2. Da ist es denn kein Wunder, wenn
Söderblom den Unterschied der beiden höch
sten Gottheiten nicht wahrgenommen hat. Er
ist ihm sogar entgangen, als er die bekannte
und oft (allerdings falsch) interpretierte Stelle
im Schu-kingll. 1. 6. des langen und breiten
z. B. S. 233 ff. untersucht. Hier heißt es, daß
Schun, als er die Regentschaft für Yao über
nahm, dem Schang-ti dessen Spezialopfer
lei und den 6 Verehrens werten, >>^ Hu
ts u n g, das Beschwörungsopfer (Fruchtbarkeits
opfer) /jjjj« yin darbringt. Nach der von Söder
blom geteilten Auffassung sind unter den A %
liutsung die 4 Weltgegenden mit Himmel
und Erde zu verstehen 3. Also kann doch wohl
1 Zur Nachforschung über das Problem wurde

ich zuerst durch meine Arbeit über „Das Priester
tum im alten China" geführt, die bei geregel
ten Papier- und Druckverhältnissen als Abhandlung
des Kgl. Sächs. Forschungsinstitutes für
Völkerkunde zu Leipzig erscheinen soll.
2 Nur Franke scheint nach einer Anmerkung

in seiner Ausgabe des Keng tschi t'u, S. 87/8,
Anmerk. 1, den Schang-ti als eine vom Him
mel verschiedene Vegetationsgottheit aufzufassen.
Er scheint an einen vergrößerten „Gott des Lan
des", d. h. also an einen äußeren Vegetationsdä
mon zu denken. Auch Chavannes hat den Dua
lismus von T'i en und Schang-ti erkannt( Le Dieu du
Soldansl'ancienne religion chinoiseinR.H. R.XLIII
(1901), S. 123ff.), aber seine Auffassung des Verhält
nisses (ohne festere Begründung) ist nicht haltbar.
3 Daß die 6 Verehrenswerten, wie schon Fuh

Sc h eng ausgeführt und neuerdings Laufer (Jade
5. 120 ff.) bestätigt hat, wirklich die Gottheiten
der 4 Himmelsrichtungen nebst Himmel und
Erde bedeuten, läßt sich auch ausSchi-king II.
6. VIII. 4 erschließen, welche Ode man allerdings
aufs genaueste interpretieren muß.
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der Himmel hier nicht mit dem Schang-ti
identisch sein, dem ja vorher schon besonders
geopfert wird1. Auch Söderbloms Behauptung,
z. B. S. 236, daß „in den ältesten Texten die
Ausdrücke (t'ien und Schang-ti) unaufhör
lich wechseln, ohne daß man auch den gering
sten inhaltlichen Grund dieses Wechsels er
sehen könnte", ist nicht zutreffend. In Wirk
lichkeit hat die Anwendung dieser oder jene1
Bezeichnung jedesmal ihren guten Grund, den
freilich erst ein tieferes Eindringen in die Ge
schichte des ältesten China aufzudecken ver
mag.
Aber selbst wenn man Söderbloms Voraus
setzungen sämtlich gelten lassen wollte, so ver
steht man doch nicht, woraus Söderblom den
Urhebertypus des Schang-ti herleiten will.
Denn von einer Schöpfung der Welt oder der
Menschen durch Schang-ti ist in der chine
sischen Mythologie nirgends die Rede. Söderblom
ist zu dieser Annahme augenscheinlich dadurch
verleitet worden, daß Schang-ti eine Reihe
derjenigen Merkmale trägt, die nach seiner
Auffassung dem Urheber zukommen. Diese
sind aber nur solche, wie sie einer höchsten
Gottheit überall anhaften, beweisen daher nichts
für Schang-ti als Urheber. Mit dem Urheber
in China steht es also ebenso übel wie bei an
deren Völkern, wo dergleichen Vorstellungen
sich bei näherer Untersuchung entweder als
Mißverständnisse oder als Entlehnungen ge
zeigt haben, sofern sie nicht den Reflex der
gesellschaftlichen Entwicklung auf religiösem
Gebiete darstellen. Und was ist die Urheber
theorie schließlich anderes als ein verkappter
Urmonotheismus, also eine Ansicht, die kultur
geschichtlich ebenso unhaltbar wie psycholo
gisch unmöglich ist? Wohl leugnet Söderblom
gleich anderen aufgeklärten Theologen den Ur
monotheismus, aber der Versuch, trotzdem
wieder darauf zurückzukommen, zeigt nur, daß
selbst ein fortgeschrittener und vorurteilsloser

1 Die Irreführung bei Söderblom (die Identität
von T'ien und Schang-ti) beruht hier auf seinem
Mißverstehen der Jadesymbole. Das Symbol, das er
umständlich als Scheibe beschreibt, die das Aus
sehen eines Kreuzes mit vier gleich kurzen Armen
und einem Loch mitten in dem runden, flachen
Mittelstück, von dem sie ausgehen, hat, ist das
Sonnenbild mit den Ausstrahlungen, also das Sym
bol des Himmelsgottes. Wie dasselbe auch auf
Schang-ti übertragen worden ist, das auszuführen
würde hier zu weit führen.

Theologe nicht leicht aus dem Gedankengange
heraus kann, in den ihn seine ganze Entwick
lung gedrängt hat.
Und das ist der Grundfehler der ganzen ver
gleichenden Religionswissenschaft. Sie arbeitet
auf Grund vorgefaßter Meinungen, ohne die
Gebiete wirklich zu kennen, in die sie einzu
dringen versucht. Söderblom verweist immer
wieder auf die Schwierigkeit, die religiöse Welt
der Primitiven kennenzulernen. Aber das hat
ihn nicht davor behüten können, in den Fehler
zu verfallen, den er selbst an der Methode der
vergleichenden Religionswissenschaft rügt. In
die Geisteswelt eines Volkes können eben nur
die wenigen eindringen, die seine Sprache und
Kultur wirklich kennen und sich in seine Ge
dankenwelt hineinzuleben vermögen. Und die
wenigen Forscher, die wirklich in das Geistes
leben eines primitiven Volkes eingedrungen
sind, wie Spencer und Gilten in das der Au
stralier, sind zu völlig anderen Ergebnissen
gekommen als die vergleichenden Religions
forscher. Die Entwicklung der Begriffe kann
außerdem einReligionsforscher oder Kultur
historiker überhaupt nicht geben. Das vermag
nur der Psychologe, auf den der Spezialist
ebensogut wie der vergleichende Forscher ange
wiesen ist. Um so mehr muß es verwundern,
daßWundts Völker Psychologie, das einzige
Werk auf diesem Gebiete, hier so wenig mit
Nutzen gelesen und beachtet wird. Sein ge
naueres Studium würde vor vielen Mißgriffen
und Ve1irrungen bewahren.
Um noch kurz auf das für die Leser dieser Zeit
schrift in Betracht kommende Kapitel 9 ein
zugehen, so ist es entschieden das am besten
gelungene des Werkes. Die Überschrift „Die
Urheberreligion in Europa" könnte aller
dings zu Bedenken Anlaß geben. Im übrigen
ist das Kapitel verdienstlich, als es zum ersten
Male in zusammenhängender Darstellung vor
Augen führt, wieviel das europäische Geistes
leben der Neuzeit dem fernen Osten verdankt.
Für dieses Kapitel allein schon muß der Sinologe,
wenn er auch dem Verfasser vielfach nicht bei
stimmen kann, aufrichtig dankbar sein. Und
jedenfalls ist es ein unbestrittenes Verdienst
Söderbloms, die Wichtigkeit Chinas für die ver
gleichende Religionsforschung erkannt und ge
würdigt zu haben. Hätte sich Söderblom schon
bei der Abfassung des Werkes an fachmännische
Kreise gewandt, wie es sein Übersetzer Stübe
in richtiger Erkenntnis der Sachlage — und nicht

22
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nur für China — getan hat, so würde sein Werk
eine wesentlich andere Bedeutung haben. Wenn
sich Söderblom wiederum in Zukunft mit der
artig schwierigem Gebiete zu befassen gedenkt,
so würde es gewiß für jeden Spezialforscher eine
Ehre sein, einer so hervorragenden Autorität
seine Unterstützung leihen zu dürfen.

Bruno Schindler (Leipzig).

K. SEIDENSTUCKER, Süd- buddhi
stische Studien. I. Die Buddha
legende in den Skulpturen des
Änanda-Tempels zu Pagan. Mit 40
Tafeln, 11 Textfiguren und einem Plan
von Pagan. Hamburg 19 16. 40. 1140 S.

Der Ananda-Tempel zu Pagan wurde in den
Jahren 1058/67 erbaut, also kurz nach dem
Tode des hervorragendsten Herrschers von
Pagan, Anöyahtäsö, der 1010/52 regierte. Es
steht fest, daß dieser König Wert darauf legte,
für jede der vielen Reliquien, die er aus allen
Teilen Vorder- und Hinterindiens kommen
ließ, Gebäude im Stile der Baukunst des Ur
sprungslandes zu errichten, ein gerade inner
halb des indischen Kulturkreises höchst bemer
kenswerter historisierender Gedanke. Seiden-
stücker nennt es sogar eine „in der Geschichte
der religiösen Kunst einzig dastehende Tat
sache". Der Ananda-Tempel soll „das ge
waltigste, imposanteste und schönste Denkmal
sein, das die buddhistische Kunst in Pagan
hinterlassen hat". Er ist im großen und ganzen
im Orissastil (indo-arischen) erbaut, der ja
gerade damals seine hervorragendsten Schöp
fungen hervorbrachte. Seidenstücker gibt eine
summarische Beschreibung des Tempels, einen
Lageplan, ein Modell, Grundriß, Aufriß und
Schnitt, dazu einige Photographien von den
Gebäuden. Über das Verhältnis des Stiles des
Änanda-Tempels zur indischen Baukunst und
speziell zu der Kunst von Orissa äußert sich der
Verfasser noch nicht, auch nicht über die
Kunst von Pagan im allgemeinen (z. B. über
die Stellung unserer Skulpturen zu denen aus
Pagan im Berliner Völkerkunde-Museum) und
über die Bedeutung, die ihr innerhalb der Bau
kunst von Birma zukommt. Das sind alles
Fragen, die wohl ihre Erledigung finden wer
den, wenn der Verfasser in einer künftigen
Abhandlung die Skulpturen des Tempels kunst
geschichtlich untersuchen wird. In dieser Ar

beit geht er nur religionswissenschaftlichen
Fragen nach. Es handelt sich um die inhalt
liche Deutung von achtzig Skulpturen, deren
Photographien sich im Besitze des Hamburgi
schen Museums für Völkerkunde befinden.
Diesen Zielen entsprechend bildet den Haupt
teil des Buches eine vollständige Übersetzung
des Avidürenidana. Wie aus den doppelten
Inschriften, die den Skulpturen beigegeben
sind, folgt, hielten sich die Meister bei der
Wahl ihrer Motive an dieses der Nidänakathä
angehörige Werk. Die Nidänakathä ist zwar
nicht dem Tipitaka eingegliedert, dennoch er
freut sie sich innerhalb des Pälibuddhismus
hoher Schätzung. Sie geht bis etwa in das

5. nachchristliche Jahrhundert zurück, hat
aber zweifellos ältere Texte in sich aufgenom
men. Das Leben des Buddha von seinem
Aufenthalt im Tusitahimmel bis zur Sambodhi
ist ihr Thema. Die Gestalt des Buddha als
eines überragenden Wesens steht schon voll
ständig fertig da. Die Buddhalegende hat die
zweite Stufe ihrer Entwicklung zum Abschluß
gebracht. Buddha, der Idealmensch der ersten
Stufe, ist zum Halbgott geworden. Und diese
Phase hat nach Ansicht des Verfassers der
südliche Buddhismus bis heute nicht über
schritten.
Neben der Übersetzung der Nidänakathä
gibt Seidenstücker den Originaltext und die
Übersetzung der Inschriften. Er weist nach,
daß nicht alle stimmen. Sie dürften wohl erst
später hinzugefügt sein, ohne daß allerdings
genau anzugeben wäre, wann. Auch diese
doppelten Inschriften sind ein interessanter
Hinweis auf die wissenschaftliche Richtung
innerhalb der buddhistischen Kirche Birmas
zur damaligen Zeit.
Die Skulpturen des Änanda-Tempels gehören
also dem Kunstkreis des südlichen Buddhismus
an, und Seidenstücker will süd-buddhistische
Studien bieten. Hier liegt die wichtigste Seite
seiner Untersuchungen. Denn bisher hat man
sich vorwiegend mit der mähäyänistischen
Kunst Indiens und Ostasiens beschäftigt. In
diesem Teile seiner Arbeit berührt er ikono-
graphische Fragen allerdings nur ganz all
gemein. Eingehenderes soll erst später ge
bracht werden. Hoffentlich hören wir dann
Ausführliches über das Verhältnis der Hina-
yäna- zur Mähäyänakunst und über die Ent
wicklung der Ikonographie der Buddhalegende.
Vielleicht sind alle üblichen Scheidungen gar
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nicht so streng aufrechtzuerhalten. Nicht
wenige Anzeichen hierfür liegen bereits vor.
Auch unter den Skulpturen des Ananda-Tem-
pels findet der Verfasser ein Stück, das mög
licherweise der Tradition des mähäyänistischen
Lalita- Vistara angehört. Von Bedeutsamkeit
ist dann weiter, daß hier urindische Kunst der
Blütezeit eingehender behandelt werden soll.
Bisher hatte man sich fast gänzlich auf die
frühe indische Kunst oder auf ihre westlich
beeinflußten Außenbezirke eingestellt, aber die
Zeiten, wo Indiens Kunst sich zweifellos zu
höchster Kraft entfaltete, ziemlich stiefmütter
lich abgetan. Gerade die Kunst von Pagan
wird wegen ihres historisierenden Charakters
viel Interessantes bieten und mancherlei
Lücken unserer Kenntnisse auszufüllen im
stande sein. William Cohn.

HUGO SUTER, Eine Reise nach den
Ruinen von Angkor. Dietrich Reimer

(Ernst Vohsen), Berlin 1912. Mit 12
Lichtdruckbildern. 8°. 79 S.

Suter machte seine Reise nach Kambodja
im Jahre 1908. Damals konnte er sich auf
das Studium der großartigen Kunstdenkmäler
Indochinas nur wenig vorbereiten. Dem Laien
war Literatur über die Kunst der Khmer wohl
kaum erreichbar. Wissenschaftliche Veröffent
lichungen waren noch recht spärlich. So

kommt es, daß der Verfasser im allgemeinen
nicht mehr als eine Reihe von zufälligen Be
schreibungen und Bemerkungen zu geben ver
mag. Aber gerade Denkmälern von der Art
der Bauten von Angkor, wie von Vorder- und
Hinterindien überhaupt, ist nur mit dem ganzen
Rüstzeug des modernen Kunstforschers frucht
bringend beizukommen. So beachtenswert und
erfreulich es ist, wenn einem Laien — Suter
war Direktor der Deutsch-Asiatischen Bank
in Shanghai oder ist es noch — allein die
Liebe zur Kunst zu einer ziemlich beschwer
lichen Reise hinaustreibt, sein Büchlein hat
nur persönlichen Wert. Was er an historischen
Nachrichten bringt, ist nur dürftig, seine Schil
derungen der Denkmäler sind nicht so reich
und plastisch, daß sie dem Leser greifbarere
Vorstellungen der fernen Kunst vermitteln
könnten, die Eindrücke des Verfassers nicht
so bedeutsam, daß sie durchaus im Druck
festgehalten werden müßten. Auch das Ab

bildungsmaterial, im einzelnen sehr schön,
genügt doch nicht, um die Mannigfaltigkeit
der Baugedanken, die Großartigkeit der Skulp
turen und den Reichtum der Ornamentik der
Bauten von Angkor Thom und Angkor Wat
auch nur ahnen zu lassen. Heute würde der
Verfasser zweifellos nach allen Richtungen hin
viel mehr zu bieten vermögen. Die Literatur
ist schon ziemlich reichhaltig geworden. Eine
Reihe von französischen Forschern ist an der
Arbeit, die Denkmäler aufzunehmen und zu
bestimmen, die Inschriften zu entziffern und
zu übersetzen. Auch die Ostasiatische Zeit
schrift brachte einen reich illustrierten zu
sammenfassenden Aufsatz aus der Feder des
Konservators Commaille l. Von demselben
Verfasser stammt sogar ein richtiger, sehr
guter, ausführlicher Reiseführer, der alles ent
hält, was man heute über diese zu den groß
artigsten Bauten der Welt gehörigen Schöp
fungen weiß. Er enthält auch genaue Angaben
über die Reisewege und Unterkunftsverhält
nisse, die natürlich seit dem Jahre 1908 viel
bequemer geworden sind2. Wie sich von selbst
versteht, geben die Bauten der Khmer noch
viele ungelöste Probleme und Fragen auf.
Welch ein riesiges und fruchtbares Arbeitsfeld
bieten siel Es ist schade, daß Deutschland
nirgends eigenen Boden besitzt, wo sich Er
forscher fremder Kulturkreise betätigen können.
Diese Gedanken kommen einem besonders,
wenn man Suters Bemerkung liest, daß „Thiers
1871 Deutschland den Vorschlag machte, Loth
ringen gegen die damaligen Besitzungen Frank
reichs in Indochina einzutauschen . . ."

William Cohn.

LAUFER, BERTHOLD, Notes on Tur-
quois in the East. Chicago 1913.
(Field Museum of Natural History. Pu-
blication 169. Anthropological Series
vol. XIII, no. 1.)
Laufer hat schon wiederholt Naturobjekten,
die in der Kulturgeschichte des Ostens eine
Rolle spielen, sein besonderes Interesse zu
gewandt. Diesmal hat er in mustergültiger
Weise die Geschichte des Türkis in Indien,

1 Vgl. O. Z. II, 1 u. 2.
2 J. Commaille, Guide aux Ruines d 'Angkor. .
Paris 1912.

22*
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Tibet und China verfolgt und klargelegt. Die
Studie, die auch sonst zur Edelsteinkunde
namentlich der Chinesen eine Fülle wertvollen
Materials beibringt, war ursprünglich als Teil
einer Monographie über den Türkis gedacht,
die der amerikanische Mineraloge J. E. Toque
herauszugeben beabsichtigte; wiederholte Ver
zögerungen der Gesamtpublikation veranlaßten
Laufer jedoch, sie getrennt zu veröffentlichen.
Erstaunlich ist die Belesenheit des Verfassers,
der nicht nur in den orientalischen Quellen
und der sinologischen und tibetologischen Lite
ratur überall zu Hause ist, sondern auch auf
den verschiedensten anderen Gebieten Bescheid
weiß und aus den entlegensten Winkeln Bau
steine zu seinen Forschungen zusammenträgt.
Von besonderem Interesse ist der mit reichen
Belegen ziemlich überzeugend geführte Nach
weis, daß der zur T'ang-Zeit beliebte Edelstein
Sze-sze & wahrscheinlich nicht, wie man
bisher annahm, mit dem Türkis identisch ist,
sondern daß dieser sich mit Sicherheit in China
erst zur Yüan-Zeit nachweisen läßt.

Eduard Erkes (Leipzig).

EPIGRAPHISCHE DENKMÄLER AUS
CHINA. Herausgegeben von O. FRANKE
und B. LAUFER. 1. Teil. Lamaistische
Klosterinschriften aus Peking, Jehol und

Si-ngan. 81 Tafeln nebst Einleitung in
2 Mappen. Berlin 1914. Dietrich Reimer.

Es ist sehr schade, der Besprechung eines
so imposanten Werkes nicht mehr als einige
Zeilen widmen zu können. Aber die beiden
stattlichen Bände, die jetzt vorliegen, sind
nicht mehr als ein Torso, dessen Vollendung
die beiliegende kurze Einleitung sehnlich er
warten läßt. Sie enthalten die photographischen
Reproduktionen einer Anzahl Inschriften des
17. und 18. Jahrhunderts, die Laufer bei seinem
Aufenthalt in China 1901/04 in Abklatschen
gesammelt hat. Es sind meist Dokumente zur
Politik der Mandschukaiser in Innerasien, be
sonders der lamaistischen Kirche gegenüber.
Sie sind durchweg in den üblichen vier Spra
chen, chinesisch, mandschurisch, mongolisch
und tibetisch, gehalten. Mehrere sind auch in
osttürkischer und kalmückischer Sprache ab
gefaßt; die letzteren dürften bei der geringen
Anzahl der bisher veröffentlichten kalmücki

schen Texte auch sprachliches Interesse be
sitzen. Mit Rücksicht auf gute Lesbarkeit
namentlich der mandschurischen und mongo
lischen Schrift sind die Reproduktionen meist
nur auf ein Drittel der Originalgröße ver
kleinert, was immer noch genug ist, um das
Format des Werkes recht unhandlich zu ge
stalten. Angefertigt sind die Texte nach Ver
mutung der Herausgeber wahrscheinlich im
Li-fan-yüan, dem Ministerium der Außen
länder, nicht in der ehemaligen staatlichen
Übersetzungsanstalt Sze-i-kuan ffl % fäft.

Diese war zu jener Zeit schon zu einer ziem
lich nutzlosen Behörde geworden, die ihre
Zwecke nicht mehr erfüllte und darum 1748
von K'ien-lung zur Bedeutungslosigkeit herab
gedrückt wurde. Völlig verschwand sie erst
1894. Die mandschurischen Übersetzungen
stammen wohl aus dem Han-lin-yüan, dem
diese Arbeiten noch bis zum Ende der Man-
dschudynastie oblagen. Bei den anderen Über
setzungen dürften sprachlich gebildete Aus
länder, insbesondere gelehrte Lamas, mit
gewirkt haben.
Es wäre sehr zu wünschen, daß die an
gekündigten Übersetzungen und Bearbeitungen
der Inschriften nicht mehr allzulange auf sich
warten ließen. Dann erst wird ein Urteil über
Wert und Bedeutung der Publikation möglich
sein. Eduard Erkes (Leipzig).

OTTO PELKA, Chinesisches Por
zellan. Schmidt & Günther, Leipzig

1914. 8°. 148 S. 16 Tafeln.

Das erste Handbüchlein über chinesische
Porzellane, das wir in deutscher Sprache
haben, das erste ausschließlich der chinesischen
Töpferkunst gewidmete Buch in deutscher
Sprache überhaupt 1 Denn es war fertig, noch
bevor Zimmermanns umfassendes Werk er
schien. Im Äußern schließt es sich völlig den
englischen Veröffentlichungen ähnlicher Art
an. Die Abbildungen sind sogar von einem
solchen Werke übernommen. Das ist schade.
Es wäre natürlich angemessener gewesen, wenn
man die Beispiele für die Abbildungen aus
deutschen Sammlungen gewählt hätte. Das
hätte keine großen Schwierigkeiten gemacht.
Nun ist nicht einmal angegeben, wo sich die
abgebildeten Stücke befinden. Aber der Ver
fasser ist, wie er ausdrücklich betont (S. 148),
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für die Auswahl nicht verantwortlich. Das
Büchlein stellt sich überhaupt bescheidene Ziele.
Es will dem „deutschen Leser im Anschluß an
die vorhandene Literatur einen kurzen Einblick
in die verschlungenen Wege der vielgestaltigen
chinesischen Porzellankunst geben". Diese
Ziele erreicht es im allgemeinen. In klarer
knapper Ausdrucksweise unter Vermeidung
alles unnötigen Phrasenschwalls, der sich sonst
in der Literatur über chinesische Keramik so
breit macht, ist übersichtlich und kurz zu
sammengestellt, was etwa ein Laie von chi
nesischer Töpferkunst wissen sollte. Wissen
schaftliche Vollständigkeit wird nirgends er
strebt. Es hätte sich aber doch empfohlen,
die Präsungtöpferei ausdrücklich zu berück
sichtigen. Han- und T'angtöpfereien, oder
wenigstens ihre Typen, kommen ja immer
zahlreicher auf den Markt. Auch die Geschichte
der chinesischen Porzellankunst muß unver
ständlich erscheinen, wenn die uns heute doch
schon ziemlich gut bekannten Anfänge aus
historischer Zeit außer acht gelassen werden.
Es sollten also nicht fünf Abschnitte, wie
Pelka will, sondern sechs Abschnitte in der
Geschichte der chinesischen Töpferkunst unter
schieden werden. Auch die herrliche Sung-
und Yüantöpferei selbst hätte ausführlicher
behandelt werden sollen. Gerade für diese
steigt das allgemeine Interesse mit Recht von
Tag zu Tag. Es gibt bereits eine Reihe von
Sammlungen, die ausschließlich ihr gewidmet
sind. Die einzelnen Überschriften, unter denen
Pelka zusammenstellt, was er über Chinas
Keramik zu sagen hat, lauten: Technik; De
koration; das Ornament und seine Symbolik;
Klassifikation; historische Übersicht; die
Marken. Es ist außer dem bereits Angege
benen wohl kaum etwas Wesentliches über
sehen worden. Erwünscht gewesen wäre viel
leicht noch ein eigener Abschnitt über die
allgemeinen Stilprinzipien der chinesischen
Töpferkunst. Außerdem wäre ein Sachregister
gerade für die Zwecke des Büchleins recht
nützlich gewesen.

William Cohn.

ED. ERKES, Jap an und die Japaner.
Veit & Comp., Leipzig 1915. 8°. 40 S.
8 Abb. Kriegsgeographische Zeitbilder,

herausgegeben von den Privatdozenten

Dr. Hans Spetmann u. Dr. Erwin Scheu.

Dem Büchlein ist weiteste Verbreitung zu
wünschen. Hier ist, für jedermann verständ
lich, mit knappesten Strichen unter den Ge
sichtspunkten moderner Geschichtsschreibung
ein Grundriß der japanischen Geschichte und
Kultur gezeichnet, der nur gesicherte Tatsachen
bringt und mit mancherlei Legenden aufräumt,

die in europäischen wie japanischen Büchern
über Japan immer wiederkehren. Die Ge
schichte Japans beginnt erst mit seinen Be
ziehungen zu China und nicht, wie noch Saito1
will, mit dem Jahre 660 v. Chr., „da der Enkel
der Sonnengöttin, Kaiser Jimmu, den Thron von
Idzumo bestieg". Japans Kulturgeschichte ist im
wesentlichen eine Geschichte der chinesischen
Einflüsse. Sogar alles das, was vielen noch
als eine ganz besondere Eigentümlichkeit der
japanischen Kultur gilt, ist chinesischer Her
kunft, so die japanische Tracht, die Tänze und
Spiele, das japanische Haus, das Seppuku

(Harakiri) und das Jiujitsu. Es ist sichtlich
die chinesische T'angzeit, die für Japan am
bedeutungsvollsten wurde. So wahr das alles
ist, es gibt zweifellos auch Seiten der japa
nischen Kultur, die ursprünglich sind. Darauf
hätte Erkes wohl nachdrücklicher hinweisen
können. Der Kriegerstaat Japan steht im
scharfen Gegensatz zu dem Beamten- und

Literatenstaat China. Der kriegerische Cha
rakter des Japaners bricht überall durch und

hat seiner gesamten Kultur und Kunst, we
sentliche Züge aufgeprägt. Die zweite große
Welle fremder Beeinflussung kam von Europa
oder besser gesagt von Amerika. Es war nicht
nur der amerikanische Admiral Perry, der Japan
zu einem Handelsvertrag zwang, auch späterhin
und vor allem in den beiden letzten Jahrzehnten
kam viel spezifisch Amerikanisches in Japan
nicht gerade zu seinem Vorteil in Aufnahme.
Das wird oft ganz vergessen. Man darf aber
die Tragweite der europäisch-amerikanischen
Beeinflussung nicht überschätzen. Das betont
Erkes ausdrücklich. Es ist falsch, von einer
„Europäisierung" Japans zu sprechen und
diese gar in Parallele mit der Sinisierung der
Japaner im 5. Jahrhundert zu setzen. Damals
waren sie noch ein „unzivilisiertes Volk".
„Als aber die europäischen Einflüsse begannen,

' Geschichte Japans. Berlin 1912.
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war Japan seit vielen Jahrhunderten bereits
im Besitz einer hohen, allen Bedürfnissen des
Volkes angepaßten Kultur, die, von ihrer tech
nischen Rückständigkeit abgesehen, der euro
päischen Kultur keineswegs nachstand; ja ihr
in einzelnen Punkten, wie der künstlerischen
und gesellschaftlichen Durchbildung des ganzen
Volkes, eher überlegen war." Daher war
Japan auch imstande, nach kurzer Zeit eine
Anzahl von Mißgriffen, die seiner Kultur aufs
tiefste widersprachen, auszumerzen, so die
europäische Tracht, die Einführung des latei
nischen Alphabets, schließlich die Übernahme
des Christentums. Im wesentlichen ist das
Denken und Fühlen des Japaners unverändert
geblieben. „Unpersönlichkeit" ist nach der
Ansicht von Erkes und vielen anderen nach
wie vor der bezeichnende Zug des Volks
charakters, aus dem die wichtigsten Eigentüm
lichkeiten der japanischen Kultur abzuleiten
seien. Mir scheint, daß man mit diesem Be
griff meist zu weit geht. Schon Lowells Buch
„Die Seele des Fernen Ostens"1, das Erkes bei
dieser Gelegenheit ausdrücklich nennt, war
doch völlig schematisch gerade durch die
apriorische Anwendung des Begriffes der Un
persönlichkeit. Durch ihn wird man verleitet,
nicht weiter zu differenzieren und an der
Oberfläche der Dinge haltzumachen. Dem
tiefer Eindringenden enthüllt sich allerorten
auch im Fernen Osten eine reiche Fülle von
Individualität. Das gilt vor allem für die Ge
biete der Kunst. Erkes selbst betont, daß z. B.
die eigentümliche Stellung der Frau in Japan
und die besondere Art des Eheschließens durch
aus nicht das Gefühl für Liebe ausschließt;
d'e ganze Literatur gibt dafür viele Belege.
Für das Verständnis der Kunst ist allerdings
von Bedeutsamkeit die Tatsache, auf die Erkes
ebenfalls hinweist, daß für den Ostasiaten nicht
„alles Schöne, Verehrungswürdige unter den
Begriff des Weiblichen fällt". Auch die bil
dende Kunst meint man oft durch den Hin
weis auf den Mangel an hervorragenden Per
sönlichkeiten und durch die scharfe Betonung
der Tradition erschöpfend charakterisiert zu
haben. Man geht auf diese Weise bei den
feinsten Wirkungen japanischerTKunst vor
über. Auf die neuesten politischen Verhält
nisse geht Erkes nur ganz kurz ein. Er ver
weist dafür auf die jüngst erschienene Arbeit

1 Berlin 1911.

von Karl Florenz1, dem „berufensten Kenner
Japans". William Cohn.

ERWIDERUNG.
So gerne ich Prof. Frankes Bemühungen an
erkenne, meine Prajnäpäramitä- Bearbeitung
in einer Reihe wesentlicher Punkte zu berich
tigen2, bin ich nicht in der Lage, seine Ausstel
lungen auch nur in beschränktem Umfange
als berechtigt anzuerkennen, und halte es ge
rade mit Hinsicht auf die auch von Franke in
vollem Umfange gewürdigte Bedeutung der
Prajnäpäramitä-Texte für angebracht, seine
Beanstandungen einer nochmaligen Prüfung zu
unterziehen. F. legt mit Recht Wert auf das
Zusammenwirken von Indologie und Sinologie,
ohne das die Erforschung des als „Mahäyäna"
bezeichneten sog. „nördlichen" Buddhismus
überhaupt nicht denkbar ist. Nur kann ich
mich des Eindrucks nicht erwehren, daß er
selbst diesen Gesichtspunkt einigermaßen außer
acht läßt, wenn er glaubt, lediglich auf Grund
des Chinesischen eine Korrektur an meinen
Aufstellungen vornehmen zu können, die in
viel höherem Grade, als er selbst zu ahnen
scheint, auf der chinesischen Überlieferung be
ruhen, und bei denen ich diese jedenfalls in

demjenigen Umfange berücksichtigte, der durch
ihre zweifellose Wichtigkeit nahegelegt wird.
Nun setzt allerdings die wirklich sachgemäße
Benützung und Verwertung der buddhistisch
chinesischen Literatur schon eine ziemliche
Kenntnis der in Sanskrit abgefaßten Urtexte
voraus, so daß selbst der geübte Sinologe nur
zu leicht in die Gefahr gerät, infolge seiner un
zulänglichen Kenntnisse auf dem Gebiete der
indischen Philologie zu Schlußfolgerungen zu
gelangen, die einer strengeren Kritik nicht
standhalten. Man wird mir daher gestatten,
daß ich — auch nur wieder mit Hinsicht auf
die außerordentliche und grundsätzliche Bedeu

tung der von F. erörterten Punkte — seine Aus
stellungen einer nochmaligen Durchsicht unter
werfe, bei der ich naturgemäß die Ergebnisse
der indologischen Forschung voranstelle und
als in vieler Hinsicht maßgebend auch für die
Interpretation der in Frage kommenden chine
sischen Texte betrachte.
F. geht von'der Erörterung des Begriffes der
Prajnäpäramitä und seiner verschiedenen Über
setzungen im Chinesischen aus, begeht aber
1 Deutschland und Japan. Hamburg 1914.
2 Vgl. OZ. IV. 3, S. 207 ff.
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schon mit seiner etymologischen Deutung des
Wortes päramitä, das er in päram-itä auflöst,
einen Verstoß gegen den Geist der indischen
Sprache, welcher schon längst von Boethlingk,
Childers und zuletzt nachdrücklich von F. W.
Thomas (Journ. Roy. As. Soc. 1904, S. 547 f.

)

gerügt und richtiggestellt worden ist. Es kann
gar kein Zweifel darüber bestehen, daß, falls
man nicht eine übrigens sonst kaum belegte
Haplologie für päram-ita-tä annehmen will,
die im späteren 1 Buddhismus übliche Form
päramitä eine Suffixerweiterung des in der äl
teren Pali -Literatur überwiegenden pärami dar
stellt, einer Bildung, die übrigens nicht nur im
Divyävadäna und Mahävastu, sondern auch in
dem Saddharma-pundarika-sütra (z. B. S. 453
ed. Kern-Nanjio) und anderen älteren Mahä-
yäna-Texten die gebräuchlichste ist. Es ist da
her zum mindesten irreführend, wenn F. be
merkt, daß die von ihm zitierten drei chinesi
schen Interpretationen „sich eng an den Sans
krit-Ausdruck anlehnen und dessen verschie
dene Auffassungsmöglichkeiten sehr glücklich
wiedergeben". Aber auch seine Bezugnahme
auf Bukkö jiden kann ich insofern nicht als ent
scheidend betrachten, als es doch jedenfalls
näher gelegen hätte, den für die Interpretation
der chinesischen Überlieferung maßgebenden
Kommentar des Nägärjuna in der Übertragung
des Kumärajiva (Nanjio Nr. n 69) heranzuzie
hen. Dieser legt zwar (z. B. TE. XX. 1. 72 a,
77 a, 1 12 b

, 1 13 b
) die auch aus dem Tibetischen

(pha-rol-tu-phyin-pa) geläufige spät-indische
Interpretation als „an das jenseitige Ufer ge
langen" zugrunde, definiert auch den Ausdruck
entsprechend der zweiten der von F. zitierten
Erklärungen, entkräftet aber hiermit selbstver
ständlich nicht die von Childers und Thomas
vertretene Auffassung, wonach päramitä eben
so wie pali und sanskrit pärami im Sinne von
„Vollkommenheit" zu verstehen und dement
sprechend auch zu übersetzen ist.
Was nun die Anordnung der im chines1schen
Kanon enthaltenen Praj näpäramitä-Texte anbe
langt, so bezeichnet F. die von mir im Anschluß
an Nanjio's Calalogue gegebene Einteilung
der Mahä-prajnäpäramitä als irreführend.
Wenn ich mich auch nicht veranlaßt fühlen
kann, Nanjio zu rechtfertigen, so möchte ich es
doch mit Hinsicht auf die grundsätzliche Be
deutung und Wichtigkeit der Frage nicht für
überflüssig halten, von dem indologischen
Standpunkt aus F.s Bemerkungen über den von

mir mit „Faszikel" wiedergegebenen Ausdruck
küan (1fc) und p'in (ä) einer Nachprüfung zu
unterziehen. Wie aus einem Vergleich mit dem
indischen Urtext hervorgeht, entspricht die Ein
teilung in p'in genau derjenigen des Sanskrit-
Textes in prakarana's, von mir im Anschluß an
die übliche Gebrauchsweise des terminus in
buddhistischen Texten mit „Buch" wiederge
geben. Während diese Einteilung in p'in dem
Inhalt und inneren Zusammenhang des ganzen
Werkes insofern Rechnung trägt, als dieses
hierdurch in eine Reihe innerlich selbständiger
und abgeschlossener Erörterungen zerlegt wird,
gehört die Einteilung in küan lediglich der chi
nesischen Übersetzung an, bezeichnet zunächst
auch nur einen gewissen, durch die Praxis der
Einteilung in „Hefte" oder „Faszikel", ur
sprünglich wohl „Rollen", sanktionierten Text
umfang, der mit der inneren Zusammengehö
rigkeit des Textes auch nicht das geringste zu
tun hat. Wenn F. nun gegen die Wiedergabe
von küan durch „Faszikel" mit der Begründung
Einspruch erhebt, daß man dieses Wort, „wenn
man es überhaupt im Deutschen anwenden will,
höchstens zur Bezeichnung chinesischer ,Bän
de' oder .Hefte' (pen gebrauchen könnte",
so wäre hiergegen zu erwidern, daß dieser letz
tere Ausdruck sich wohl auf die neueren Er
zeugnisse des Buchdrucks, vielleicht auch in
gewissem Umfange auf neuere Ausgaben äl
terer Texte anwenden läßt, aber jedenfalls in
keiner Ausgabe des buddhistischen Tripitaka
sich vorfindet. Vielmehr steht eben hier die Be
zeichnung küan da, wo man nach heutiger An
schauung pen erwartet. Allerdings nur unter
der Berücksichtigung der Tatsache, daß zur
Zeit, als die älteren Ausgaben des chinesischen
Kanons entstanden — die älteste erhaltene, ko
reanische, reicht in den Anfang des elften Jahr
hunderts zurück (Nanjio, Pref. S
.

XXIV) — ,

die geschnittenen Schriftzeichen viel größer und
infolge dessen der Umfang eines Heftes (küan)
erheblich stärker war, als bei der heutigen Ver
wendung gegossener Typen in den modernen
japanischen Ausgaben : während z. B. die Miri-
Ausgabe (1578 ff.; Exemplar in der Kgl. Biblio
thek zu Berlin) normalerweise nur 105, die
ältere Kioto-Ausgabe (1681) 200 Schriftcharak
tere auf der Seite zählt, bietet die Tokio-Aus
gabe von 1881 f. bei erheblich kleinerem For
mat deren 400, die neue Kioto-Ausgabe sogar
440. Daraus ergibt sich aber, daß die Bezeich
nung küan („Rolle") für einen gewissen Text
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umfang in einem früheren Zeitraum durchaus
begründet und angemessen erscheinen konnte,
wo man heute bei dem wesentlich anders ge
wordenen Aussehen des chinesischen Buches
eher die Bezeichnung pen verwenden würde.
Aber es ist eben unrichtig, den buddhistischen
Kanon nach dem Maßstab moderner Buchauf
machung zu beurteilen. Vollkommen unver
ständlich ist aber, was F. über die Einteilung
der p'in („Abschnitt") in „Artikel" berichtet,
„die durch einfache Zahlen bezeichnet sind".
Zur Orientierung desjenigen, der den chinesi
schen Text nicht zur Hand hat, sei hier nur be
merkt, daß diese „Artikel" nichts weiter sind,
als die sich durch die rein äußerliche Einteilung
in küan ergebende ebenso äußerliche und zu-
fälligeZerlegungderursprünglichen/W'aÄaratia's,
die infolgedessen auch nur dem chinesischen
Text angehört, im übrigen keiner organischen
Gliederung des Stoffes entspricht und daher
auch nicht die Bezeichnung „Artikel" verdient.
Daß, wie F. erwähnt, bei den kleineren Werken
oder „Teilen" (fen f>) die Abschnitte (p'in)
fehlen und nur „Artikel" gezählt werden, er
klärt sich also sehr einfach dadurch, daß diese
Texte an und für sich schon prakarana's sind,
also nicht erst in solche zerfallen, und daß da
her die Einteilung in die von F. als „Artikel"
bezeichneten Unterabschnitte mit der ganz äu
ßerlichen Einteilung in küan zusammenfällt.
Ähnlich aber, wie hier hinsichtlich der Ein
teilung der Mahä-prajnäpäramitä eine schein
bare Schwierigkeit ohne weiteres behoben wird,
sobald man den indischen Urtext daneben hält,
löst sich das Dilemma, ob die von Nanjio unter
Nr. 1, a—p verzeichneten Teile als ebenso viele
Einzeltexte oder als ein Werk aufzufassen
sind. Zunächst liegt es auf der Hand, daß der
chinesische Kompilator und Übersetzer als über
zeugter Buddhist überhaupt nicht auf den Ge
danken kommen konnte, daß die verschiedenen
Bestandteile der Mahä-prajnäpäramitä ver
schiedene Verfasser hätten haben können ; gal
ten sie ihm doch ausnahmslos als unmittelbare
Verkündung des Buddha, so daß irgendwelche
Probleme hinsichtlich ihrer „Entstehung" oder
„Abfassung" schlechterdings keinen Sinn für
ihn haben konnten. Es liegt ihm daher aber
auch durchaus fern, die verschiedenen Teile

(fen) in dem Sinne voneinander zu unterschei
den, daß zwischen einzelnen engere Beziehun
gen hinsichtlich der Form oder des Inhaltes be
ständen. Wenn wir derartige Unterscheidun

gen vornehmen, so tun wir es auf Grund ent
weder sprachlicher Eigentümlichkeiten mit
Hilfe textkritischer Untersuchung oder unter
Berücksichtigung inhaltlicher Beziehungen.
Beide Arten von Indizien weisen nun aber auf
die engste Zusammengehörigkeit der fraglichen
Texte hin. Die Übereinstimmung in formaler
Hinsicht ist eine auffallende und erstreckt sich
nicht nur auf Einkleidung der Gespräche, in
denen außer dem Buddha der Bodhisattva
Manjusri sowie Säriputra die Hauptbeteiligten
sind, sondern vor allem auch auf die zum Aus
druck kommende Lehrauffassung. Wenn F.
mit Hinsicht auf die Titel der hier in Frage kom
menden Texte bemerkt, daß sie den sechs pära-
mitä's gewidmet sind, so ist dies insofern leicht
mißverständlich, als dem Verfasser oder den
Verfassern diese sechs Vollkommenheiten mit
Ausnahme der prajnäpäramitä an und für sich
völlig gleichgültig sind und höchstens insofern
für ihn einige Bedeutung gewinnen, als sie sich
dem Begriff der Leerheit (der die Quintessenz
der Prajnäpäramitä bildet) unterordnen und
diesen letzteren hierdurch in seiner überragen
den Bedeutung besonders hervortreten lassen.
Daß diese Texte mit dem Namen der für das
Hinayäna charakteristischen, für das Mahä-
yäna aber ziemlich bedeutungslosen fünf ersten
Päramitä's, also mit Ausnahme der Prajriäp.,
bezeichnet sind, mag als Konnivenz, als Ent
gegenkommen gegenüber den immer noch ein
gewurzelten Anschauungen der älteren Lehre
betrachtet werden; jedenfalls ändert dieses aber
nichts an der Tatsache, daß sie gegenüber der

„Vollkommenheit der Erkenntnis" nicht auf
besondere und selbständige Bedeutung Anspruch
machen können und daß ihre Verwendung als
Titel ausgesprochener Prajnäpäramitä-Texte
im Grunde genommen ein Widerspruch mit der
Tendenz der eben hier zum Ausdruck gelangen
den Weltanschauung ist; denn sie sind, um es
nochmals zu betonen, der Erkenntnis (prajnä)
nicht gleich-, sondern durchaus untergeordnet.
Dies hindert mich aber auch, die Möglichkeit,
daß die Texte Nanjio Nr. 1 k—o nicht in unmit
telbarer Unabhängigkeit von p, nämlich der
Prajnäpäramitä, entstanden seien, ernstlich ins
Auge zu fassen, möchte ich aber nichtsdesto
weniger darauf hinweisen, daß ich in meiner
von F. kritisierten Erörterung der bezüglichen
Probleme diese Möglichkeit noch durchaus of
fen gelassen habe, indem ich von „zwölf bzw.
sechzehn" Texten gesprochen habe, während
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F. mit seiner kategorischen Leugnung der ersten
Annahme sich zwar scheinbar in einer genau
eren Übereinstimmung mit der Anordnung in
Hhüan-chwari's Sammelwerk befindet, wo sie
tatsächlich als selbständige „Teile" (fen) auf
geführt werden, aber nur auf Kosten eines in
neren, d. h. inhaltlichen Widerspruchs, der je
dem Kenner der einschlägigen Literatur sofort
auffallen muß. In diesem Sinne kann die von
Nanjio, auf Grund des C'-yuen-lu (Nanjio 1612)
TE. XXXVIII. 8. 45 b, aufgestellte Identifika
tion der Texte k—o mit der tibetischen Prajnä-
päramitä in 1800 slokas, des Textes p mit der
in 1200 slokas unsere vollste Beachtung bean
spruchen, während F.s Bemerkung: , Welche
indischen Texte ihnen entsprechen, wird noch
festzustellen sein", sich mit der einfachen Be
merkung erledigt, daß sie überhaupt mit keinen
der in Sanskrit überlieferten Prajnäpäramitä-
Texte übereinstimmen. Wenn F. glaubt, die
Richtigkeit der Angabe Nanjios durch einen
Hinweis auf W a s s i 1 j e w , den übrigens
Nanjio in diesem Zusammenhange selbst zi
tiert, widerlegen zu können, so wäre in Be
tracht zu ziehen, daß Wassiljew die Identität
des Textes p mit der Suvikränta-vikrami-pari-
prcchä möglicherweise schon bekannt war und
daß seine Erwähnung dieses letzteren Textes in
entsprechendem Sinne aufzufassen ist. Wenn
andererseits W. die fünf vorangehenden Texte
k—o, d. h. Düna- bis Dhyäna-päratnitä im An
schluß an die ganz äußerliche Anordnung bei
Hhüan-chwari als selbständige betrachtete, so
war ihm jedenfalls die Angabe des C -yuen-lu
unbekannt oder zu fernliegend, als daß er sie
mitberücksichtigt hätte. Aber für uns kann
dies selbstverständlich kein Grund sein, die im
allgemeinen durchaus zuverlässigen Feststel
lungen dieses auf kaiserlichen Befehl durch in
dische, tibetische und chinesische Gelehrte her
gestellten Katalogs des gesamten buddhistischen
Kanons, dessen besonderer Wert in seinen An
gaben über die entsprechenden tibetanischen
Texte besteht, in Zweifel zu ziehen.
Nach dessen ausdrücklicher Angabe sind aber
die Texte k—o, wie übrigens auch Nanjio be
merkt, und nicht ich erst „angenommen" habe,
als ein zusammengehöriges und einheitliches
Werk aufzufassen.
Was ergibt sich nun aus dem C -yuen-lu hin-
hinschtlich der tibetischen Entsprechungen der
uns beschäftigenden Texte k—o und p? Was
zunächst den letztgenannten Text anbelangt, so

ist die Angabe Nanjios dahin richtigzustellen, daß
nach dem chinesischen Text des C'-luen-lu (To
kio-Ed. XXXVIII, 8. 46 a) der entsprechende
tibetische Prajnäpäramitä-Text nicht 1200, son
dern 2100 slokas umfaßt. Der tibetische Paral
leltext findet sich auch tatsächlich im bKah-
hgyur, und zwar in dem 17. Bande (sna-tshogs)
des Sher-phyin nach der Pekinger „roten"Aus-
gabe, f. 22 b— 113 b1, und stellt sich bei einem
genaueren Vergleich der beiden Versionen als
die Suvikränta-vikrami-pariprcchä heraus, wor
aus sich dann allerdings die Notwendigkeit er
gibt, den von Nanjio als mit dem genannten
Text identisch vermuteten sechsten Hauptteil
der chinesischen Mahä-Prajnäpäramitä ander
weitig unterzubringen. Wenn nun auch die
Teile k—o (11—15 nach der chinesischen Zäh
lung) in dem Sinne getrennt aufgeführt werden,

daß für jeden von ihnen der Schauplatz der Ge
spräche — für die vier ersten ist es der Park des
Anätha-pinda dazu S'rävasthi, für den letzten
der Grdhra-küta-Berg bei Räjagrha — sowie
die Anzahl der küan angegeben wird, so wer
den sie doch wieder durch die Angabe zusam

mengefaßt: „Die obigen fünf Texte (bilden) zu
sammen vierzehn küan; sie entsprechen'im Ti
betischen der Prajnäpäramitä von 1800 slokas."
Welches allerdings dieser tibetische Paralleltext
sein sollte, ist durchaus unklar. In dem schon
namhaft gemachten, als sna-tshogs bezeichne
ten Sammelbande der kleineren Prajnäpära-
mitäs findet er sich jedenfalls nicht, und so

dürfte nichts übrigbleiben, als ihn im Rahmen
einer der größeren, etwa der von 25 000"slokas,
zu suchen. So erklärt sich denn auch unge
zwungen der Widerspruch zwischen der Angabe
Wassiljews, der den Text nicht an der Stelle des
bKah-hgyur fand, wo man ihn füglich erwarten
sollte, und der Nanjios, welcher die bezügliche
Angabe des C'-yuen-lu mitteilt, ohne zugleich
eine Bürgschaft für ihre Richtigkeit überneh
men oder sie auch nur nachprüfen zu wollen.
Nach Lage der Dinge bleibt uns aber, wenn wir
beiden Gesichtspunkten Rechnung tragen wol
len, nichts übrig, als die Frage, ob die fünf Werke
zusammengehören oder nicht, vorerst unent
schieden zu lassen, und eben diese Ungewißheit
wollte ich durch die von Franke beanstandete
Ausdrucksweise „zwölf bzw. sechzehn" Texte
charakterisieren. Auch F. hätte klüger daran
getan, die Frage offen zu lassen, zumal da er in
keiner Weise in der Lage ist, die Angaben des
C'-yuen-lu nachzuprüfen, was nicht nur einige
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Kenntnis des Tibetischen, sondern auch einen
umfangreicheren wissenschaftlichen Apparat
voraussetzt, als ihn F. besitzen dürfte.
Wenn es nun schon aus rein äußerlichen, for
malen Gründen F. wohl nicht möglich ist,
die Richtigkeit seiner, auf einer etwas einseiti
gen Interpretation Wassiljews beruhenden An
nahme des heterogenen Charakters der die fünf
ersten Päramitäs zum Gegenstand habenden
Texte Nanjio Nr. 1 k—o zu beweisen, so ergibt
sich andererseits aus einer Analyse des Textes
und einer vergleichenden Kritik seines Inhaltes
mit hinreichender Deutlichkeit, daß die fünf
Abhandlungen (wenn man sie so nennen darf)
insofern eng zusammengehören, als sie in dem
Bestreben, die Päramitäs der Mildtätigkeit, des
Wandels usw. derjenigen der Erkenntnis
(prajnä) unterzuordnen, durchaus einheitlich
sind. In welchem Sinne dies geschieht, möge
an der Hand der in dem Ta-tsan-shan-ciao-fa-
pao-piao-mu (Nanjio Nr. 1611, TE. XXXVIII.
8. 1) gegebenen Inhaltsangabe des ersten der
genannten Texte, der Däna-päramitä, gezeigt
werden (TE. XXXVIII. 8. 3 b). Sie lautet fol
gendermaßen: „Säriputra sagte: Wenn ein
Bodhisattva zur unübertroffenen Erleuchtung
zu erwachen wünscht, so soll er unter allen
Übungen zunächst sich in der Vollkommenheit
der Mildtätigkeit üben und so überlegen: Ich
übe Mildtätigkeit an den in den zehn Weltgegen
den befindlichen Lebewesen und veranlasse,
daß sie völlig vom Bösen und vom Samsära er
löst werden. Die, deren Geist noch nicht zur un
übertrefflichen Erleuchtung erwacht ist, führe
ich rasch zu der Geisteserweckung ; deren Geist
schon erweckt ist, die führe ich zur Unablenk-
barkeit; die, welche schon unablenkbar sind,
führe ich rasch zur Erfüllung der Allerkenntnis.
Durch die Mildtätigkeit rufe ich keine weiteren
Früchte hervor, sondern ich lehre nur die höch
ste Erleuchtung, und kann erreichen, daß in
Zukunft alle Nutzen und Vorteil haben. Des
halb denn heißt es Däna-päramitä : überall be
wirkt sie, daß alle Päramitäs zur Vollendung
gelangen. Wenn (nicht) ein späterer Gedanke
abhängig von der Allerkenntnis sich umwendet
zur Erleuchtung, so ist, wenn er auch in der
Päramitä der Mildtätigkeit wandelt, dies doch
nicht eine Päramitä; auch kann er nicht an
dere, die sich in den Päramitäs bemühen, rasch
zur Erfüllung führen; auch kann er nicht die
All-Erkenntnis erreichen. Weil ein Bodhisattva
alle Dinge (dharma) als traumhaft kennt, so ist,

wann er Mildtätigkeit übt, nicht wirkliches Auf
geben möglich. Wann er zur Erleuchtung er
wacht, so wird sie nicht tatsächlich erreicht.
Wenn zwei Zauberspiele vermischt und ver
tauscht werden, so sind hierin die zweierlei
Dinge nicht wirklich seiend." Es bedarf wohl
keines besonderen Hinweises, daß die hier ver
tretene Auffassung von „Mildtätigkeit" nichts
mehr mit der des ursprünglichen Buddhismus
gemeinsam hat, und genau das gleiche gilt auch
von den folgenden Päramitäs, die jeweils in
derselben Weise zu Vorbereitungsstufen der

Prajnä-päramitä umgedeutet werden, wie es
mit der Däna-päramitä der Fall ist. Nur durch
diese Umdeutung rechtfertigt sich aber auch
die Stellung, die diesen Texten innerhalb der
Klasse der Prajnäpäramitä eingeräumt ist, und
es wäre geradezu als eine Irreführung zu be
zeichnen, wenn man, trotz dem so durchsich

tigen Spiel, diesen Päramitäs einen gewissen
Schein von Selbständigkeit und Gleichberech
tigung gegenüber der Prajnä zu wahren, und
trotz der auffallenden Gleichmäßigkeit in Form
und Inhalt, sie als unter sich und von dem sich
anschließenden sechzehnten Teil unabhängig
betrachten wollte. In diesem Sinne möchte ich,
wenn ich schon in meiner Prajnäpäramüä-
Bearbeitung die Möglichkeit einer innerlichen
Zusammengehörigkeit dieser Texte in Betracht
gezogen habe, diese Auffassung heute noch ent
schiedener betonen, falls dies mit Hinsicht auf
die hiermit in vollster Übereinstimmung befind
lichen Feststellungen des C'-yuen-lu überhaupt
noch nötig erscheinen sollte.
Was ferner die nicht von Hhüen-chwan, son
dern anderen übertragenen kanonischen 28

Prajfiäpäramitä- Übersetzungen anbelangt, so
ist es nicht richtig, daß ich diese „sämtlich" als
„von geringerer Bedeutung" bezeichnet hätte.
Das konnte mir schon deshalb nicht einfallen,
weil dies zum weitaus größten Teil ältere Ver
sionen der auch in Hhüen-chwahs Mahä-
Prajnäpäramitä enthaltenen Texte sind und
selbstverständlich auch neben dieser letzteren
Übertragung ihre unbestreitbare Bedeutung be
sitzen. Die obige Bemerkung bezog sich aus
drücklich nur auf diejenigen Prajnäpäramitä-
Texte, die, weil sie von Hhüen-chwan nicht auf
genommen wurden, naturgemäß „von späterer
Entstehung und geringerer Bedeutung" sein
müssen. Das sind aber nur ganz wenige, und
daß auch nur einer derselben im Kultus der
chinesischen und japanischen Klöster „eine
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sehr große Bedeutung" habe, wie F. wissen will,
muß ich vorerst auf Grund meiner eigenen
Wahrnehmungen in nordbuddhistischen Klö
stern entschieden in Zweifel ziehen. Ich wüßte
auch gar nicht, welcher der paar Texte hierfür
in Frage kommen könnte. Was übrigens den
Übersetzer des von mir unter Nr. 26 verzeich
neten Prajnäpäramitä-hrdaya-sütra, Fa Yüe
(}£ }]), den auch er nicht unterbringen kann,
anbelangt, bedaure ich, daß er nicht wenigstens
in diesem einen Punkte dazu gelangt ist, seine
negative Kritik durch eine positive zu ergänzen,
indem doch die umfangreichen Nachträge der
ihm vorliegenden neuen Kioto-Ausgabe aus der
jüngeren Literatur doch sicher auch über diese
Frage einiges Licht zu verbreiten imstande sind.
Seinem Gegenargument gegen meine Vermu
tung — denn mehr ist sie nicht und sollte sie
nicht sein — vermag ich jedenfalls so lange
nicht ein besonderes Gewicht zuzumessen, als
nicht eine anderweitige Lösung der Schwierig
keit, die auch F. anerkennt und die darin be
steht, daß ein Übersetzer eines kanonischen
Textes nicht auch in den Kao-scii-cuan namhaft
genannt sein sollte, vorgeschlagen wird. Was
ferner die vier mit dem gemeinsamen Namen
Prajnäpäramitä-hrdaya-sülrabezeichnettnTex-
te betrifft, so weiß ich wirklich nicht, wie ich
diese anders hätte aufführen können, als wie
es geschehen ist, ohne den Titel viermal zu
wiederholen. So wenig wie bei den übrigen in
diesem Zusammenhang aufgeführten Texten
hatte ich Veranlassung, mich über ihren näheren
Inhalt und ihre wechselseitigen Unterschiede
zu verbreiten; im übrigen gibt F. die Identität
der zwei Texte Nr. 25 und 26, deren Titel genau
übereinstimmen, damit zu, daß er selbst die
Angabe der chinesischen Überschrift mitteilt,
nach der Nr. 26 eine nochmalige Übertragung
von Nr. 25 ist. Wenn also F. es als „nicht an
gängig" betrachtet, daß man die fraglichen
Texte „kurzerhand als dasselbe" bezeichnet,
so habe ich hierzu zu bemerken, daß ich niemals
daran gedacht habe, diese, d. h. die chinesischen
Übersetzungen, als identisch zu bezeichnen;
wenn ich überhaupt in der Lage gewesen wäre,
mich über das Abhängigkeitsverhältnis der vier
Texte zu äußern, so hätte ich es dahin präzisiert,
daß man es mit vier mehr oder weniger vonein
ander abweichenden Übertragungen eines und
desselben Sanskrittextes zu tun hat, wobei es
dahin gestellt bleiben muß, ob nicht schon der
Sanskrittext in verschiedenen Versionen im

Umlauf war, so daß also die Unterschiede der
chinesischen Versionen zum Teil wenigstens
auf Rechnung der Vorlagen zu setzen wären;
und das würde ja auch mit ähnlichen Beobach
tungen stimmen, die jeder, der schon einmal
zeitlich auseinander liegende chinesische Über
setzungen indischer Texte miteinander vergli
chen hat, auf Schritt und Tritt machen konnte.
So wenig nun aberF. bei diesemPunkte dazu ge
langt, seine Kritik durch eine positive Förderung
der Probleme zu erweitern, so wenig geschieht
es auch hinsichtlich der in den Nachträgen der
neuen Kioto-Ausgabe des Tripitaka enthalte
nen Werke, die „sich allerdings nur zu einem
kleinen Teile noch als .Übersetzungen' bezeich
nen, während die meisten chinesischen Original
bearbeitungen, Kommentare, Auszüge u. dgl.
sind." Nun ist es ja schon längst anderweitig
bekannt, daß wahrscheinlich im Zusammen
hang mit der von dem Begründer der Yuen-
Dynastie angeordneten Vergleichung des chine
sischen Kanons mit dem im bKah-hgyur und
bsTan-hgyur enthaltenen tibetischen solche Ab
handlungen und Werke, die im Chinesischen
fehlten, aus den tibetischen Schriften übersetzt
wurden. Der erste Teil dieser Sammlung be
stand aus der Lehre des Buddha (bKah-hgyur) ;
zu dem zweiten Teil wurden 21 Bände von
Übersetzungen aus dem Tibetanischen, die chi
nesischen £ästras und Werke hervorragender
Lehrer, 153 Bände umfassend, hinzugefügt.
Die ganze Sammlung bestand aus 740 Bänden.
Auch wurde ein mit Inhaltsangabe versehener
Katalog aller dieser Bücher angefertigt, in wel
chem sich viele Sästras befanden, welche nicht
in den tibetischen Sammlungen existieren. Da
ich das chinesische Tripitaka in der Tokio- Aus
gabe (TE) besitze, welcher die nicht-kanoni
schen Nachträge der neuen Kioto-Ausgabe feh
len, entzieht es sich meiner Beurteilung, in
welchem Umfange diese angeblich auf tibeta
nische Quellen zurückgehende Mitteilung Glaub
Würdigkeit beanspruchen kann. Immerhin hat
sie eine gewisse innere Wahrscheinlichkeit für
sich, und so wäre einiger Grund zu der Vermu
tung vorhanden, daß jene Texte zum Teil wenig
stens in den Nachträgen der neuen Kioto-Aus
gabe enthalten sind. Es wäre zu wünschen, daß
ein Sinologe, dem diese Ausgabe zugänglich ist,

diese Kollation vornähme, für die hinsichtlich
des Tibetischen das in meiner Prajhäpäramitä-
Bearbeitung enthaltene Material genügen dürf
te, so lange es sich nur um eine allgemeine
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Feststellung der etwaigen Übereinstimmung
einzelner Texte handelt. Für einen genaueren
Nachweis bietet sich die Möglichkeit vermittels
der der Pekinger sog. „roten" Ausgabe des
bsTan-hgyur beigegebenen chinesischen Über
setzung des (ursprünglich tibetischen) Katalogs
(dKar-chag), die sich auch in den zwei in Europa
(Paris und St. Petersburg) befindlichen Exem
plaren dieser „roten" Ausgabe vorfindet. Mit
diesem Hilfsmittel wäre also ein Sinologe, selbst
wenn er keine Kenntnis des Sanskrit oder Tibe
tanischen besäße, in die Lage versetzt, den
Nachweis einer etwaigen Identität zu führen,
sofern ihm ein Katalog jener Nachträge der
neuen Kioto-Ausgabe des Tripitaka zur Ver
fügung stände. Und da Herr F. offenbar in die
ser Lage ist, würde ich ihm mit Hinsicht auf
die derzeitige Unmöglichkeit, den Pariser oder
Petersburger bsTan-hgyur einzusehen, zu die
sem Zweck gern die in meinem Besitz befind
liche photographische Kopie der chinesischen
Übersetzung des bsTan-hgyur-Kataloges zur
Verfügung stellen, so daß er dann selbst die von
ihm als notwendig bezeichnete Nachprüfung
vornehmen könnte. Wie aber auch dieses Er
gebnis ausfiele, so würde sich doch an dem von
mir aufgestellten Satze, es habe sich von der
späteren scholastischen Literatur der Prajitä-
päramitä fast gar nichts ins Chinesische hin-
übergerettet, insofern kaum etwas ändern, als
man gegebenenfalls diesen Übersetzungen aus
zweiter und dritter Hand doch nicht eine be
sondere Wichtigkeit wird beilegen wollen. Im
merhin würde auch ich eine derartige Nach
prüfung, mit der F. unsere Kenntnisse über die
Prajnäpäramitäs wirklich positiv fördern
könnte, keineswegs für überflüssig halten.

Nur möchte ich ihm in diesem Falle empfeh
len, seine eigene Transkriptionsweise der chine
sischen Ideogramme in dem Sinne abzuändern,
daß sie nicht nur wissenschaftlich, sondern
auch praktisch brauchbar wird; und in beider
Hinsicht scheint sie mir einer Besserung fähig.
Was das erstere anbelangt, so wird kein phone
tisch Geschulter es billigen können, wenn F.
zur Umschreibung eines einfachen Lautes, wie
er etwa in £ c' vorliegt, vier oder — mit Hin
sicht auf den im nordchinesischen Kuan-hoa
überhaupt nicht vorhandenen, sondern erst
südlich des Yangtsz' deutlich werdenden Vokal
laut — gar fünf Lautzeichen verwendet ( Tschi).
Und was die praktische Zweckmäßigkeit einer
derartigen, trotz der enormen Zeichenhäufung

nicht einmal eindeutigen Transkriptionsweise
anbelangt, so wäre doch das erste Erfordernis,
daß man einen phonetisch umschriebenen Laut
komplex mit Hilfe der Wiedergabe in irgend
einem Wörterbuch finden kann; aber davon
ist bei der Frankeschen Transkription schon
deshalb keine Rede, weil die wenigen, wissen
schaftlichen Zwecken genügenden chinesischen
Wörterbücher hinsichtlich der Transkription
von den Eigenheiten F.s frei sind. Auf die
sonstigen Einwände und Bemängelungen näher
einzugehen, kann ich mir aber um so mehr er
sparen, als sie sich weniger gegen mich, als
gegen B. Nanjio wenden, dessen Transkrip
tionsmethode mir einer Verteidigung denn doch
nicht zu bedürfen scheint; nur hinsichtlich
eines einzigen Punktes muß ich noch die Ge
duld des Lesers in Anspruch nehmen, zumal da
es ihm sonst ebenso ergehen könnte, wie mir
selbst beim ersten flüchtigen Durchlesen der
Frankeschen Besprechung, daß er nämlich auf
Grund des von F. herangezogenen Materials
sich die zweifelhafte Frage vorlegte, ob viel
leicht doch nicht F.s Ausstellungen in seiner
Schlußanmerkung (S. 211) im vorliegenden
Falle eine gewisse Berechtigung haben?
Den Anlaß zu dieser Bemerkung gab F. meine
Wiedergabe des Namens des Übersetzers von

Nanjio Nr. 5, 3t 36 äs ä: , der von Nanjio mit
K' Leu-Äiä-Män wiedergegeben wird. Dieser
hatte für seine Transliteration chinesischer
Worte das von Max Müller in den „Sacred
Books of the East" befolgte Schema übernom
men und es auf Wells Williams' „System of
Orthography for the Pronunciation of Peking",
wie es in dessen „Syllabic Dictionary of the
Chinese Language" vorlag, übertragen. Bei
einigen Lauten, die nur im Chinesischen gefun
den werden, wurde das ursprüngliche System
von Williams beibehalten. Es ergibt sich hier
aus, daß die abfällige Kritik, die F. gegen Nanjios
Transkriptionsmethode richtet, nicht sowohl
diesen betrifft, als W. Williams, dessen ortho
graphisches System doch gerade in wissen
schaftlichen Kreisen allgemeine Anerkennung
und Aufnahme gefunden hat, mit geringen,
nicht gerade glücklichen Abweichungen auch
in dem kompendiöseren, wenn auch nicht zu
verlässigeren Wörterbuch von Giles angewen
det worden ist. Das Wesentliche und Neue an
Max Müllers Transkriptionsmethode hatte
darin bestanden, daß er, um die Drucklegung
orientalischer Texte und Arbeiten von der Be
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schaffung diakritischer Typen unabhängig zu
machen, Kursivschrift mitverwandte, so daß
z. B. k den gutturalen, k den palatalen Ver
schlußlaut bezeichnete, eine Methode, die zu
gleich den Vorzug hatte, einen einfachen Laut
auch mit einem einzigen Schriftzeichen wieder
zugeben, also ohne die vom wissenschaftlichen
Standpunkt verwerfliche Konsonantenhäufung,
wie sie sich z. B. bei F. findet, auszukommen.
Da ich selbst auf die Verwendung kursiver
Schrift verzichtete, habe ich dann die den chi
nesischen Lautcharakter entschieden noch bes
ser wiedergebende Schreibung von Williams
wiederhergestellt und bin so zu der Schreibung
c' gekommen.
Nun fährt aber F. fort — und ich muß ge
stehen, hier reißt für mich der Faden des logi
schen Zusammenhangs seiner Deduktionen — :
„Dabei gehört Tschi überhaupt nicht zu dem
Namen, sondern ist der zweite Bestandteil von
Yüe-tschi . . ." Ohne die Richtigkeit dieser Be
hauptung bestreiten zu wollen, möchte ich nur
die bescheidene Frage stellen: „Was hat denn
das mit meiner Transkription des chinesisch
indischen Namens zu tun?" Dadurch, daß ich
sowohl diese Vorsilbe wie die nachfolgende
Silbe Leu mit großen Anfangsbuchstaben
schrieb, während ich diese letztere mit den
zwei nachfolgenden durch Bindestriche ver
band, habe ich doch, wie ich denke, zur Genüge
und mit aller Deutlichkeit zum Ausdruck ge
bracht, daß auch ich, ebenso wie F., Nanjio
und die chinesischen Verfasser der Tripitaka-
Kataloge, die Silbe C in dem bezeichneten
Sinne auffasse. Oder meint etwa F., ich habe
nicht gewußt, daß „Lou-k(i)a-tsch'an" — so
transkribiert F., nicht ich — den indischen
Namen Lokaraksa wiedergeben kann ? Aber
das wäre ja auch nur genau das, was ich selbst
in meiner Prajftäpäramitä-Bearbeitung gesagt
habe. Ich möchte wissen, wie ich die Nicht-
zusammengehörigkeit der Vorsilbe zum indi
schen Namen anders hätte zum Ausdruck brin
gen können, als wie es von mir geschehen ist.
Aber selbst wenn ich beides als eng zusammen
gehörig betrachtet hätte, so wäre ich hierzu
nicht nur berechtigt gewesen, sondern ich hätte
hiermit nur der chinesischen Auffassung Rech
nung getragen, wie sie in den alten Tripitaka-
Katalogen zum Ausdruck kommt. So bezeich
net z. B. der Katalog Ch'-yuen-fä-päo-k'an-
thun-tsuri-lu; (C'-yueh-lu Nanjio 1612) den chi
nesischen Übersetzer (TE. XXXVIII. 8. 46 a)

als den „(unter den) späteren Han (wirkenden)
(aus dem Lande der) Yüe-c' (stammenden)
Tripitaka(-kundigen) C'-leu-cia-chan", was
auf die von Nanjio nach dem Journ. As. Soc.
Beng., 1882, S. 20, angeführte Form Cilukäkfa
führen würde; das älteste Kao-san-cwhän
(Nanjio 1490) gibt als abgekürzte Nebenform
das erste und letzte Zeichen des Namens (vgl.
oben)an,und fügt bei: „ursprünglich ein Yüe-c'-
Mann" (TE. XXXV. 2. 2 a. 20), so daß also
auch hiernach die Vorsilbe C (%) als zu dem
eigentlichen Namen gehörig zu betrachten
wäre; dieselbe Abkürzung wird auch in dem
Sui-curi-cin-mu-lu, dem Katalog des Tripitaka
zur Zeit der Sui-Dynastie (Nanjio 1608; TE.
XXXVIII. 2. 2 a ff.) angewandt, während das
Nei-tien-lu (Nanjio 1483) die längere Form be
vorzugt, aber auch wieder durch die ausdrück
liche Bemerkung „£ramana aus dem Yue-c'-
Land" (TE. XXXVIII. 2. 59 b. 10) die enge Zu
sammengehörigkeit der Vorsilbe C zu dem
eigentlichen Namen erkennen läßt. Fast in
gleicher Weise f1ndet sich die vollere Form mit
dem Beifügen: „ein Mann aus dem Yüe-c'-
Land" in dem Thu-ci (Nanjio Nr. 1487, TE.
XXXVIII. 3. 67 b. 19). Genau dieselben An
gaben bietet auch der Khai-yuen-lu (Nanjio
Nr. 1485, TE. XXXVIII. 4. 2 b. 11). Zieht man
diese auffallende Übereinstimmung aller unserer

Quellen in Betracht, so wird man sich schwer
lich dem Eindruck entziehen können, daß, wenn
auch die Silbe C ursprünglich wohl nur eine
Abkürzung für Yüe-c' ($ %) war, sie doch so
vollkommen mit dem persönlichen Namen des
Mannes verschmolz, daß dieser überhaupt nie
für sich selbst verwandt wurde und eines wei
teren ausdrücklichen Zusatzes bedurfte, wenn
die Herkunft bezeichnet werden sollte. Wie
sehr derartige, den Ursprung der mit Tripitaka-
Übersetzungen beschäftigten Literaten andeu
tende Vorsilben einer Verschmelzung mit dem
eigentlichen Namen ausgesetzt waren, erhellt
z. B. aus den Wandlungen, die der Name eines
der ältesten Übersetzer Cu Fa-lan (* r£ pH),
über sich ergehen lassen mußte. Er ist der eine
der zwei indischen Mönche, die zur Zeit des
Hän Min-ti nach China kamen und das „Sütra
in 42 Artikeln" als ersten buddhistischen Text
ins Chinesische übertrugen. In jenem Namen
ist die erste Silbe eine Abkürzung für die üb
liche Bezeichnung von Indien. Die zweite Silbe
ist die sinngemäße Wiedergabe von ssk.dharma,
die dritte bedeutet „Orchidee", dann überhaupt
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„prächtige Blume", so daß der indische Name
etwa Dharma-puspa, „flower of Buddhism"
gelautet hätte. Als dann anläßlich der Über
tragung des Sütra ins Tibetanische auch die
Namen jener älteren Übersetzer dem chinesi
schen Lautcharakter entsprechend transkri
biert wurden, ergab sich Go-ba-ran, das wieder
um in die halb-sanskritische Form Gobharana
überführt wurde. Möglich, vielleicht sogar
wahrscheinlicher wäre allerdings auch eine an
dere Deutung des chinesischen Namens, indem
die letzte Silbe lan die reguläre Vertretung von
sansk. ram, ran, lan u. a. ist, so daß sich
Bharana als der indische Namen jenes Mön
ches ergäbe; aber es wäre hiermit nichts an
der Tatsache geändert, daß auch die ursprüng
liche nicht zu dem Namen gehörige, lediglich
die Herkunft bezeichnende Vorsilbe als zu dem
selben gehörig empfunden wurde, denn sonst
ließe sich eine Form wie Gobharana schlechter
dings nicht erklären; daß aber andererseits in
einem älteren Sprachzustand des Chinesischen
diese Silbe als selbständiges Element gefühlt
und betrachtet wurde, geht daraus hervor, daß
in älteren Texten die Form Fa-lan* oder auch
nur LanJ vorkommt. So würde sich denn auch
hinsichtlich der Transkription des Chinesischen
die Berechtigung zu einer Schreibung Cu-fa-lan
also in einem Worte, ergeben, und da die
genau entsprechende Bildung in der von F.
beanstandeten, aber von mir auch nicht einmal
andeutungsweise als richtig zitierten Form
Ch'-lou-kia-chan vorliegt, so ließe sich auch
diese mit triftigen Gründen als berechtigt er
weisen. Jedenfalls ist F.s Argumentation
zur Begründung seiner übrigens durchaus un
klaren Aufstellungen völlig unzureichend. Im
übrigen möchte ich ihm nur noch hinsichtlich
seiner Notiz (S. 209) über Ki-pin entgegenhal
ten, daß die Identität dieses alten Reiches mit
dem von Hhüen-chwan erwähnten Ka-pi-s(a)
keineswegs ausschließt, daß das fragliche Ge
biet mit dem heutigen Kabul zusammenfällt.
Die topographische Beschränkung von Ka-pi-
s(a) auf das Gorband (Marquart, Fest
schrift E. Sachau, S. 249) ist meines Erachtens
zu eng, indessen hat M. selbst (S. 261) darauf
hingewiesen, daß dieses Reich Ka-pin = Ka
pisa, „das vielfach mit Gandhära verbunden
auftritt, bei den Persern und Arabern durchweg
mit dem von seiner südlichen Hauptstadt her
genommenen Namen Kabul bezeichnet wird."
Da ich übrigens diese Identifizierung in meiner

„Prajnäpäramitä" selbst noch mit einem Frage
zeichen versehen'habe, verstehe ich nicht recht,
mit welchem Grunde F. sie mir zuschreibt.

M. Walleser (Heidelberg).

SCHLUSSWORT.
Auf die wortreichen Darlegungen des Herrn
W a 1 1 e s e r will ich mich, abgesehen von der
einen Frage am Schlusse, nur mit einigen
Sätzen äußern:
1. Wenn die etymologische Deutung des
Wortes päramitä durch die chinesischen Über
setzer „einen Verstoß gegen den Geist der in
dischen Sprache" darstellt, so muß W. sich
mit diesen Übersetzern auseinandersetzen.
Von ihrer Auffassung aus gesehen, erscheinen
ihre drei Wiedergaben des Ausdruckes jeden
falls sehr glücklich. Warum die Erklärung
des Bukkö jiden nicht entscheidend sein soll,
weil der „für die Interpretation der chine
sischen Überlieferung maßgebende" Kom
mentar des Nägärjuna, der dasselbe sagt,
hätte herangezogen werden müssen, ist mir
unverständlich. Das Bukkö jiden gründet ja
seine Erklärung ausgesprochenermaßen auf

Nägärjuna!
2. Wenn ich die Wiedergabe des chine
sischen Wortes küan durch „Faszikel" als
irreführend bezeichnet habe, so geschah das
eben gerade im Hinblick auf den heutigen
Sprachgebrauch. Bei Wassiljew ist denn
auch das Wort „Kapitel" dafür gewählt wor
den, während F o r k e in seinem neuen Kata
loge des Pekinger Tripitaka das vielleicht noch
bessere „Buch" dafür hat.
3. Die bei N a n j i o unter No. 1, k— o be
zeichneten Schriften habe ich in genauer und
tatsächlicher Übereinstimmung mit der chine
sischen Anordnung, nicht in „scheinbarer",
wie W. erklärt, als selbständige Werke an
gesehen. Indessen will ich die Gründe, din W.
für seinen abweichenden Standpunkt beibengt,
gern gelten lassen, nur hätte er sich darin in
seinem Buche über die Frage etwas deutlicher,
wenn auch kürzer als in seiner „Erwiderung",
äußern müssen; ein einfaches „bzw." zwischen
den beiden Zahlen genügte dafür nicht
4. W. „vermutet", daß Fa Yüe mit Fa Hu
identisch sei. Worauf sich diese Vermutung
gründet, sagt er nicht. Ich habe ihn darauf
hingewiesen, daß Fa Yüe in jedem Falle vor
975 gelebt haben muß, Fa Hu aber erst im
11. Jahrh. nach China gekommen ist. Wenn
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W. diesem Einwande „kein besonderes Ge
wicht zuzumessen vermag", so ist das seine
Sache, andere werden es vermutlich tun.

5. W. bezeichnet vier Werke, die alle den
Titel Prajnäpäramitä - hrdaya-sütra tragen,
als „dasselbe", obwohl ein Blick auf die Texte
genügt, um zu zeigen, daß das nicht der Fall
ist. W.s Behauptung ist also unrichtig, ich
habe sie höflicherweise als „nicht angängig"
bezeichnet. W. entschuldigt sich damit, daß
er mit dem Ausdrucke „dasselbe" nicht habe
sagen wollen, daß die Werke „identisch"
seien! Herr W. gibt seinen Lesern in der Tat
Rätsel auf!
6. W. tadelt mich, daß ich „meine Kritik
nicht durch eine positive Förderung der Pro
bleme erweitert hätte", indem ich es unter
lassen, die Nachträge in der neuen Kyöto-
Ausgabe des Tripitaka im einzelnen auf ihre
etwaige Herkunft aus den tibetischen Samm
lungen zu untersuchen. W. verlangt etwas
viel von einer Besprechung seiner Werke;
sollte ich die Aufgabe einmal durchführen —
und ich halte sie für sehr lohnend — , so werde
ich dies schwerlich mit einer solchen Be
sprechung verbinden.

7. Zum Schlusse hat W. es für angezeigt
gehalten, sich über die europäische Wieder
gabe chinesischer Laute zu verbreiten, und
hier muß ich — sehr gegen meinen Wunsch —
etwas ausführlicher auf seine Bemerkungen
eingehen. Die Gründe ergeben sich aus dem
Folgenden. Von der Höhe seiner chinesischen
Kenntnisse belehrt mich W. einerseits über
die Vorzüglichkeit von B. N a n j i o ' s und
W. Williams' Umschreibungsart und
andererseits über die „wissenschaftliche" und
„praktische" Unbrauchbarkeit meiner eigenen.
Meine „abfällige Kritik" gegen N a n j i o ,
„dessen Transkriptionsmethode einer Ver
teidigung denn doch nicht zu bedürfen scheint",
so stellt W. fest, „betrifft nicht sowohl diesen,
als W. Williams, dessen orthographisches
System doch gerade in wissenschaftlichen
Kreisen allgemeine Anerkennung und Auf
nahme gefunden hat". Da meine „Einwände
und Bemängelungen" hinsichtlich dieser bei
den Gelehrten von W. fast wie eine Gottes
lästerung dargestellt werden, so muß ich mich
einen Augenblick bei der Umschreibungsart
N a n j i o ' s und Williams', sowie bei der
Aufnahme, die sie „in wissenschaftlichen
Kreisen" gefunden hat, aufhalten.

Als Nanjio seinen Katalog zusammenstellte,
war Williams' Wörterbuch das letzte und beste
bis dahin erschienene. Da er selbst nicht
chinesisch spricht, sondern es nur mit
japanischen Lauten liest, so hatte er auch
kein eigenes Urteil über die chinesische Aus
sprache und ihre zweckmäßige Wiedergabe.
Er bediente sich deshalb des Systems, das er
in dem Wörterbuche vorfand, war nun aber
außerdem gezwungen, auch das Umschreibungs
system für orientalische Alphabete anzuwenden,
das Max Müller in Oxford seinen Mitarbeitern,
insbesondere denen an den Sacred Books of
the East, aufnötigte. Dieses System ist für
das Chinesische ganz unzureichend, und so ist
denn bei Nanjio durch die Verarbeitung der
beiden Systeme ein Gebilde entstanden, das
wohl die groteskeste Umschreibungsmethode
darstellt, die je auf dem Papiere erschienen
ist. Um dieVerwirrung noch größer zu machen,
übernahm Nanjio auch nicht das eigentliche
Umschreibungssystem des Wörterbuchs, das
die ältere Nanking-Aussprache zugrunde legte,
wie dies die meisten von Williams' Vorgängern
seit der Zeit der Jesuiten getan hatten, sondern
die jedem Schriftzeichen beigefügte Wieder
gabe in der Aussprache des Peking-Dialekts.
Die Gründe, die ihn dazu veranlaßt haben,
sind mir nicht bekannt, jedenfalls geriet nun
aber Nanjio auch noch zu allem Unheil in
die Wirrnisse des von Williams aufgebauten
Nebensystems, mit dem dieses lediglich der Pe
king-Aussprache gerecht werden wollte, das
aber wegen der Eigenart der letzteren für die
Wiedergabe von Sanskritworten ganz besonders
ungeeignet ist. Welche Mißgeburten bei der
Verbindung des Oxforder Systems mit dem von
Williams zutage gekommen sind, das zeigt jede
Seite in Nanjio's Katalog. Z. B. gibt Williams
den Pekinger Quetschlaut vor i und ü, der
sonst durch hs bezeichnet wird, durch h'
wieder; nach dem Oxforder System ist ein
spiritus asper durch h wiederzugeben, wie
denn bei Nanjio auch k', p', t' richtig und
einwandfrei als kh, ph, th erscheinen; nun
hielt aber Nanjio auch das ' hinter dem h
bei Williams für einen spiritus asper, während
es in Wirklichkeit eben jenen Quetschlaut
(„resembling an affected lisp", in Williams'
Tontafel, S. XX der Einleitung) anzeigen
sollte, infolge dessen erhalten wir bei Nanjio
ein hh dafür, also für (Nr. 644) die köst
liche Form hhin (Nanking-System bei Wil
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liams hing)\ Im Oxforder System bezeichnet
- über einem Vokal die Länge, während ein
Vokal ohne das Zeichen kurz zu sprechen ist;
Williams bezeichnet mit ä den kurzen, dump
fen, nach o oder ö hin klingenden Vokal,
während a einfach das offene a bedeutet, das
am Ende eines Wortes lang, in der Mitte aber
kurz ist ; Nanjio hat das - für ein Kürzezeichen
gehalten, läßt es also in seinem System fort
und setzt dafür auf alle anderen a das Länge
zeichen so erhalten wir für f£, bei Wil
liams Wang, bei Nanjio tshah (Nr. 624), für
1Li shan bei W. mit kurzem offenen a, bei N.
shän (Nr. 623), einen in Peking ganz unmög
lichen Laut. Dazu ist N. auch zuweilen von
seinem Gewährsmann Williams abgewichen,
wenn für ihn gar keine Veranlassung vorlag,
z. B. setzt er in Nr. 618 für fll kwo, während
W. richtig hwo oder hu hat, Nr. 648 für K
Awän mit kursivem k, nach in dem Oxforder
System tschmän zu sprechen, die richtige Aus
sprache ist bei W. als kwan gegeben usw. usw.
Nun ist ja Nanjio ein so ausgezeichneter Ge
lehrter und sein Werk von so hervorragender
Bedeutung, daß man über die Verirrungen in
seiner Umschreibung getrost hinwegsehen
kann. Die Sinologen insbesondere haben dies
um so eher vermocht, als ihnen natürlich nur
an den chinesischen Schriftzeichen gelegen,
die Umschreibung für sie aber überhaupt
überflüssig ist. Sie haben den Kopf geschüttelt
und im übrigen dazu geschwiegen; benutzt
hat das System selbstverständlich niemals
einer von ihnen, es sei denn, daß sich Walleser
für einen Sinologen hält. Selbst Nanjio's
Landsmann Takakusu hat es in seiner Über
setzung von I-tsing's Werk (A Record of the
Buddhist Religion), die ebenfalls unter Max
Müllers Gönnerschaft in Oxford erschienen ist,
nicht angewendet. Man hatte wohl sogar dort
inzwischen seine Unmöglichkeit eingesehen.
Denison Ross, der einen Index zu Nanjio's
Katalog verfaßt hat1, urteilt wirklich nicht zu
hart, wenn er die Umschreibung „unfamiliar,
cumbersome and not wholly consistent" nennt,
und er hat sich deshalb der Mühe unterzogen,
die sämtlichen chinesischen Titel in das Sy
stem Wade umzusetzen.
Wie steht es nun aber mit Williams' Um

schreibungssystem, das sich nach Walleser

1 Alphabetical List of the Titles of Works in
the Chinese Buddhist Tripifaka, Being an In
dex to Bunyiu Nanjio's Catalogue.

ebenfalls jenseits aller Zweifelsmöglichkeiten
befindet? Williams hat, wie bemerkt, seinem
Wörterbuche die ältere Nanking-Sprache des

17. Jahrhunderts („the Court Dialect much
used in Central and Northern China", S. XIV
der Einleitung) zugrunde gelegt und dem
entsprechend sein Umschreibungssystem ge

wählt. Ob dieser Ausgangspunkt ein besonders
glücklicher war, kann hier unerörtert bleiben,
jedenfalls war sein System ein künstliches in
sofern, als er, damit, ähnlich wie Edkins,
einen Ausgleich schaffen wollte zwischen dem
Nordchinesischen und den südlichen Dialekten.
Dabei war natürlich die phonetisch genaue
Wiedergabe eines bestimmten Dialektes
nicht zu erreichen, dafür aber ergaben sich
unter anderem dadurch erhebliche Vorteile,
daß die älteren Anlaute k und ts, sowie h
und s, die im Nordchinesischen zu den be
kannten Zwischenlauten c (etwa wie ch von
ich mit t davor) und hs (siehe oben) zu

sammengefallen sind,wiederhergestellt wurden,
eine Scheidung, die für wissenschaftliche
Zwecke von großer Wichtigkeit ist. Im
übrigen aber hat sich das System wegen seiner
Umständlichkeit und Vieldeutigkeit geringen
Beifalls zu erfreuen gehabt; auf dem Orienta
listen-Kongresse in Rom im Jahre 1899 wurde
es von der sinologischen Abteilung allseitig
verworfen und heute gehört es ebenso der
Vergessenheit an wie Williams' Wörterbuch
selbst. Wer heute über Giles, Couvreur oder
Palladius verfügt, wird kaum noch zu Wil
liams greifen, es sei denn zu irgendwelchen
Vergleichszwecken. Arendt übertreibt nicht
allzusehr, wenn er sagt: „Williams ist es ge
lungen, in seinem großen und sonst äußerst
verdienstvollen Wörterbuch eine Aussprache
zu konstruieren, die noch jeden Benutzer zur
Verzweiflung gebracht hat. Es ist daher nötig
gewesen, um die Wörter im Williamsschen
Wörterbuch überhaupt nur auffinden zu
können, einen besonderen Index zu demselben
herauszugeben, welcher die bei Williams vor
kommenden Wörter in alphabetischer Anord
nung nach der wirklichen Mandarin- oder
Peking-Aussprache enthält."1 (Handbuch der
nordchinesischen Umgangssprache, I. Teil,
S. 410.) Walleser kann Giles' Wörterbuch,
obwohl er über seinen Wert sehr von oben
1 Gemeint ist Acheson, Index to Williams'
Syllabic Dictionary , Arranged according to
Th. Wade's System of Orthography.
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herab urteilt, nie vor Augen gehabt haben,
wenn er behauptet, daß Williams' „ortho
graphisches System mit geringen, nicht gerade
glücklichen Abweichungen" darin angewendet
worden sei. Giles' Wörterbuch verwendet das
System Wade, und dies bestand jahrelang,
bevor Williams' Wörterbuch erschien. Es legt
die Sprache von Peking zugrunde und ist da
her grundsätzlich und durchweg verschieden
von Williams' System, das sieht man schon
aus der von Arendt erwähnten Tatsache, sowie
aus der Bemerkung von Th. Wade selbst, daß
Williams und seine Vorgänger Morrison und
Medhurst „were far from unassailable re-
presentatives of the native system they pro-
fessed to reproduce". (Tzü £rh Chi S. XV
der 2. Auflage.) Diese grundsätzliche Ver
schiedenheit bleibt auch dann bestehen, wenn
man Williams' Nebensystem zum Vergleich
heranzieht, das zur Wiedergabe der Peking-
Aussprache dient und das eine vielleicht noch
härtere Beurteilung erfahren hat als sein
Hauptsystem. Carl Arendt, neben Sir Thomas
Wade wohl der beste europäische Kenner der
Peking-Sprache, der je gelebt hat und auch
heute unerreicht ist, erhebt gegen das System
Wade keine Einwendungen, sagt aber von
Williams: „er merkt die Peking-Aussprache
an, so wie e r nämlich sie auffaßt" (Hand
buch S. 385), und an einer anderen Stelle

(S. 256) nennt er dessen Umschreibung
„geradezu phantastisch". Ich weiß hiernach
wirklich nicht, wo denn die „wissenschaft
lichen Kreise" zu suchen sind, in denen Wil
liams' System „allgemeine Anerkennung und
Aufnahme gefunden hat", wie Walleser zu
berichten weiß.
Und nun zur Rechtfertigung meiner eigenen
Umschreibung. W. nennt sie wissenschaftlich
unbrauchbar, weil „kein phonetisch Geschulter
es billigen kann, wenn zur Umschreibung
eines einfachen Lautes, wie er etwa in c' vor
liegt, vier oder — mit Hinsicht auf den im
nordchinesischen Kuan hoa überhaupt nicht
vorhandenen, sondern erst südlich des Yangtsz'
deutlich werdenden Vokallaut — gar fünf
Lautzeichen verwendet werden ttschi)". Nun
weiß ich freilich nicht, ob W. auf dem Gebiete
der Phonetik dieselbe maßgebende Stellung
zukommt wie auf dem der Sinologie, jeden
falls ist die Annahme, daß zur Umschreibung
eines einfachen Lautes nicht mehr als etwa
1 bis 2 Lautzeichen verwendet werden dürfen,

in dieser Allgemeinheit unzutreffend. Es wird
dies ganz von dem Zwecke abhängen, dem die
Umschreibung dient, sowie davon, ob die
Deutlichkeit durch eine größere Anzahl Buch
staben gefördert wird oder nicht. Wenn z. B.
Nanjio (Nr. 649) tshi statt ts'i (wie Williams,
Wade und auch ich schreiben) einsetzt, so
ist das eine Verdunkelung, da man zweifeln
kann, ob nicht sh den deutschen Laut sch,
tsh also tsch darstellen soll, was nicht der
Fall ist. Bei der Lautgruppe tsch liegt eine
solche Gefahr nicht vor, der Laut ist absolut
eindeutig und für jedermann ohne weitere
Erklärung sofort verständlich, was beabsich
tigt war. Wie genau die Gruppe außerdem
den Pekinger Laut wiedergibt, ersieht man,
wenn man es nicht aus eigener Erfahrung
weiß, aus Arendts phonetisch genauer Dar
stellung der Peking-Sprache, in der er den
von ihm mit ct umschriebenen Laut von
durch ein = „tschi" (Handbuch S.27), den von
ihm mit sa umschriebenen Laut von vi-' durch
„deutsch scha" erklärt. Arendt brauchte
natürlich bei seinen Spezialstudien auf all
gemeine und leichte Verständlichkeit weniger
Rücksicht zu nehmen. Walleser erklärt aber
meine „enorme Zeichenhäufung" für „nicht
einmal eindeutig", und zwar vermutlich wegen
des i für den „im nordchinesischen Kuan-hoa
überhaupt nicht vorhandenen Vokallaut".
Diese Bemerkung ist anscheinend abgeschrie
ben aus Williams' Einleitung S. XXIII, aber
völlig mißverstanden. Natürlich hat Williams
solchen Unsinn nie gesagt, und man begreift
nicht, wie sich Walleser die wirkliche Aus
sprache des „einfachen Lautes" c' ohne Vokal
eigentlich vorstellt! Williams sagt in den Er
läuterungen zu seinen Umschreibungen ch'

(bei Walleser c') und sh: „The characters
spoken with these peculiar vowels
get their full sounds of chi ch'i and shi as
one goes south from the Yangtz' River."
Wenn also der „eigenartige Vokal", den Wil
liams eben durch ein ' andeutet, sich erst
südlich vom Yangtse zu einem vollen i ent
wickelt, dann ist doch damit nicht gesagt, daß
nördlich davon überhaupt kein Vokallaut vor
handen ist! Das hat außer Walleser auch
bisher noch niemals jemand behauptet. In
Wahrheit werden in diesen und ähnlichen
Silben (wie st? und tsz' bei Williams) im
Norden ganz flüchtige dumpfe, zwischen e
und i schwankende Vokale gesprochen, von

-3
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denen Wade (S. XVIII der 2. Auflage) mit
Recht sagt: „The vowels in these syllables
defy a European alphabet more obstinately
than any we have to deal with." Wie ver
wirrend aber Williams' Umschreibung hier
wirkt, das hat Walleser jetzt an sich selbst
erfahren. Wade gibt den Laut durch ih'
Arendt durch 1 wieder, und der letztere nimmt
gerade diesen Fall zum Anlaß, um Williams'
Umschreibung als „phantastisch" zu kenn
zeichnen. Die Franzosen brauchen teils e
teils eu dafür. Man könnte also gegen mein
tschi höchstens einwenden, daß ich das i mit
einem diakritischen Zeichen (i wie Arendt,
oder t wie Hirth) versehen müßte. Ich habe
dies unterlassen, weil ich meine Umschreibung
so einfach und leicht verständlich wie irgend
möglich halten will, und weil sich eine wirk
liche Wiedergabe des richtigen Lautes durch
ein solches Zeichen doch nicht erzielen läßt.
Des weiteren aber nennt Walleser meine
Umschreibung auch praktisch unbrauchbar,
weil „doch das erste Erfordernis wäre, daß
man einen phonetisch umschriebenen Laut
komplex mit Hilfe der Wiedergabe in irgend
einem Wörterbuch finden kann, bei meiner
Transskription davon aber schon deshalb keine
Rede sein kann, weil die wenigen, wissenschaft
lichen Zwecken genügenden chinesischen
Wörterbücher hinsichtlich der Transskription
von meinen Eigenheiten frei sind". Das ist
eine so sinnlose Begründung, daß man sich
vergeblich fragt, was sich W. eigentlich dabei
gedacht hat. Man kommt fast auf den Ge
danken, daß er das Chinesische für eine alpha
betische Sprache hält, und daß er meint, man
müsse in einem chinesischen Wörterbuche die
Wörter nach dem europäischen Alphabet auf
suchen! Wie mag sich W. einem unbekannten
Schriftzeichen gegenüber verhalten, wenn die
europäische Umschreibung nicht daneben
steht? und in welchem Wörterbuche sucht er
die Umschreibungen Nanjio's auf? Ich glaube,
ich kann es mir versagen, auf diese Unbegreif
lichkeiten noch weiter einzugehen.
Meine Umschreibung chinesischer Wörter —
das möchte ich hier ganz allgemein und ohne
ausschließliche Bezugnahme auf die Einwen
dungen Wallesers erklären — habe ich nach
langjährigen Erfahrungen und nachdem ich
früher mehrere andere Systeme verwendet,
schließlich als die zweckmäßigste gewählt,
weil sie einfach und leicht verständlich ist.

Sie ist durchaus nicht ideal, und die phone
tische Genauigkeit ist eben diesen beiden Vor
teilen in weitgehendem Maße geopfert worden.
Aber ich habe es, wie wohl alle Sinologen
früher oder später, als eine unlösbare Aufgabe
erkannt, die chinesischen Laute, wie sie wirk
lich gesprochen werden, mit irgendwelchem
Umschreibungssystem darzustellen, mag man
ein solches mit noch so vielen diakritischen
Zeichen bepacken. Wollte ich phonetische oder
sonstige sprachliche Untersuchungen an einem
bestimmten Dialekte vornehmen, wie z. B.
Arendt in seinem Handbuche, so würde ich
selbstverständlich ein ganz anderes System
verwenden müssen, aber für alle anderen
Zwecke hat sich das meinige als vollkommen
ausreichend bewährt. Natürlich wäre es an
sich besser, wenn ein einheitliches internatio
nales Umschreibungssystem auch für das Chi
nesische vorhanden wäre, wer aber die Ver
handlungen darüber auf den verschiedenen
Orientalisten-Kongressen kennt, der weiß, daß
daran kaum jemals zu denken sein wird. Auf
dem Pariser Kongresse 1896 wurde ein be
sonderer Ausschuß zur Ausarbeitung eines
solchen Systems eingesetzt. In Rom 1899
wurde der Plan als undurchführbar aufgegeben
und statt dessen die Zusammenstellung eines
Handbuches empfohlen, das für jede Nation
oder Sprache ein besonderes, deren jeweiligen
orthographischen Eigenheiten gerecht werden
des System enthalten sollte. F. Hirth, das
deutsche Mitglied des Ausschusses, hat dann
in Hamburg 1902 ein solches System für
Deutschland vorgelegt, und an dieses lehnt
sich das meinige fast durchweg an. Die Fran
zosen haben seitdem ihr eigenes nationales
System erhalten, die Deutschen leider noch
nicht. Wenn sich gegen die deutschen Laut
gruppen tsch und sch immer wieder Einwände
ergehen, daß sie zu umständlich seien, so sind
die Franzosen in dieser Hinsicht weniger be
denklich: den Laut, den wir einfach und
zweifelsfrei mit schun wiedergeben, um
schreiben sie durch chouen (bei Couvreur so
gar chouenn), unser tschun durch tchouen (bei
Couvreur tchouenn, ich weiß nicht, welches
Eigenschaftswort Walleser für diese Zeichen
häufung bereit hat) ; von den Absonderlich
keiten englischer Umschreibungen, z. B. new
für niu, ow für 0u u. ä., soll dabei ganz ab
gesehen werden. Während also jede Nation
unbedenklich und ohne Widerspruch zu finden
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ihre eigentümlichen Lautgruppen für die Um
schreibung verwendet,erklärt es der gesinnungs
tüchtige Deutsche für „unwissenschaftlich",
d. h. für nicht gelehrt genug aussehend, wenn
jemand bestimmte Laute durch die Gruppen
ausdrückt, durch die sie im Deutschen immer
ausgedrückt werden. Mir fehlt das Verständnis
für diese „Wissenschaftlichkeit". —
Ich habe mich über diese Umschreibungs
frage ausführlicher geäußert, nicht weil ich
ihr eine besondere Wichtigkeit beilege, sondern
weil es nötig war, dem Eindrucke entgegenzu
treten, der durch Wallesers Kühnheit der Be
weisführung hinsichtlich der Berechtigung
meiner Kritik bei Unkundigen hervorgerufen
werden muß. W. mag ein ausgezeichneter

Sanskritist sein, und wenn er daneben auch
der chinesischen Literatur sein Interesse zu
wendet, so ist das gewiß lobenswert, das gibt
ihm aber nicht das Recht, mit den Gebärden
eines Sachkenners und in recht überheblicher
Art auf einem Gebiete aufzutreten, wo seine
Kenntnisse und seine Erfahrungen durchaus
unzulänglich sind. W. hätte besser getan, sich
bei meinen gutgemeinten Ratschlägen zu be
ruhigen und die Erörterung der Umschrei
bungsfrage ebenso zu unterlassen, wie seine
Bemerkung über den mir zur Verfügung
stehenden „wissenschaftlichen Apparat"; das
eine wie das andere entzieht sich seiner Be
urteilung.

O. Franke (Hamburg).
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SCRIBNERS MAGAZINE, Juli 1916.
ANANDA COOMARASWAMY, Buddhist Art
in India. (5 Abb.)
„It is, moreover, in these Southern primi
tives, fare more than in any of the Northern
types that we recognize the expression of that
powerfull creative impulse which reappears
in the classic Chinese sculpture of the Wei and
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KLEINE MITTEILUNGEN.
Dieses Heft der Ostasiatischen Zeitschrift sei

Prof. Dr. A. CONRADY, Leipzig, zu sei
nem fünfundzwanzigjährigen Dozenten jubiläum

dargebracht.

MUSEEN, AUSSTELLUNGEN, SAMMLUNGEN
UND KUNSTDENKMÄLER.
Das BERLINER MUSEUM FÜR VÖLKER
KUNDE zeigt u. a. folgende NEUERWER
BUNGEN an: Indien: 371 große Photographien
der Fresken usw. von Ajanta. China: Zwei
Porzellanteller, 46 cm, blau-weiß, dat. Kang-
hsi ; zwei Porzellantassen aus kaiserlichem Be
sitz, bez. Hung-tschi. Japan: Musikinstru
mente und zwei Paukrüstungen. —
Der KÖLNER VEREIN ZUR FÖRDERUNG
DES MUSEUMS FÜR OST ASIATISCHE KUNST
hielt im April seine jährliche Hauptversamm
lung ab. Frau Direktor Prof. Fischer erstattete
den Jahresbericht. Die Inventarisierung der
Museumsbestände schritt weiter fort. Das rei
che Abbildungsmaterial wurde systematisch ge
ordnet, ebenso die umfangreiche Bibliothek, die
dem Publikum zugänglich gemacht werden soll.
Dem Museum fielen aus dem Vermächtnis der
Frau Emmy Schnitzler eine Anzahl von Kunst
gegenständen zu. Die Einnahmen betrugen
23 000 M. —
Im März fand im MUSEUM OF FINE ARTS
ZU BOSTON eine kleine Ausstellung von 15 neu
erworbenen chinesischen Gemälden statt. Fol
gende Künstler waren vertreten: Ma Yüan
(Sungzeit), Wu Chen und Yao Yen-ch'ing aus
der Yüanzeit, Wu Wei, Chu Tuan, Shen Chou
und Ch'iu Ying aus der Mingzeit. —
Das neue Gebäude des CLEVELAND MU
SEUM OF ART wurde am 6. Juni eingeweiht.
Die Februar-Nummer des Bulletin bringt eine
Beschreibung und Abbildungen der neuen
Räumlichkeiten. Zwei große Säle sind der chi
nesischen und japanischen Kunst gewidmet. —
Bei LAI-YÜAN&CO. in NEW YORK war
eine Rakan-Skulptur ausgestellt, die zu der
Reihe ähnlicher buntglasierter Tonfiguren ge

hört, von denen zwei bei der Ausstellung der
Sammlung Perzynski im BerlinerKunstgewerbe-
museum gezeigt wurden. (Vgl. O. Z. II,
S. 457 ff.) Sie stammen aus einer Höhle bei
I-chou (Paotingfu) und sind in die T'ang- oder
Sungzeit anzusetzen. —
Im China-Archiv (I, 7—9), dem Organ des
Deutsch-Chinesischen Verbandes, äußert sich
Dr. HERBERT MUELLER in einem längeren
Aufsatzüber„DENKMALSCHUTZ UND DENK
MALPFLEGE IN CHINA". „Denkmalschutz"
und „Denkmalpflege" sind für China mehr For
derung als Wirklichkeit. Was von beiden be
steht, ist dem Umfang nach gering und in der
Wirkung unzulänglich. Seitens der Zentralre
gierung in Peking geschah bis in die neueste
Zeit hinein nichts, um die unschätzbaren Denk
mäler einer großen Vergangenheit vor Zerstö
rung zu schützen und der wissenschaftlichen
Forschung zugänglich zu machen. Alle darauf
gerichteten Bestrebungen gingen von anderer
Seite aus : von einzelnen einsichtigen Provin-
zialbeamten, von chinesischen und europäi
schen Liebhabern des chinesischen Altertums,
von der Presse." „Es war notwendig, auf die
archäologischen Interessen und Bestrebungen,
die in China selbst heimisch sind, in solcher
Ausführlichkeit einzugehen; sie sind bisher
wenig beachtet worden und insbesondere auch
bei den Vorschlägen so wohlmeinender Kreise
wie der in der China Monuments Society zu
sammengefaßten völlig unberücksichtigt ge

blieben. Daher war dieser auch kein Erfolg
beschieden. Schon Meng-tse (Mencius) sagte:

„Es ist ein übel Ding an dem Menschen, daß sie
es lieben, anderer Menschen Lehrer zuspielen"
(Meng-tse IV, 123). So war auch von vorn
herein nur wenig von der American School of
Archaeology in China zu erwarten, die Anfang
1913 unter Mitwirkung von Frederick Mc Cor-
mick mit nicht geringem Geräusch in Washing
ton ins Leben trat und von der weiter nichts
mehr gehört wurde, als daß Langdon Warner
vom Boston Museum of Fine Arts in ihrem Auf
trag nach China gehen sollte. Gleich ruhmlos
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verschied "die im November desselben Jahres
auf Anregung des englischen Assyriologen
Sayce in Peking gegründete China Historical
Research Society, die sich von der amerika
nischen Gesellschaft immerhin zu ihrem Vor
teil dadurch unterschied, daß zu ihren Mit
gliedern auch Chinesen gehörten, darunter ein
so kompetenter Mann wie Dr. Yen Fu, ehemals
Rektor der Reichsuniversität in Peking. Außer
dem Bericht von der Gründungsversammlung
hat man aber auch von dieser Gesellschaft
nichts mehr vernommen.
Träger der Gedanken des Denkmalschutzes
und der Denkmalpflege in China müssen und
können nur chinesische Kreise werden; das
allein verbürgt Wirksamkeit und Bestand. Daß
solche, die dazu geeignet sind, gefunden werden
können, glaube ich gezeigt zu haben. Sie sind
in erster Linie berufen. Ausländer können da
bei lediglich vermöge ihrer Kenntnis der Tech
nik des Denkmalschutzes und der Museums
technik beratend und mithelfend tätig sein.
Was zu tun ist, haben Männer wie Tuan Fang,
Sun pau-tschi und andere durchaus richtig er
kannt. Wie es zu tun ist, glaube ich mit Wie
derholung dessen sagen zu können, was ich
am 5. Juli 1913 in den „Peking Daily News"
schrieb und in demselben Jahr in einem Memo
randum für die K'ung-tschiau-hui (eine von
Tsch'en huan-tschang in Schanghai gegründete
konfuzianische Gesellschaft) näher ausführte:
1. Es ist eine Kommission zur umfassenden
archäologischen Aufnahme des Landes einzu
setzen, an deren Spitze etwa Sun-pau-tschi
stehen und die sich der Dienste eines erfahrenen
ausländischen Fachmannes bedienen sollte;
2. es sind Heimatsmuseen, und zwar zunächst
unter Heranziehung der Ortsgruppen der
K'ung-tschiau-hui in den Konfuziustempeln
der Provinzialhauptstädte einzurichten, mit
dem Ziel, diese Organisation allmählich auch
auf die Fu- und Hsien-Städte auszudehnen,
und 3. ist die Ausfuhr von Altertümern von der
von Fall zu Fall einzuholenden Erlaubnis der
archäologischen Landeskommission abhängig
zu machen. Die nach dem Wert der auszu
führenden Gegenstände abzustufenden Ge
bühren für die Erteilung der Ausfuhrerlaubnis
dürften die Kosten des ganzen archäologischen
Dienstes decken.
Wenn man von irgendeinem Volk erwarten
sollte, daß es sich einen wirksamen Schutz sei
ner Denkmäler schaffe und sie pietätvoll pflege,

so ist es das chinesische, dessen großer „Meister
ungezählter Generationen", Konfuzius, sich
selber mit keinem Wort besser zu charakteri
sieren wußte, als mit diesem:
„Ein Überlieferer des Alten und kein Schöpfer,
Fest im Glauben an die Alten und in der Liebe

für siel" (Sun-yü, III, I.)
Vgl. zu diesem Thema auch O. Z. I, S. 498; II,
S. 35°. 38r ; III, S. 93 ff., 103 ff., 126, 390. —
Die „Monatshefte für Kunstwissenschaft"
(VIII, 15/16) berichten von einem unglaub
lichen Fall SINNLOSER PRÜDERIE, der sich
in CHICAGO ereignete. Ein Zollbeamter drohte
eine ganze Kiste mit ostasiatischen Kunst
gegenständen zu vernichten, wenn nicht ein
japanisches Makimono und ein chinesisches
Album daraus entfernt und verbrannt würde,
weil diese Werke „unanständig" seien. Ver
gebens erklärte Berthold Laufer vom Field-
museum, daß es sich um Meisterwerke aus dem

17. Jahrhundert handle; vergebens erklärte sich
der Besitzer bereit, die Werke dem Museum zu
schenken, vergeblich versprach das Museum, sie
in den geheimsten Archiven aufzubewahren,
vergebens wandte man sich nach Washington
— die beiden Stücke wurden verbrannt. —

VEREINE UND VORTRÄGE.
In der Oktobersitzung der BERLINER
KUNSTGESCHICHTLICHEN GESELLSCHAFT
hielt Dr. CURT GLASER einen Vortrag „ZUR
GESCHICHTE DER SEIDENWEBEREI IN
OSTASIEN", in dem er eine Darstellung der
Hauptmotive der Stoffmusterung in China und
Japan gab. (Vgl. den Aufsatz in diesem Heft
der O. Z.). —
In der DEUTSCH-ASIATISCHEN GESELL
SCHAFT sprach am 20. Oktober Wirkl. Geh.
Rat RASCHDAU über „Die politische Gesamt
lage Asiens" und Reinhardt KAUNDINYA
über „Die Entwicklung Indiens und die deut
schen Interessen an seiner Zukunft." —
Der DEUTSCH-CHINESISCHE VERBAND
veranstaltet in Verbindung mit dem Seminar
für orientalische Sprachen in Berlin einen EIN
FÜHRUNGSKURSUS IN DIE NORDCHINE
SISCHE UMGANGSSPRACHE, der am 16. Ok
tober beginnen sollte. —
Am 22. Juni 1916 fand die feierliche Eröff
nung einer SCHULE FÜR ORIENTALISCHE
STUDIEN IN LONDON statt. Ihr Etat beträgt
14 000 £. Das Institut, das sich zum Mittel
punkt aller orientalischen Studien nicht nur in
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England, sondern auswachsen soll, ist nach
dem Vorbild des Berliner Seminars für orien
talische Sprachen organisiert. —

PERSONALIEN.

Prof. Dr. A. CONRADY, Leipzig, wurde an
läßlich seines fünfundzwanzigjährigen Dozen
tenjubiläums zum Mitglied der Kgl. Sächsischen
Gesellschaft der Wissenschaft ernannt. —
SVEN v. HEDIN wurde zum korrespondie
renden Mitglied im Ausland der Kaiserl. AKA
DEMIE DER WISSENSCHAFTEN in Wien ge
wählt. —

NEUERSCHEINUNGEN.

Der Vortrag über „DIE HUNNEN DER VOR
CHRISTLICHEN ZEIT," den Prof. de Groot in
der Berliner Akademie der Wissenschaften
hielt (vgl. O. Z. IV, S. 227), wird nicht in den
Mitteilungen der Akademie veröffentlicht wer
den. Dagegen wird die Akademie eine Über
setzung und Bearbeitung aller chinesischen

Quellen bis zum Jahre 12 n. Chr., die sich auf
die Hiung-nu, auf Turkestan und die Dsungarei
beziehen, aus der Feder von de Groot in etwa
drei Bänden herausgeben. —
Die preußische AKADEMIE DER WISSEN
SCHAFTEN bewilligte Dr. KARL DÖHRING
5000 M. zur Drucklegung seines Werkes „Sia
mesische Tempelanlagen". —
Von Hof rat Prof. Dr. J. STRZYGOWSKI
wird demnächst ein neues Werk „Altai-Iran
und Völkerwanderung" bei Hinrichs in Leipzig
erscheinen. —

VERSTEIGERUNGEN.

Die Sammlung des GRAFEN DATE MUNE-
MOTO, eine reiche, aber durchaus nicht eine der
besten japanischen Sammlungen, kam in Tökyö
zur Versteigerung: TÖPFEREIEN: Karamono
Bunkyö Chaire „Temmonkyü" 56 000 Yen;
Seto mit Kakitsuke 12 100 Yen; Ko Seto
16 000 Yen, Shunkyö, aus dem Besitz von
Kanö Tanyü, 10000 Yen; Chawan, Ido 6280
Yen ; Chawan Kyö Temmoku 7880 Yen ; Kögö,
Sometsuke 21 000 Yen; Koro, Seiji (Töfu-
kuji-Typ) 51 000 Yen. LACKE: Suishu Kögö
mit Botanblüte, rot und grün, 3700 Yen ; runde
Platte mit Vögeln und Blumen 6000 Yen, mit
Drachen 8000 Yen. MAKIE : Körodai mit Perl
muttereinlagen 5680 Yen. Suzuribako mit gro
ßer silberner Sonne 36 000 Yen ; Tebako mit
Fächern 16 000 Yen; Köbako mit drei Hakkei

26 000 Yen. BRONZE : Hängevase (aus dem
Besitze des Nobunaga) 33 500 Yen ; Standvase
9000 Yen. BILDER: Mokkei (Mu-hsi), Rakan
oder Sennin, nähend 55 000 Yen ; Indra, Kan-
zan und Jittoku 13 000 Yen; Chö Densu, Dhar-
ma 3510 Yen; Oguri Sötan, Steilküste, 6500
Yen; Keishoki, Sperlinge, 1959 Yen; Masanobu,
Lotusteich 28 800 Yen ; Wasserfall 8200 Yen ;
Motonobu, Landschaft (Breitformat) 30000
Yen; Tanyü, Affen 4000 Yen; Tsunenobu,
Triptychon 10300 Yen; Shökwadö, Hotei
1700 Yen; Album von Tsunenobu 20000 Yen;
Album von Mitsuoki 3800 Yen ; Makimono von
Mokuan 7359 Yen; Dichteralbum von Tanyü
7089 Yen. HANDSCHRIFTEN: Ono no Töfü
4390 Yen; Masayuki 22 000 Yen; Saigyö 5680
Yen; Sadaiji 6500 Yen. Zum Verständnis der
enormen Preise sei auf Kümmels Bemerkungen
O. Z. I, S. 264 f.

,

verwiesen. —
Bei der VERSTEIGERUNG BECKERATH
(23.—26. Mai) kamen auch einige chinesische
und japanische Gegenstände zum Verkauf:
Flaschenvase, 18. Jahrh., 34 cm, 650 M.; acht
kantige Deckelvase, 17. Jahrh., 51 cm, 800 M. ;

bauchige Vase, 17. Jahrh., 41 cm, 490 M. ; Ei
förmige Vase, 17. Jahrh., 30, 5 cm, 1000 M. ;

Vase, Kang-hsi, 40 cm, 1000 M. ; Flötenvase,

17.
—18. Jahrh., 43 cm 1450 M., Flaschenvase

17. Jahrh., 45,5 cm, 1000 M. ; Flaschenvase,
Wan-li, 52 cm, 830 M. ; Schüssel, Famille-verte,
17. Jahrh., 28 cm, 345 M. ; Seladon-Vase, 17.
Jahrh., 25 cm, 220 M. ; Flasche, blau-weiß,
China für Persien, 17.— 18. Jahrh., 32 cm,
625 M. —
NEW YORK, AMERICAN ART ASSOCIATION
SAMMLUNG J. B. ANDREWS (26. Januar) :

Vase, Periode Kang-hsi, 770 Dollar; kürbis-
förmige Vase, Periode Wan-li, früher im Besitz
des deutschen Botschafters Speck v. Sternburg,

240 Dollar; Drachengefäß aus der Mingzeit,
260 Dollar; Ingwertopf, Periode Kang-hsi, 280
Dollar.
YAMANAKA & CO (8.— 9. Februar): Drei
füßiges Weihrauchgefäß, Fei-t'sui, grünes und
graues Jade, 4100 Dollar; Löwen, Cloisonne,
3800 Dollar; Vase, Fei-t'sui-Jade, 2400 Dollar;
Weihrauchgefäß, weißes Jade, 1570 Dollar;
Phönixvase, Jade, 1000 Dollar; zwei Vasen,
Bergkristall, 2100 und 1090 Dollar; Schale, Au
bergine, 775 Dollar; Pfirsichbaum, Jade und
Amethyst, 510 Dollar; Magnolien in Schale aus
Lapislazuli, 1400 Dollar ; Vogelbauer aus Schild
patt 850 Dollar, aus Elfenbein 500 Dollar ; Bud
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dhafigur, Alabaster, 11oo Dollar; Holzfigur,
Shötoku Taishi als Kind, Fujiwarazeit, 340 Dol
lar ; Kwan-yin, Stein, T'angzeit, 460 Dollar ;Wei
ser auf Tiger, korean. Gemälde, 34 Zoll hoch, 600
Dollar; Nehanzö, 15. Jahrh., 300 Dollar; Byöbu
mit weißen Reihern, Körin-Schule, 390 Dollar;
sechsflügliger Byöbu von Tosa Munesada,

1550 Dollar. Gesamtergebnis 96696 Dollar.—
NEW YORK, ANDERSON GALLERIES
SAMMLUNG FREDERIK MOORE AND
JOHN KIMBERLEY MUMFORD (2.-4. März) :
Chines. Teppich, Mingzeit, 10,7 x 5,4 Fuß, 425
Dollar; Zeremonial-Teppich, rosa, Periode Kien
Lung, 13,7x13,7 Fuß, 500 Dollar; Kwan-yin,
Bronze, 2,6 Fuß hoch, T'angzeit zugeschr., 500
Dollar; Teppich, korallenrot, 11x6,11 Fuß,
550 Dollar; Teppich, gelb und rot, 10,10x8,8,
700 Dollar.
SAMMLUNG SATÖ, KYOTO (6.— 10. März) :
Japanische Holzschnitte: EISHI, Triptychon,
160 und 80 Dollar; UTAMARO, rechtes Blatt
des Triptychon, Abendaussicht bei Ryögoku
32 »

/, Dollar; HOKUSAI, Blatt aus der Fuji-
Serie, 34 Dollar ; UTAMARO, das Buch Fugen-
zö, erste Ausgabe, 1790, 32 1/1 Dollar. —
NEW YORK, AMERICAN ART GALLERIES
SAMMLUNG ELISABETH C. BLANCHARD
(5.
— 6. April) : Japanische Buntdrucke : HARU-
NOBU, Mädchen, 390Dollar: KÖRYÜSAI, Mäd
chen, 110 Dollar; zwei Geisha 105 Dollar; KI-
YONAGA, Teehausmädchen, 135 Dollar ; SHUN-
CHÖ, DamemitSohn und Dienerschaft, 165 Dol
lar; EISHI, Mädchen, 1 10 Dollar; MASANOBU,
Sumidagewa Hakkei, 100 Dollar. TOYOKUNI,
Koromo Uchi Tamagawa, 370 Dollar; Sieben
Weisen des Bambushaines, 330 Dollar ; TOYO-
HIRO, Imari Matsuri, 105 Dollar; HOKUSAI,
Abe no Nakamaro, 220 Dollar ; Ariwara no Na-
rihira 125 Dollar; Ushibori, 100 Dollar; Totomi
Sanchu, 80 Dollar. HIROSHIGE, Okabe, SS
Dollar; Mondschein in der Kanazawabucht, 125
Dollar; Fuikawa, 150 Dollar; Kujaku to Bot an,
90 Dollar. Gesamtergebnis der 585 Nummern :

15857 DoUar.
SAMMLUNG DR. JOHN C. FERGUSON
(7. April): Weinkühler, Bronze, 425 Dollar;
Weinkrug, Bronze, Handyn. 420 Dollar; Se-
ladon-Schüssel, Yüandyn. , 380Dollar ; Gemälde.

5 Reiher, 290 Dollar.
SAMMLUNG EDWARD WASSERMANN
(14.
—
15. April): Krug, weißes Jade, 430 Dol

lar; Paar japan. Elfenbeinvasen, 14 Vi Zoll
hoch, 580 Dollar; Paar Ingwerschalen, Kang-

hsi, 1950 Dollar; Drei melonenförmige Schüs
seln, Yung Cheng, 1020 Dollar; Becher, Sangde-
boeuf, Lang-yao, 71/« Zoll hoch, 1000 Dollar;
Becher, Sang-de-boeuf, 8V2 Zoll, 2600 Dollar;
Flasche, Sang-de-boeuf, 9^ Zoll, 1550 Dollar;
Vase, Lang-yao, 2100 Dollar; Vase, Sang-de-
boeuf, Lang-yao, eiförmig mit Metallring,
5000 Dollar; Paar Phönixe, 12 Zoll, Emaille,
Yung Cheng, 2050 Dollar; Paar Papageien, 14
Zoll, Kien-lung, 2400 Dollar. Gesamtergebnis
der 465 Nummern: 88550 Dollar.

VERSCHIEDENES.

Dr. BRUNO SCHINDLER weist im „Leip
ziger Tageblatt" (Nr. 321) mit Recht auf die
geringe Beachtung hin, die die SINOLOGIE
AN DEUTSCHEN UNIVERSITÄTEN findet.
Er schreibt u. a. : „Allerdings hat die Sinologie,
mit Franke zu reden, „weder wie die Sanskrit-
Philologie indogermanische Familienbeziehun
gen", noch kann sie wie die Semitistik eine Un
terstützung von theologischer Seite erwarten.
Ihr Unglück ist ja leider, daß sie nicht erst aus
gegraben werden muß — obgleich auch hier
von Ausgrabungen noch vieles zu erwarten
wäre — , sondern seit dem grauen Altertum
lebend geblieben ist. Bei den Franzosen und
Engländern, ja selbst bei den Russen erfreute
sie sich trotz ihres anfänglichen Dilettantismus
großer Förderung. Speziell Frankreichs Uni
versitäten haben es als eine Ehrensache be
trachtet, ihr Augenmerk auf das Studium des
Chinesischen zu richten, ja vakant gewordene
Lehrstühle der Semitistik sind der Sinologie zu

gefallen. In Frankreich konnte darum 1909
nicht ganz ohne Berechtigung das stolze Wort
fallen: ,Die Sinologie ist im Begriffe, eine fran
zösische Wissenschaft zu werden". In China
wurde mir einmal von Wu Ting-fang, der
damals eine große politische Rolle spielte, vor

gehalten: „Sehen Sie denn nicht, welch gewal
tige Anstrengungen Amerika macht, und wel
che Verdienste es um China hat, wie es sich
wissenschaftlich um unsere Geschichte, Archäo
logie und Kunst bemüht?" Aufrichtig mußte
ich ihm antworten: „Jawohl, Sie haben recht,
wer sind die beiden Männer, die in Amerika
ernstlich als Sinologen in Betracht kommen,

Friedrich Hirth und Berthold Laufer, leider
keine Amerikaner, sondern Deutsche, denen
nur deutsche Universitäten das wissenschaft
liche Fortkommen in Deutschland nicht ermög
lichen." Der Krieg hat uns so manche Um
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wälzungen gebracht, möge er auch hier Wandel
schaffen. Denn schließlich ist die Sinologie
nach dem Kriege, das sieht wohl heute ein
Blinder, eine Wissenschaft von eminent prak
tischer Bedeutung." Wir können Schindlers
Ausführungen nur beipflichten. Wenn er
unter Sinologie vor allem das Studium der chi
nesischen Sprache versteht, so sei noch betont,
daß es um die ostasiatische Kunstgeschichte
an den deutschen Universitäten noch schlimmer
steht, als um die chinesische Philologie. Der
ostasiatische Kunstkreis in weitestem Sinne, der
einzige also in der Welt, den eine noch lebende
nicht unterbrochene Traditionen mit dem
grauesten Altertum verbindet, findet kaum eine
Stätte in Deutschland, wo er ernstlich und
dauernd Gegenstand der Forschung ist. —
Über das CHINESISCHE SCHÖNHEITS
IDEAL macht der Vertreter des „Manchester
Guardian" in China einige interessante, wenn
auch übertreibende und oberflächliche Be
merkungen :

„Für das Empfinden des Europäers ist der
Tatar das genaue Gegenteil von menschlicher
Schönheit, und in der Zeit des Hunnenein
bruchs wurde er in der Kunst geradezu das
Modell für einen neuen Typ von Dämonen
und Fabelwesen. Sein Gesicht mit den Schlitz
augen, der plattgedrückten Nase, dem großen
Mund und breiten Backenknochen, erschien
dem damaligen Europa so menschenunähnlich,
daß man fest glaubte, es mit einem hunde-
köpfigen Wesen zu tun zu haben. Und doch
hielten sich dieselben Hunnen und Mongolen
unbedingt für hübsch und fanden die kauka
sischen Völker mißgestaltet und widerwärtig.
An dieser Ansicht hat die Zeit nicht viel ge
ändert, und mit den gleichen Augen sehen
uns noch heute die Chinesen an. Der Anblick
des hübschesten Europäers, selbst der schön
sten Frau, ist für den ästhetisch feinempfin
denden Chinesen eine Qual, und wenn er sich
einmal offen über diesen Punkt ausspricht,
hört man die erstaunlichsten Ansichten über
unsere so sorgfältig gepflegte Schönheit. Der
Reisende, der in eine von Fremden wenig be
suchte Stadt kommt und die starke Abneigung
der Bevölkerung unwillkürlich empfindet, wird
starr vor Staunen sein, wenn ein höflicher
Chinese die Einwohnerschaft damit entschul
digt, daß sie ein unwissendes Pack sei und
nicht tiefer als die Oberfläche zu sehen ver
möge, daß sie daher die geistigen Gaben und

die Herzensgüte des Fremden nicht zu wür
digen wüßte und eben nur empfände, er sei
von einer „widerwärtigen Häßlichkeit" und
habe einen entschieden üblen Geruch an sich.
Wenn diese Auslassungen auch nicht geeignet
sind, die Eitelkeit des Europäers zu heben, so
versöhnt doch andererseits das gute Gemüt der
himmlischen Söhne, deren Herzen von Mitleid
für uns schwellen und die die Güte einer Vor
sehung in Frage stellen, die arme Sterbliche
mit solcher Scheußlichkeit schlagen konnte.
In China ist das erste Erfordernis weiblicher
Schönheit die gerade Linie. Vorsprünge und
runde Formen gelten als grotesk und anstößig.
Da der gewöhnliche Chinese im Verhältnis zu
seiner Größe viel kleinere Hände und Füße hat
als der Europäer, so erscheinen ihm dessen
Gliedmaßen riesenhaft und linkisch. Infolge
der Sitte, die Füße der Frauen durch Ein
schnüren verkümmern zu lassen, stolpern sie
mit durchgedrückten Knien und trippelnden
Schrittchen wie auf Stelzen einher, und der
weite, ausgreifende Gang des Europäers erregt
immer wieder die Heiterkeit des Chinesen, weil
er so entsetzlich plump ist, wie er sagt. Helle
Augen und Haare erschrecken ihn, gerade
Brauen füllen ihn mit Entsetzen, und eine
große Nase erscheint ihm geradezu teuflisch.
Nur ein runder Kopf ist schön, ein längliches
und schmales Gesicht dagegen der Inbegriff
von Häßlichkeit. Von einem Fremden, der
mit schwarzem Haar und zierlichen Gesichts
zügen gesegnet ist, kann man bisweilen hören,
daß er nicht ,ganz so scheußlich ist', und daß
er fast erträglich wäre, wenn seine Augen nur
ein bißchen anders ständen. Ebenso wie die
Europäer mit ihren breitgeschnittenen Ge
sichtern und hellen Haaren fürchten und ver
abscheuen sie die asiatischen Völkerschaften,

deren Züge vom chinesischen Typus abweichen.
Den ,Seeteufeln', wie die Europäer genannt
werden, reihen sie die Tibetaner und Turke-
staner als .schwarze Teufel' würdig zur Seite.
Sie erscheinen ihnen kaum weniger scheuß
lich als die Europäer, welche Abneigung uns
allenfalls verständlich wäre, da die Tibetaner
für große, dicke Nasen und abstehende Ohren
schwärmen und die Turkestaner das Schön
heitsideal in strotzenden Formen, zusammen
gewachsenen Augenbrauen und Vollmond
gesichtern erblicken.
Obgleich die Chinesen selbst im Gesicht fast
haarlos sind, haben sie eine ausgesprochene
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Vorliebe für lange Bärte, die sichjaus der
Barttracht der Vorfahren erklären läßt. So
werden einem Fremden, der einen üppigen
schwarzen Bart trägt, manche anderen Schön
heitsfehler nachgesehen und selbst römisch
katholische Priester pflegen mit Rücksicht
darauf ihr Barthaar.
Seltsam, wie es scheinen mag, lehrt doch die
Erfahrung, daß China alles in seinem Sinne
wandelt, was unter seinen Einfluß gerät, und
so kommt auch der Europäer, der unter
Asiaten längere Zeit als einziger Vertreter
seiner Rasse gelebt hat, unbewußt dahin, den
Standpunkt der Eingeborenen zu teilen. Sieht
er wieder einmal das Gesicht eines Europäers,
so fühlt er sich, zu seinem eigenen Erstaunen,
abgestoßen und ästhetisch verletzt. Er ent
deckt, daß er mit chinesischen Augen sieht.
Und selbst bei seiner Rückkehr in die Heimat
kommen ihm die Frauen noch lange schlecht
gebaut und linkisch wie Kühe, jedenfalls aber
gänzlich reizlos vor. Dieser Wechsel beweist
am besten, daß uns alles das, woran wir ge
wöhnt sind, als das Normale und Schöne
erscheint und das, was die Menschen als
Schönheitsideal erkennen, immer nur die
starkbetonten Merkmale der jeweiligen Rasse
sind." —

Augenblicklich läuft durch die Presse wieder
einmal eine Notiz, nach der die japanische Re
gierung beabsichtige, an Stelle des CHINESI
SCHEN WORTSCHRIFTSYSTEMS in Japan die
LATEINSCHRIFT einzuführen. Dazu äußern
sich Dr. E. u. Sch. folgendermaßen: „Wer mit
den sprachlichen Verhältnissen Ostasiens eini
germaßenvertraut ist — auch wir haben darauf
schon wiederholt hingewiesen — ,weiß ohne wei
teres, daß die Nachricht in dieser Form nicht rich
tig sein kann. Alle Versuche, den Völkern des
fernen Ostens eine Buchstabenschrift in irgend
welcher Form geben zu können, müssen aus dem
einfachen Grunde scheitern, daß das Chinesische
und die von ihm beeinflußten Sprachen in einer
solchen eben nicht lesbar sind. Das Chinesische
ist eine einsilbige und sehr lautarme Sprache,
die ihren ganzen reichen Wortvorrat durch
nur etwa 450 verschiedene Silben ausdrückt.
Jede von diesen hat Dutzende, zuweilen Hun
derte verschiedener Bedeutungen, die für das
Auge nur durch eine Wortschrift unterschieden
werden können, in der für jeden Begriff ein
besonderes Schriftzeichen existiert. Das Ja
panische, dessen Sprachschatz gut zur Hälfte

aus chinesischem Lehngut besteht, sieht sich
der gleichen Schwierigkeit gegenüber und be
darf darum nicht minder einer Wortschrift.
Davon abgesehen, bildet die chinesische Schrift,
die ohne Kenntnis der Landessprachen ver
ständlich ist, das einigende geistige Band zwi
schen den ostasiatischen Nationen. Seine Zer
schneidung würde ihre gegenseitige Entfrem
dung und eine schwere Gefahr für das Geistes
leben des Ostens herbeiführen. Wozu sollten
sie ein Verständigungsmittel aufgeben, nach
dem die europäischen Völker noch heute ver
geblich suchen? Was sollte ferner aus den
Schätzen der japanischen Literatur, die sich an
Alter und Ausdehnung mit der einer jeden
europäischen Nation messen kann, werden,
wenn man sich des Mittels zu ihrem Verständ
nis entäußern wollte? Endlich fällt bei einem
so eminent künstlerischen Volke wie den Ja
panern doch wohl auch die ästhetische Seite
der Frage ins Gewicht; und daß die chinesische
Schrift an Schönheit und Anschaulichkeit unter
allen Schriftarten unerreicht dasteht, wird wohl
niemand bestreiten können. Was demgegen
über den beliebten Einwand von der Schwierig
keit der chinesischen Schrift anbelangt, so
pflegt man sich von dieser eine maßlos über
triebene Vorstellung zu machen. In Wirklich
keit ist die Aneignung der chinesischen Schrift
kaum schwieriger als die Erlernung der deut
schen oder englischen Orthographie. Auch ist
dazu keineswegs die Kenntnis von 40 000 Zei
chen erforderlich; vielmehr genügen drei- bis
viertausend vollkommen, um jeden Text, von
wissenschaftlichen Spezialwerken abgesehen,
verstehen zu können. Einmal erlernt, läßt sich
die chinesische Schrift aber wiederum bedeu
tend schneller und leichter schreiben als eine
Buchstabenschrift; und selbst dem Telegraphen
und der Schreibmaschine ist sie angepaßt wor
den. Aus all diesen Gründen kann die gemel
dete Absicht der japanischen Regierung un
möglich der Wirklichkeit entsprechen. Wenn
sie einen tatsächlichen Hintergrund hat, so
könnte es sich höchstens darum handeln, daß
neben dem alten System auch die Lateinschrift,
etwa zur Schreibung der gewöhnlichen, von
chinesischen Bestandteilen weniger durchsetz
ten japanischen Umgangssprache, in den Schu
len gelehrt werden soll. Um eine Verdrängung
der chinesischen Schrift durch die lateinische
kann es sich jedenfalls nicht handeln." —
In den beiden nächsten Heften der O. Z.



354 KLEINE MITTEILUNGEN.

werden u. a. voraussichtlich folgende Autoren HAAS (Leipzig); BRUNOSCHINDLER (Leip
vertreten sein: OTTO BURCHARDT (Berlin); zig); M.W. DEVISSER (Leiden); E. A.VO
OSCAREMBDEN(München); E. ERKES(Leip- RETZSCH (Siam); M. WINTERNITZ (Prag).
zig); R. O. FRANKE (Königsberg); HANS ABGESCHLOSSEN: 31.X. 1916.
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